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VORWORT. 


Im nachfolgenden lege ich vor eine Untersuchung über 
die weltlichen Motive und die dichterischen Formeln in den 
Briefen und Predigten Heinrich Seuses. 

Wenn in dem breiten Strom der Sprache des 14. Jahr- 
hunderts, der schon so manchen Wasserlauf in sich auf- 
genommen hatte, unser Predigermönch auch nicht als gleich 
sprachschöpferisch gelten kann, wie es einzelne große Meister 
des 12. und 13. Jahrhunderts waren, so wird doch bei der 
vergleichenden Betrachtung des Wortmaterials Seuses mit 
den zeitgenössischen Texten — das zeigen allein schon die 
in dieser Abhandlung eingestreuten Beobachtungen — eine 
lohnende Ausbeute zu Tage fördern. — In den von der 
Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften herausgegebenen 
‘Deutschen Texten des Mittelalters’, die ja neben den “ Viten 
der Schwestern zu Töß’ inzwischen auch eine kritische 
Ausgabe der Predigten Taulers gebracht haben (beide be- 
sorgt von Ferd. Vetter), sind hierzu über das in den großen 
mhd. Wörterbüchern zusammengetragene Material hinaus 
neue Vergleichungspunkte gegeben. Es darf an dieser Stelle 
wiederholt werden, was W. Preger in seiner Abhandlung 
‘Eine noch unbekannte Schrift Heinrich Susos’ (Abhand- 
lungen der Kgl. Bayr. Akademie der Wissensch., II. Kl., 
21. Bd., 2. Abt. 1895[98], S. 427) sagt: 


„Die Mystik, wie sie von dem religiös fortgeschrittenen Frank- 
reich im Laufe des 13. Jahrh, in Deutschland eine bleibende Heimstätte 
und seit dem Ende desselben Jahrhunderts eine sehr wesentliche Be- 
reicherung und Vertiefung gewann, ist nicht nur für die Geschichte des 
religiösen Lebens unseres Volkes von hervorragender Bedeutung ge- 
worden, sondern auch für die Geschichte unserer Sprache. — Denn 
neue Anschauungen und Erkenntnisse gewinnen Bestand und Wesen 
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erst in und mit dem Wort als der Leiblichkeit, die sie sich schaffen; 
und sie schaffen sich diese Leiblichkeit, indem sie entweder das vor- 
handene Sprachmaterial in einem neuen Sinne verwenden, oder aus den 
Wurzeln der Sprache heraus entsprechende Neubildungen versuchen.“ 


In den Schriften unseres Mystikers sehen wir die Wege 
aus den verschiedensten Gebieten zusammenlaufen bezw. sich 
kreuzen. Noch sind ja die Klöster bedeutsame Zentren des 
geistigen Lebens, und gerade die Frauenklöster sind es, die 
uns mit den Schriften, die nach ihnen hin- und von ihnen 
ausgehen, in ihrer von keiner höfischen Konvention bedrück- 
ten Art wichtige Kunde geben von dem geistigen Inhalt 
des Lebens ihrer Bewohnerinnen. — Als ein Zeugnis dafür, 
an welchen Themen die meist aus der damaligen guten Ge- 
sellschaft kommenden Nonnen Gefallen fanden, in welchen 
Gedanken und Anschauungen sie sich bewegten, was ihre 
geistlichen Berater ihrem Verständnis zumuten konnten, 
dürfen auch in Seuses Briefen und Predigten die ‘ weltlichen 
Motive und dichterischen Formeln’ gelten. Insofern diese 
hier einmal systematisch zusammengestellt und (soweit es 
im Rahmen dieser Arbeit möglich) besprochen sind, wird 
diese Betrachtung also auch für die Kenntnis des ausgehen- 
den Mittelalters nicht ohne Wert sein. 


In ihnen allen darf doch ein kulturhistorischer Nieder- 
schlag gesehen werden, der uns einen nicht uninteressanten 
Einblick tun läßt in die Seelen der Menschen um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Denn daß Seuse als geistlicher Be- 
rater von Klosterfrauen in seinen Briefen, Sendschreiben 
und Predigten durch die Art der Bildung und den ganzen 
Anschauungskreis seiner Adressatinnen bezw. Hörerinnen 
bestimmt ist, braucht bei einem in der gründlichen Schu- 
lung des Ordens aufgewachsenen Kleriker nicht erst gesagt 
zu werden. 


In der langen Reihe der behandelten Belegstellen zeigt 
sich — oft sozusagen nur zwischen den Zeilen — die 
verhaltene Freude des Briefschreibers, die Seite des inter- 
essanten Plauderers hervorzukehren, der Sinn und Herzen 
der Adressatinnen zu gewinnen weiß, indem er seinen geist- 


ser Aue EEE Le... »SEioeähecteeen MENMÄREEEE „ÜNEGTEEEEN "STERNEN. „AEGEEERFENGTTE: SEREREDSAEEEEE. een 


Vorwort. VII 


lichen Stoff mit den leuchtenden Farben der weltlichen Dich- 
tung auszuschmücken versteht. 

Freilich wird eine umfassendere Belesenheit in der 
einschlägigen Literatur, die nur die Frucht einer jahrelangen 
Beschäftigung mit der Literatur des mhd. Zeitraums sein 
kann, manches an dieser Arbeit zu verbessern und zu er- 
gänzen haben, dessen bin ich mir zum voraus bewußt, ja, 
ich selber hoffe noch dazu zu gelangen, recht vieles nach- 
zutragen. 

Es war nicht immer leicht, die einzelnen Motive so 
aus dem Zusammenhang des Briefes herauszunehmen, daß 
sie auch in der für ein Zitat gebotenen Kürze sofort ver- 
ständlich waren; kurze einleitende und überleitende Bemer- 
kungen mußten dabei oft nachhelfen und zu ersetzen suchen, 
was die Lektüre der Schriften selbst einem aufmerksamen 
Leser darbietet. — Einen solchen setzt nun freilich auch diese 
Untersuchung voraus, wenn anders die darin vereinigte Fülle 
von Einzelbeobachtungen entsprechend gewertet werden soll. 


* * 
* 


Zwischen Beginn und Abschluß dieser Arbeit liegt ein 
Zeitraum von etwa sieben Jahren. Staatsexamen, Probe- 
jahr und mehr als vier Jahre Vertreterstellen im elsaß- 
lothringischen höheren Schuldienst landauf, landab, oft unter 
schwierigen äußeren Verhältnissen, dazu meist weit ab von 
jedem wissenschaftlichen Zentrum, rein äußerlich die Schwie- 
rigkeiten des Verkehrs für Personen und Büchersendungen 
im Grenzlande, im Aufmarsch- und z. T. im Operations- 
gebiet unserer Truppen, endlich der gewaltige Krieg selber, 
der auch mich zweimal zur Fahne rief, — das alles hat 
mich bei dieser Arbeit begleitet und gehindert und konnte 
insbesondere dem inneren Zusammenhang und der gleich- 
mäßigen Ausgestaltung der Arbeit nicht förderlich sein. 
Zwischen all dem Waffenlärm, der die Welt bis vor kurzem 
noch immer erfüllte, die zuvor begonnene Arbeit zu fördern 
und zu einem Abschlusse zu bringen, schien mir allezeit 
indessen Ehrenpflicht. 
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In diesen Tagen zugleich, wo der Erdkreis noch immer 
widerhallt von den “Barbaren’-Rufen, wo eine irregeleitete 
Kriegspsychose das deutsche Volk ausschließen will aus 
jeder Kulturgemeinschaft, in einer Zeit obendrein, wo bis 
vor kurzem ein äußerer dichter Blockadering es fertig- 
gebracht, daß in jener “harten, steinerbauten Welt’ ihm 
buchstäblich kein Garten blühte, kein Feld reifte, will sie 
an ihrem bescheidenen Teile aus unserm Volk heraus, um 
mit dem Sänger jenes Liedes “An die Freiheit? zu reden, 
helfen „der Welt beweisen, was es denkt und minnt“. 


* * 
* 


Diese Abhandlung ist zugleich ein erster Versuch des 
Verf. auf diesem Gebiete ; als solcher bittet sie um Nachsicht. 
Manches hätte ein erfahrenerer Arbeiter kürzer gefaßt und an- 
deren Ballast und versprengt herumliegende Gesteinsstücke 
überhaupt nicht mitgenommen. Der Verf. freut sich aber 
dennoch jedes Steinchens, das in dem fürs erste einmal ab- 
geschlossenen Bau sitzt; an ihnen allen haftet ein Stück 
Arbeit, gleichwohl ob die einzelnen Stücke nun auch mehr 
oder minder gleichmäßig fein behauen und stilgerecht or- 
namentiert sind; das Gesamtbild werden sie darob nicht 
gerade sehr stören. 

Wenn der Anfänger nun auch nicht hoffen darf, die 
gleiche Freude, mit der er seine Abhandlung geschrieben 
hat, in der Kritik restlos wiederzufinden, so schwingt doch 
vielleicht ein Ton von ihr weiter im Herzen eines anderen 
Freundes der Mystik, sei es nun, daß dieser auf dem Ge- 
biete der Germanistik, der Volkskunde, der Theologie oder 
auch der historischen Naturkunde zu suchen ist. 


Begonnen auf dem Boden des deutschen Elsaß, in der 
Stadt der Gottesfreunde am Oberrhein, zu Ende geführt 
im geistigen Schattenbereich von Unterlinden zu Colmar, 
herübergerettet über den Rhein vor den Nöten und Wirr- 
nissen feindlicher Besetzung des Landes, in dem ein Tauler 
lebte und dem Volke in der deutschen Sprache des Landes 
predigte, in dem unser Heinrich Seuse zu den Füßen 
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Meister Eckarts saß, sowie hernach selber seinen geistlichen 
Töchtern, etlichen Klosterfrauen da und dort deutsch predigte 
und dorthin manchen seiner Briefe schrieb, und vollends zum 
Druck befördert in schweren Zeiten eines drückenden Waffen- 
stillstandes und eines noch drückenderen ‘Friedens’ in der 
Stadt des Verfassers der “Theologia deutsch’, — — fahre 
hin, vielgeprüftes Büchlein, nachdem dich ein freundlicher 


. Verleger in allzeiter Hilfsbereitschaft trotz aller äußeren 


Schwierigkeiten zur Fahrt flott gemacht und freundliche 
Patenhände im Bereiche der Wissenschaft dich bis zuletzt 
in dankenswerter Weise geleitet, — ihre Namen sollen 
zum Schluß hier nicht ungenannt bleiben: neben Herrn 
Geheimrat Professor Dr. Rudolf Henning, vordem an der 
Straßburger Universität, deın die Arbeit manchen kritischen 
Rat verdankt, vor allem Herr Professor Dr. Karl Bihlmeyer 
von der Universität Tübingen, der die Arbeit noch während 
der Drucklegung mit mancherlei Beiträgen zu fördern sich 
angelegen sein ließ, — — fahre nun auf die Höhe! 


. Frankfurt am Main, im Dezember 1919. 
Dr. A.G. 


DRUCKFEHLER — BERICHTIGUNGEN. 


S. 5, Zeile 14 lies: Clemens IV. (statt: XIV.). 
_ » 22 „ “meist” (statt: “nur). 
—  ,.%238 „ ‘natürlich’ (statt: “aber’). 
Ss. 7, „ 15 „  Homiliarien (statt: Homilarien). 
S. 8, zwischen Zeile 19 und 20 sind 2 Zeilen ausgefallen ; 
einzufügen: 
„— abgesehen von Ph. Strauchs zahlreichen Arbeiten, dieimein- 
zelnen nachstehend vergleichsweise herangezogen sind — 
S. 8, Zeile 28 zu streichen: (Ord. Praed.). 

Ss. 9, 3 lies: dem Pred. Orden (statt: demselben 
Orden). | 
S. 13, Anm. 1: Zum “Schwesternbuch von Dießenhofen’ füge 

hinzu: Ausgabe der ‘ Viten von Katharinenthal’ von A. Bir- 
linger in Alemannia Jg. 1887, 150. 184. 
S. 37, Zeile 9 lies: *Matutin’ (statt Frühmesse). 


Hinzuzufügen ferner des besseren Verständnisses wegen an 
beiden folgenden Stellen die Vulgata-Texte: 

S. 36, Zeile 14f: Ep. Petri OD, 19: ... cui benefaeitis 
attendentes quasi lucernae lucenti in caliginoso loco, donec 
dies eluscat et lucifer oriatur in cordibus vestris. 

S. 44, Zeile 4: Ps. 76, 11: Nunc coepi, haec mutatio dex- 
terae excelsi ... (danach ist “mutatio’ hier freilich 
— “Wandlung, Veränderung’). 


INHALTSVERZEICHNIS 


VORWORT. 

BERICHTIGUNGEN 

INHALTSVERZEICHNIS . 

EINLEITUNG (nebst Vorbemerkung zur Ro Eaaciineng) 


MOTIVE UND FORMELHAFTES AUS FOLGENDEN 


GEBIETEN: 


I. LICHT, SONNE UND SONNENSCHEIN; DIE 
STERNENWELT 


Die Sonne als das Lichte Bes, und 
Glanzvolle. — Licht im Sinne von Erleuchtung. 
Das strahlende Licht. — Der Morgenstern. 


II. ELEMENTE . 


a) Das Feuer 
b) Das Wasser . 
c) Der Luftbereich 


III. PFLANZENWELT . 


a) Blumen im allgemeinen . 
b) Rose und Lilie . ; 
(Veilchen. — Klee. »- Unkraut. — Distel.). 
c) Nutzpflanzen . 
(wingarten. — wintrübel. _ dpfel, - _ Berasenkomy 
d) Baum und Strauch 


IV. TIERWELT 
a) Die Vögel de Rd a a a a 
b) Die Tiere des Waldes u ee 
c) Die Haustiere EAN ; 


d) Die niederen Tiere 
e) Tierfabeleien .. 


V. LANDSCHAFTLICHES 


a) Die weite Welt. 
b) Die Heide 
c) Der Berg . 


Seite 
V—IX 
X 


. XI—XIlI 


1—17 


18—40 


41—63 


41 — 44 
45-58 
58 — 59 


64— 94 
s—o9 
0—85 


85-90 


90-98 


95—121 


98-—107 
107—— 109 
110-——-113 
112-—115 
115119 


. 122—146 


123 — 123 
124 —- 1823 
183 — 134 


Xu Inhaltsverzeiciinis. 


Seite 
d) Die Landschaft im Wechsel der Jahreszeiten 131 —ı05 
a) Winter. 

#) Frühling und Somnier. 
VI. MINNE (in ihrem Gesamtbereich) . 147— 239 
Vorbemerkung 147— 162 
1. Liebesverkehr Christi mit der minnenden Seele ı133—ı 
a) “gemahel‘-Verhältnis und verwandte Motive ı132—ı90 
b) Liebessehnen und Hoffen 190 — 199 
2. Gestalt und Schöne des Geliebten 200— 204 
3. Bezeichnungen des Geliebten 11 — 211 
4. Falsche und wahre Minne . 211 —230 
a) “valsche minne’ 212 — 226 
b) “ware minne’ a a a  e 290 — 239 

VII. HÖFISCHE STANDES- UND DIENSTVER- 
HÄLTNISSE . . 240—271 
a) Ritterwesen und Kampf. 210 — 248 
b) Höfisches Gepränge . 43s— 254 
a) Edelsteine und Schmuck. 
ß) Gesang und Saitenspiel. — Der Reihen. 

c) Kleidung und Haltung der Frau. 265 — 264 
d) Klassische Reminiszenzen . 261 — 208 
e) ‘Im ellende’ und ‘im vatterland’ 268 — 271 
NACHWORT . . 271—272 


EINLEITUNG. 


Dieser Untersuchung liegt zu Grunde die kritische 
Ausgabe der deutschen Schriften Heinrich Seuses von 
Dr. K. Bihlmeyer, im Auftrag der Württembergischen 
Kommission für Landesgeschichte herausgegeben: Heinrich 
Seuses Deutsche Schriften ... Stuttgart, W. Kohlhammer, 
1907. XVII, 163 u. 628 Seiten in gr. 8°. 

Bezüglich dieser Ausgabe selber sowie des Hand- 
schriften-Verhältnisses der Briefe und Predigten im be- 
sonderen ist zu verweisen auf die ausführlichen Bemer- 
kungen des Herausgebers im I. Teil der Einleitung. Bei 
der Wiedergabe der zitierten Textstellen der Briefe ist 
allein der hier von Bihlmeyer gegebene Text des “Großen 
Briefbuches’! als Richtschnur genommen. 

Die Frage, ob in dem ‘Großen Briefbuche’ die ur- 
sprüngliche Originalschrift der Stagel vorliegt oder ein 
zweites Exemplar, das bei der Vernichtung dieser Auf- 
zeichnungen durch Seuse (s. Vita S. 7,16) als Abschrift etwa 
in den Händen einer Gesinnungsgenossin von ihr sich be- 
fand, soll uns hier nicht weiter berühren, — jene Frage, 
die seinerzeit anschließend an Pregers erstmalige Ver- 
öffentlichung * weiterer 14 Briefe Seuses über die in den 
Drucken bis dahin vorliegenden 12 Briefe? hinaus Gegen- 
stand einer längeren Auseinandersetzung zwischen dem 


ı Das ’Briefbüchlein’ (im Gegensatz zum ersteren auch ‘Kleines 
Briefbuch’ genannt, das das vierte Buch von Seuses ‘Exemplar’ bildet, 
ist außer acht gelassen. 

® Die Briefe Heinrich Susos nach einer Handschrift des 15. Jahrh. 
herausgeg. v. W. Preger. Leipzig 1867. 

® Nach anderer Zählung: 11. 1 
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Herausgeber Preger und H. S. Denifle wurde!. Jedenfalls 
haben wir in dieser größeren Briefsammlung eine dem 
‘Kleinen Briefbuche’ vorausgehende größere Briefsamm- 
lung, wenn nicht gar die Originalsammlung der Briefe 
Seuses vor uns. 

Sie allein in ihrer durch keine spätere Reflexion und 
Rücksicht getrübten Form, die vielmehr Seuses Art zu 
schreiben in voller Ursprünglichkeit wiedergibt, soll den 
Gegenstand meiner Untersuchungen bilden. 

Daß dem Text des Großen Briefbuches von Bihlmeyer 
dieselbe Handschrift & zu Grunde gelegt ist, die auch das 
*Minnebüchlein’ enthält, mag nicht unerwähnt bleiben 
(Zürich, Stadtbibliothek, Hs. C. 96, Papier, 139 Blatt in 
Quart, aus dem 14./15. Jahrh. in alemannisch-schwäbischem 
Dialekt). 

Dies Große Briefbuch enthält im ganzen 283 Stücke. 
Die elf für das ‘Exemplar’ von Seuse zu dem Zwecke aus- 
gewählten, gekürzten und umgearbeiteten Briefe, um damit 
in gedrängter Form “eine vollständige Lehre? (360, 2) von 
der Bekehrung bis zur höchsten Stufe des mystischen 
Lebens’ zu bieten, veröffentlicht Bihlmeyer zum erstenmal 
in ihrer ursprünglichen Gestalt. 

Die Adressatinnen, nur um solche handelt es sich, 
sind nicht mit Sicherheit festzustellen; nur drei Briefe 
sind nach Bihlmeyer an Elsbeth allein gerichtet; neun an- 
dere scheinen für mehrere Empfängerinnen bestimmt; zwei 
weitere sind allgemeine Sendschreiben über das Verhalten 
einer jungen Nonne®. Nicht bei allen ist es unbedingt 
sicher, ob sie von Seuses Hand herrühren, so besonders 


ı Vgl. hierzu die Kontroverse beider in ZfdA. Bd. 19, 20, 21, 
N. F. Bd. VIII S. 400 und AfdA. Bd. 3, sowie Pregers Geschichte der 
Mystik II, Abschn. Suso, u, a. S. 317, 325, ferner die Einleitung 
zu Denifles Seuse- Ausgabe, 

» 360, 2: "Disü ler ist uss gelesen uss den gemeinen brieven, die 
der diener der ewigen wisheit siner geischlichen tohter und andern 
sinen geischlichen kinden santte.’ j 

® (ienauere Nachweise bei Bihlmeyer S. 118*. 
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der an letzter Stelle stehende Brief “Testament der Minne’, 
bei dem bei aller dichterisch gehobenen Darstellung in der 
Art Seuses und auch sonstiger mannigfacher engen Be- 
rührung mit Seusescher Diktion doch „starke Bedenken 
gegen die Echtheit von seiten des Gesamtcharakters, des 
Stiles und Wortschatzes“ den Herausgeber zu einem non 
liquet bezüglich der Echtheitsfrage bringen. Einzelbeob- 
achtungen hierzu sind unten gelegentlich angemerkt. 

Wie G. Steinhausen in seiner “Geschichte des deut- 
schen Briefes’ (Bd. I S. 14£.)! betont hat, sind die Briefe 
Seuses ihrem literarischen Charakter nach noch keine Briefe 
im heutigen Sinne, vielmehr geistliche Sendschreiben bezw. 
religiöse Ansprachen in der äußeren Form von Briefen. 
Demzufolge haben seine Briefe nicht viel an persönlichen 
Beziehungen aufzuweisen. 

„Es sind Pastoralbriefe, wie sie besser das Mittelalter nicht her- 
vorgebracht hat, voll seelsorgerlicher Weisheit, die uns Bewunderung 
abnötigt. In hohem Grade besitzt Seuse darin die Gabe der Unter- 
scheidung der Geister, die jedem das zu raten weiß, was nach seiner 
Individualität und Lage das heilsamste ist: er warnt vor Halbheit und 
straft die Lässigen; er ermuntert die Zagen, tröstet die Leidenden 
und Sterbenden, hält die Ungeduldigen zurück, jubiliert über die Be- 
kehrten, gibt weisen Rat für den Gebrauch der mystischen Gaben. 
Einige Male macht er ganz konkrete und ins einzelne gehende Vor- 
schriften für das Verhalten seiner geistlichen Töchter (Brief II, 2. Teil 
und XXVII im Gr. Bfb.). Es sind intime Schilderungen des Seelen- 
_ lebens von hohem psychologischen Reiz, und seine Worte haben hier 


eine noch größere Eindringlichkeit als in seinen anderen Schriften.* 
(W. Preger in seiner Ausgabe der Briefe [1867] S. 20.) 


* * 
* 


Über die Predigten Seuses diene zur allgemeinen 
Orientierung folgendes: 

Seuse kommt aus dem Predigerorden, dem Orden, der 
im Jahre 1215 (1216) von dem Spanier Dominicus ge- 
gründet, vor allem durch die Predigt auf das Volk zu 
wirken suchte, zunächst zur Bekämpfung der häretischen 


3 Vgl. auch: Strauch, Margarethe Ebner und Heinrich v. Nörd- 
lingen S. LXIIfE. 
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Bewegungen, besonders in den Alpentälern Norditaliens 
und Südfrankreichs, dann auch in Deutschland: die Gegner 
mit ihren eigenen Waffen, dem Wort, zu bekämpfen, das 
ja stets das Panier der Häresis bildete: das biblische 
Wort in der Sprache des Volkes, von dem noch zuletzt 
der großs Wittenberger Häretiker sang: “Das Wort, sie 
sollen lassen stan.. .”\. 

Wohl waren sie nicht die ersten, die damit in Deutsch- 
land auf den Plan traten. Der Franziskanermönch Ber- 
thold von Regensburg (t 1271), ein redegewaltiger, be- 
geisterter und begeisternder ‘ Landprediger’ (Pfeiffer in seiner 
Ausg. S. XXIll, ZfdA. Bd. 4 S. 575) in deutscher Zunge war 
bereits in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. aufgetreten, 
„eine der anziehendsten Erscheinungen nicht nur in der 
Geschichte des Predigtwesens, sondern auf dem Gebiet der 
deutschen Literatur überhaupt (Wackernagel, Altdeutsche 
Predigten S. 352). Auf seinen Predigtfahrten durch das 
ganze südliche Deutschland, die Schweiz, Österreich und 
Ungarn bis nach Schlesien und Mitteldeutschland hinein 
waren ihm, wenn die Zahlen der zeitgenössischen Berichte 
nicht nur symbolisch aufzufassen sind, immer von neuem 
Zehntausende unter der Linde, auf der Wiese, vor dem 
Tore zugeströmt, um seinen kraftvollen, klaren und an- 
schaulichen Worten zu lauschen, einer Sprache, wie sie bis 
dahin nicht gehört, in der Versinnlichung religiöser Wahr- 
heiten durch naheliegende Bilder aus Natur und Men- 
' schenleben, der sicheren Auswahl dessen, was auf die 
Zuhörer wirken mußte, und der Schönheit und Kraft ihrer 
Antithesen (Unkel, Berthold v. Regensburg S. 62). 

Aber Berthold, selbst ein Schüler des Franziskaner- 
mönchs David von Augsburg (} 1271), dessen lehrhafte 
Traktate “gleich wertvolle Denkmale’ der Blüte sind, in 
die die geistliche Prosa unter dem Einfluß der Mystik nun 


ı Näheres hierzu und zu dem weiter unten Gesagten vgl. H. S. 
Denifle, Die Konstitutionen des Predigerordens vom Jahre 1228: Ar- 
chiv für Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters Bd. I (Berlin 
1885) S. 165 —223. 


Einleitung. 5 


eintrat, und dessen Sprache Fr. Pfeiffer (Deutsche Mystiker 
Bd. I S. XLII) einer ruhigen Flamme vergleicht, die in 
mildem Glanze strahlt, und deren stille, tiefe Glut das Herz 
und Gemüt des Lesers belebe, erwärme und zur Liebe ent- 
zünde, Berthold wie David hatten innerhalb ihres Ordens 
keinen ebenbürtigen Nachfolger. Erst die Dominikaner 
waren es, die diese Tradition aufnahmen und in großem 
Stile die Verkündigung des Wortes durch deutsche Pre- 
digt sich angelegen sein ließen. — Eine stattliche Reihe 
von Vertretern, sei es auf dem Gebiete der eigentlichen 
Homilie, der Paraphrase, des Gebetes oder der sogen. 
Visionenliteratur, führt uns Greith in seinem Buche ‘Die 
Mystik im Predigerorden’ vor. 

Dem Dominikanerorden wurde durch Papst Clemens XIV. 
auch die “cura monalium’ übertragen, d. h. die seiner Ob- 
hut unterstellten Frauenklöster seelsorgerlich zu leiten; in 
der Provinz Teutonia allein waren es Anfang des 14. Jahrh. 
70 Dominikanerinnen-Klöster neben nahezu 50 Dominikaner- 
Klöstern (mit in der Regel 50 Ordensleuten). — Der Bil- 
dungsstand der Nonnen, die meist aus vornehmen Patrizier- 
häusern, zum Teil aus adligen Häusern stammten, brachte 
es mit sich, daß nur die gelehrten Brüder, Magister und 
Lektoren der Theologie, mit der geistlichen Leitung der 
Nonnen beauftragt wurden: beide Umstände nicht unwich- 
tig für die große Zahl der weltlichen Motive wie auch der 
dichterischen Formeln in den geistlichen Ausführungen ge- 
rade unseres Predigerbruders. 

Die große Melırzahl der Nonnen war aber des Latei- 
nischen nicht in dem Grade mächtig, um Predigten und. 
Vorträge in dieser Sprache mit Nutzen zu folgen. Darum 
werden Predigt und Kollationen (colläzien, d. i. ursprüng- 
lich: abendliche Tischlesungen der Collationes Patrum, dann: 
Besprechung theologischer Fragen oder in den Frauen- 
klöstern Vortrag des Beichtvaters über geistliche Dinge) 
hier erstmalig auf breiterer Basis in deutscher Sprache 
gehalten. Die Kollationen, die also eine Mittelstellung 
zwischen Predigt und Traktat einnehmen und sich in der 
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Form freien Dialoges bewegten (vgl. Wackernagel, Alt- 
deutsche Predigten S. 379), wurden gelegentlich später 
aufgezeichnet; die Erörterung der Fragen eines mystisch- 
beschaulichen Lebens fand naturgemäß in den Nonnen- 
klöstern ihren dankbarsten Boden, hier wo das bräut- 
liche Verhältnis der Seele zu ihrem himmlischen Freunde, 
wie es aus der romanischen Mystik, aus den Sermonen des 
hl. Bernhard über das Hohelied geläufig war, ein freudiges 
Echo erwecken mußte. 

Seuses Pastorationsfahrten führten ıhn von Konstanz 
aus in die Schweiz, rheinabwärts ins Elsaß und bis nach 
Aachen (cf. Vita 109, 31; 138, 26f. und 75, 16; 81, 6; 
ferner 153, 10f.; 78, 22). Daß der weiche, mehr frauen- 
haft gerichtete schwäbische Mönch, der den ‘Töchtern von 
Jerusalem’ von Christus als dem “‘süssen lieb’ erzählt, das 
“sins HERZEN TRUT° ist, und der an gleicher Stelle (Bfb. 
S. 378) ausruft: „Wafen, zarter got, wie selig der ist, des 
lieb du bist und dar inne eweklich bestetet ist“, etwa als 
redegewaltiger Prediger wie ein Berthold von Regensburg 
aufgetreten sein sollte, ist von vornherein unwahrschein- 
lich. Klosterleute und ein kleiner Kreis von Laien werden 
meist seine Gemeinde gebildet haben, und — wie weit 
auch sein Ruf gedrungen sein mochte — ein paar Nonnen, 
Beghinen und Laienschwestern “zur Minne zu reizen’ das 
Ziel seiner seelsorgerlichen Bestrebungen gewesen sein. 

Von all der regen Predigttätigkeit Seuses durch die 
Jahre seines Konstanzer und später seines Ulmer Wirkens 
ist nur verschwindend wenig erhalten. Dem Kreise seiner 
Zuhörer, diesen innerlich gerichteten Menschen, mag es 
zuzuschreiben sein, daß sie Homilien etwa nur von der 
Kanzel herab zu hören begierig waren, aber in der Lek- 
türe “von dem toten Pergament ab’ nicht die gleiche Er- 
bauung finden konnten, — wobei sie sich übrigens ganz in 
Übereinstimmung mit Seuse selbst befinden, der von den 
“minniclichen worten’ sagt, daß sie “erkaltent und ver-, 
bleichent als die abgebrochnen rosen’, so sie “an das tot 
bermit koment und sunderliche in tutscher zungen’ (vgl. 
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199, 19£.). — Auch mag es, anders als bei Tauler und 
Meister Eckhart, die ihren lokal eng umgrenzten Hörer- 
kreis hatten, die Weise des Wanderpredigens mit sich ge- 
bracht haben: nicht überall fanden sich solch eifrige Ge- 
müter wie die Tößer Nonne Elsbeth Stagel, die jedes Wort 
von ihrem geliebten Meister im Herzen bewegten. Und 
schließlich mag auch die Zeit des 14. Jahrh. nicht mehr 
das Bedürfnis zur Anlage solcher Predigtsammlungen ge- 
fühlt haben, wie wir sie für das 13. Jahrh. in den Samm- 
lungen von Leyser, Roth, Grieshaber, Jeitteles, Wacker- 
nagel und Schönbach, vor allem in den Sammlungen der 
Predigten Bruder Davids und Bertholds vor uns haben, 
ebenso für das 12. Jahrh. neben Honorius von Autun und 
dem hl. Bernhard die von J. Kelle zusammengetragenen 
Homilarien''. 

Kurz, was wir an Predigten von Seuse besitzen, gibt 
offenbar entfernt keine Vorstellung von seiner ausgedehnten 
Wirksamkeit gerade als Prediger. Nur vier Predigten 
sind uns überkommen, und auch deren Echtheit ist nicht 
unbedingt sicher. Diepenbrock hat in seiner Seuse-Aus- 
gabe noch eine weitere Predigt, die aber von Bihlmeyer 
als unecht ausgeschieden ist, da sie nur Auszüge bezw. 
Überarbeitungen und Ergänzungen klarer Stellen aus an- 
deren Seuse-Schriften, dem Bdew. (Büchlein der ewigen 
Weisheit) und dem Bfb. (Kleinen Briefbuch) sind. 

Von diesen vier Stücken sind zwei erst aus der Tauler- 
Überlieferung herausgeschält worden: Surius in seiner latei- 
nischen Übertragung von Seuses Werken (Köln 1555) bringt 
sie als Seuse zugehörig. Vielleicht steckt noch manch 
anderes Stück Seusescher Predigt in dieser und in anderen 
Sammlungen von Predigten der gleichen oder der darauf- 
folgenden Zeit. — Exakte Stilvergleichung sowie Beobach- 
tung des Wortschatzes, das Vorkommen der Worte an und 


ı Man vgl. etwa die von J. Kelle unter dem Namen ‘Speculum 
ecclesiae Altdeutsch’ herausgegebene Sammlung Benediktbeurer Pre- 
digten, oder die Weingartener Predigten, um nur diese vor anderen 
zu nennen. | 
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für sich als auch ihrer Bedeutungsnüancen, ferner die Bil- 
dungsweise und Komposition der Worte werden hier gewiß 
manches heute noch unter fremder Flagge segelnde Stück 
in Zukunft in neuem Lichte erscheinen lassen !. 
* * 
* 

Wenn schon die Zahl der tiberlieferten Predigten Seuses eine 
äußerst geringe ist, so liegt die Überlieferung selbst, wie bereits 
angedeutet, noch mehr im Argen. Für die dritte Predigt: ‘Exivi a 
patre’ stand auch Bihlmeyer nur der schlechte Abdruck in der Tauler- 
Ausgabe von 1543 zur Verfügung. Für die vierte ‘“Itero relinquo 
mundum’ existiert nur eine ältere Handschrift in niederrheinischem 
Dialekt, die aber ‘das hochdeutsche Original noch stellenweise durch- 
blicken läßt’; auch sie ist in der Tauler-Ausgabe von 1543 abgedruckt, 
Diese niederrheinische Überlieferung mag auch die mannigfachen für 
einen alemannischen Prediger fremdartigen Wortformen und mundart- 
lich-niederdeutschen Schreibungen dieser zug zum Teil auch in den 
andern Predigten erklären. 


* + 
* 


Seit Fr. Pfeiffer und W. Wackernagel ist das Gebiet 
der Mystik von den Jüngern der germanistischen Wissenschaft 
wenig angebaut worden, bis auf die unten genannten drei 
Arbeiten; — und wie manches Problem gerade in sprach- 
licher Hinsicht stößt einem allein schon bei der einfachen 
Lektüre der Schriften der Mystiker auf! 

Immer waren es Theologen beider Fakultäten, die 
vor anderen mindestens ebenso nahe Beteiligten den deut- 
schen Mystikern ihr Interesse zuwandten. Aus theologischen 
Händen kamen die beiden Seuse-Ausgaben des 19. Jahrh.: 
die erste in modernisiertem Deutsch, nach früheren Drucken 
herausgegeben von Melchior Diepenbrock (Ord. Praed.), dem 
späteren Kardinal und Fürstbischof von Breslau (} 1853); 


ı Zu der auch von A. Schönbach geforderten wissenschaftlich 
ausreichenden Beschreibung des Stiles der deutschen Texte (Studien 
S. 68 des 8. Stückes) liegt ein Anfang vor in der Arbeit von H. Hasse: 
Beiträge zur Stilanalyse zur mhd, Predigt (ZfdPhil. Bd. 44 H. 1) 1912. 
— Für das Bdew. Seuses vgl. C. Heyer, Stilgeschichtliche Studien 
über Heinrich Seuses Büchlein der ewigen Weisheit (ZfdPhil. Bd. 46 
Ss. 175—228 u, 393—443). 1915. 
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die andere, enger an das mhd. Original angeschlossene, 
nur mit gelegentlichen Verdeutschungen des unermüdlichen 
P. Fr. Heinrich Seuse Denifle aus demselben Orden (f 1905); 
und ein Theologe wiederum ist es, dem das Verdienst der 
kritischen Ausgabe zukommt, auf Grund deren nun auch 
der Weg für die Nutzbarmachung dieses “eigentlichen 
Poeten unter den deutschen Mystikern’ im Sinne einer 
exakten Durchforschung für die germanistische Wissenschaft 
geebnet ist. Ein erster Anfang dazu ist gemacht in den 
während der Ausarbeitung dieses Themas 1914 und 1915 
veröffentlichten Arbeiten von C. Heyer, P. Heitz und A. 
Nicklas, die Teilgebiete gerade unseres Mystikers nach 
Wortschatz und Stil zu erfassen suchen !, 


* * 
* 


Über das methodische und sachliche Verhältnis der 
drei genannten Arbeiten zur vorliegenden ist zu sagen, daß 
insbesondere zwischen den beiden an erster Stelle genannten 
Arbeiten (wie ihr Titel besagt) und der meinigen kaum 
Berührungspunkte vorhanden sind. Die Arbeit von P. Heitz 
will, nach dem allein vorliegenden Teildruck zu urteilen, 
unsern Mystiker nur von der rein stilistischen Seite her 
erfassen unter besonderer Betonung der rein mystischen 
Ausdrucksweise Seuses, wie es für ein engeres Gebiet, das 
“Büchlein der ewigen Weisheit’, auch die Arbeit von C. 
Heyer sich zunächst zur Aufgabe setzt, neben einer histo- 
rischen Betrachtung des Wortschatzes des Bdew. in ihrem 
ersten Teile. Im zweiten Teil seiner Abhandlung versucht 
Heyer für sein besonderes Gebiet des Bdew. die stilgeschicht- 
lichen Zusammenhänge aufzuzeigen, wobei er auch die bild- 
lichen dichterischen Elemente der Sprache Seuses unter 


ı Paul Heitz, Zur mystischen Stilkunst Heinrich Seuses in seinen 
deutschen Schriften (Teildruck). Diss. Jena 1914. — Anna Nicklas, Die 
Terminologie des Mystikers Heinrich Seuse. Diss. Königsberg 1914. 
— Cart Heyer, Stilgeschichtliche Studien über Heinrich Seuses Büch- 
lein der ewigen Weisheit (1. Teil als Diss. Kiel 1915) in ZfdPhil. Bd. 46 
Ss. 175f. und 393 f. 
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dem in dem Thema seiner Arbeit gegebenen Gesichtspunkte 
würdigt unter vielfacher Herbeiziehung von Stellen aus 
Seuses anderen Schriften. — Die Arbeit von A. Nicklas 
endlich stellt sich lediglich die Aufgabe, den Wortgebrauch 
Seuses darzulegen unter besonderer Berücksichtigung der 
psychologischen, logischen, metaphysischen und mystischen 
Ausdrücke, und zwar in seinen gesamten deutschen Schrif- 
ten, wobei in einer Einleitung ein kurzer Überblick gegeben 
ist über Seuses Bedeutung für die deutsche Sprache, die 
Schwierigkeiten der Behandlung mystischer Termini nach 
chronologischer Fixierung und begrifflicher Deutung dar- 
gelegt sind samt einer kurzen übersichtlichen Zusammen- 
fassung der Seuseschen Terminologie nach ‚Wortbildung 
und Wortinhalt. | 

Demgegenüber will die vorliegende Abhandlung, wie 
a. a. O. bereits dargelegt, lediglich den Inhalt eines ge- 
wissen Ausschnittes von Seuses literarischer Tätigkeit er- 
fassen, und zwar nach der Seite der “weltlichen Motive’; 
und da das, was an weltlichen Motiven sich in den Briefen 
und Predigten unseres Mystikers findet, uns vielfach im 
Gewande der Dichtung oder wenigstens in nahem Anklang 
an die zeitgenössische und vorausgehende Dichtung welt- 
lichen und geistlichen Inhalts, in der mehr oder minder 
formelhaft gewordenen Sprache der mlıd. Dichter entgegen- 
tritt, ist der Betrachtung der “weltlichen Motive’ die der 
‘dichterischen Formeln’ beigefügt. Über diesen Rahmen 
hinausgehende Betrachtungen sprachlichen oder stilistischen 
Inhalts, soweit sie zur Charakterisierung der besonderen 
Stelle in unserem Zusammenhang beachtenswert erschienen, 
sind in kleinerem Druck anmerkungsweise beigefügt. 

Schon der äußere Umfang, den diese Untersuchung 
angenommen hat, mag ihre Beschränkung auf ein Teilge- 
biet innerhalb der gesamten deutschen Schriften Seuses 
rechtfertigen, wie ja auch die Abhandlung von Heyer ein 
besonderes Teilgebiet (das Bdew.) herausgreift. — Daß ge- 
rade die Briefe und Predigten innerhalb des Schrifttums 
unseres Mystikers dem Verf. ein besonders geeignetes Ob- 
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jekt. der Darstellung der weltlichen Motive und dichteri- 
schen Formeln erschienen, ist einleuchtend, wenn man be- 
denkt, daß gegenüber den mehr spekulativ gerichteten 
oder den Fragen eines göttlichen “beschaulichen Lebens’ 
gewidmeten übrigen Schriften unseres Mystikers in den bei 
allen allgemein gehaltenen Themen doch im ganzen mehr 
auf das Persönliche gestimmten Briefen und ebenso in 
.den im gleichen Geist gehaltenen Predigten inbezug auf 
ihren Gesamtcharakter an Gefühlswärme und dichterisch 
gehobener Darstellung von vornherein eine reichere Aus- 
beute zu erwarten war als von den übrigen in und außer- 
halb von Seuses ‘Exemplar’ stehenden Schriften. Die Tiefe 
und Echtheit ihrer Empfindung, ihre anmutige, hochpoetische 
Sprache, die “oft von wunderbarer Schönheit’ ist, ist zu- 
dem nach dem Vorgange von G. Steinhausen (l. c. S. 14) 
und andern noch zuletzt von Bihlmeyer (S. 120*) rühmend 


hervorgehoben. 


* * 
* 


Noch schwankt mangels einer genügenden Anzahl 
exakter, zusammenfassender Einzelbeobachtungen das Cha- 
rakterbild der Mystiker in ihrer Gesamtheit in der Ge- 
schichte der deutschen Sprache. Der Altmeister der Ger- 
manistik, J. Grimm, verhält sich in seiner Rezension von 
Klings Berthold ablehnend. Er schreibt dort (S. 254) u.a.: 
„Die Mystiker haben wohl zu jeder Zeit wenig oder gar 
keinen Einfluß geübt auf die Bildung der Prosa. Sie 
schufen sich insgesamt ihre selbsteigene Art des Ausdrucks, . 
ohne je damit unter das Volk zu dringen.“ (Kl. Schr. 1. c.) 

Diesem gegenübergestellt sei das Urteil eines neueren 
Forschers, F. Vetter, des Herausgebers der ‘Viten der 
Schwestern zu Töß’ sowie von “Taulers Predigten’ in den 
“Deutschen Texten des Mittelalters’: „Erst die Mystik hat 
der deutschen Prosa recht eigentlich die Zunge gelöst, Sie 
war eine Bewegung, welche mit ungewohnter Gewalt in 
das Volk hineingriff und ein unmittelbares Aussprechen des 
Gefühlslebens verlangte (l. c. 12, II; S. VD. — W. Wacker- 
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nagel in seiner “Geschichte der deutschen Literatur’ (Bd. 1 
2. A. S. 429) nennt Seuse einen „Minnesänger in Prosa und 
auf geistlichem Gebiete“, ein Urteil, das W. Scherer in 
seiner “Geschichte der deutschen Literatur’ (S. 238) über- 
nimmt. — F. Vogt in Pauls Grundriß (II, 1 S. 357) bezeichnet 
Seuses Vita: wohl als das poesievollste Denkmal der Periode, 
und Ph. Strauch in der Allgem. Deutschen Biographie 
(Bd. 37 S. 176) charakterisiert Seuse als den „letzten mhd. 
Dichter, mit dem die Periode abschließt“. 

Das Recht oder Unrecht dieser Urteile aufzuzeigen, 
dazu soll im nachstehenden von Belegstelle zu Belegstelle 
fortschreitend ein bescheidener Beitrag geliefert werden. 


* * 
* 


Was im ganzen Seuses Predigten von denen Taulers 
unterscheidet, dessen Begabung vorherrschend nach der 
verstandesmäßig-praktischen Seite hin liegt, von dessen 
Predigten W. Wackernagel in dem Dreigestirn der deut- 
schen Mystik des 14. Jahrh. „die edle Einfalt, den schlich- 
ten klaren Aufbau, die ungezwungene Gedankenentwick- 
lung“ hervorhebt (Altdeutsche Predigten S. 430f.), — was 
Seuse vor Tauler voraus hat, ist die noch größere Eın- 
dringlichkeit und Herzlichkeit der Sprache, die gesteigerte 
Lebendigkeit der Ausführung, das noch stärkere Zurück- 
treten des spekulativen Elementes. Der Hauch der Weich- 
heit und Milde, der ‘liebetrauten’ Natur Seuses liegt nicht 
nur über seinen Briefen, sondern auch auf seinen Predigten. 

Der Inhalt der Predigten ist ein ähnlicher wie der 
der Briefe: Verlassen der Welt, “Entwerden seiner selbst’, 
gänzliche Hingabe an Gott, das ist das Grundthema. In 
formaler Hinsicht zeigt sich freilich ein Mangel an strenger 
Einheit; die Gedanken sind lose verbunden, ebenso herrscht 
zwischen Text und Thema oft nur ein lockerer Zusammen- 
hang. — Desto mehr aber interessiert uns hier, wie er 
es sagt: auch hier wie in den Briefen dieselbe Anschau- 
lichkeit der Sprache, dieselbe Innigkeit der Auffassung und 
Korrektheit des Ausdruckes. 
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Da sich also Briefe und Predigten Seuses inhaltlich 
wie formal so eng berühren, mag es auch gerechtfertigt 
sein, sie zusammen in einem zu behandeln. 


* * 
* 


Seuses Leben liegt für uns einzig und allein enthalten in seinen 
Schriften; vor allem dürfen als Quelle angesprochen werden: die von 
ihm selbst aus den Aufzeichnungen der Tößer Nonne Elisbeth Stagel 
am Ende seines Lebens um 1362 zusammengestellte ‘Vita. — Von 
seinen übrigen Schriften sind einzelne Stellen aus dem “Büchlein der 
ewigen Weisheit’ (zitiert als Bdew.) und dessen von Seuse selbst 
unter gewissen Gesichtspunkten angefertigte Übertragung ins Latei- 
nische, das ‘'Horologium Sapientiae (eternae)’ als Quelle herbeizuziehen. 

Die erste kritisch geläuterte Darstellung vom Lebensgang Seuses 
verdanken wir Preger in seinen “Vorarbeiten zu einer Geschichte der 
christlichen Mystik’ (Zfhistor.Theol. 1869, 1.H.) und in seiner 'Ge- 
schichte der christlichen Mystik’ Bd. II. Sie ist immer wieder her- 
beizuziehen, bei aller Kenntnis und Würdigungen der mancherlei Ein- 
wendungen Denifles gegen Preger (s. oben S. 2). 

Zur Namensform unseres Mystikers: Die Handschriften und 
alten Drucke schreiben je nach ihrer Herkunft: Süse oder Süs, ferner 
Seüss, Seusz usw. Dem schwäbisch-bayerischen Süse entspricht nun laut- 
gesetzlich die nhd. Form ‘Seuse’; dem alemannischen Süs würde ent- 
sprechen eine nhd. Form ‘Saus’. — Die latinisierte Form ‘Suso’ ist 
auf einem Epitaph bereits für das 14. Jahrh. belegt; sie hat bis herauf 
in unsere Tage allgemeine Gültigkeit behalten, bis Denifle in seiner 
Ausgabe von 1876 die alte schwäbisch-bayerische Namensform ‘Seuse’ 
durchführte. — Auch Bihlmeyer folgt ihm darin, und so liegt kein 
Grund vor, jetzt davon abzuweichen, wenn auch in der theologischen 
Literatur bis heute eine Vorliebe für die alteingebürgerte Namensform 
*Suso’ vorhanden ist. 

Über den Umfang und die Abfassungszeit des 'Exemplars’ von 
Seuses Schriften sei zu dem oben Gesagten ferner verwiesen auf Bihl- 
meyers ausführliche Darlegungen in der Einleitung seiner Ausgabe, 
insbesondere S. 132*f., 101*f., 90*f., 36° f., 43*f. 

Über die Adressatinnen seiner Briefe und Elsbeth Stagel, 
Seuses *geischlicher tohter’ insbesondere: Innerhalb der “termini’ des 
Konstanzer Predigerklosters lag auch das Dominikanerinnenkloster 
Katharinenthal bei Diessenhoven, mit dem seitens des Konstanzer 
Inselklosters lebhafte Beziehungen gepflogen wurden, und das im 
14. Jahrh. eine Pflanzstätte mystisch beschaulichen Lebens war’. — 


ı Vgl: hierzu das Schwesternbuch von Diessenhofen auf 
8. 444—571 der Hs. G (Hs. Nr. 603) der Stiftsbibliothek St. Gallen 
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Auch zu weiter entfernten Klöstern unterhielt der Konstanzer Prediger- 
konvent mehr oder minder lebhafte Beziehungen, so nach Töß bei 
Winterthur und (wenn die Überlieferung richtig ist) auch nach Oeten- 
bach bei Zürich, Adelnhausen bei Freiburg im Breisgau und Unter- 
linden zu Colmar (Belege s. S. 115* von Bihlmeyers Einleitung, 


Anm. 1-3). 
In Töß trat unser Bruder Amandus (das war Seuses Kloster- 
name) um 1336—37 — seine strengen Kasteiungen lagen damals 


bereits hinter ihm (vgl. Vita 107, 19) — zu der Dominikanerinnen- 
schwester Elsbeth Stagel, aus einem alten Züricher Patriziergeschlecht 
stammend, in geistlichen persönlichen Verkehr, der sich in Briefen 
fortsetzte. Seuse war zunächst ihr geistlicher Führer auf dem Gebiet 
der mystischen Spekulation (98, 1—101, 28), und zwischen beiden 
gleichgestimmten Seelen entwickelte sich ein Freundschaftsverhältnis, 
wie wir es auch anderwärts zwischen Predigermönchen und ihren 
‘geistlichen Töchtern’ finden', ein Verhältnis, das bis zu ihrem um 
1360 erfolgten Tod dauerte. Wiederholte Besuche Seuses in Töß und 
ein eifriger Briefwechsel hielt ihn mit seiner geistlichen Tochter in 
steter Verbindung. 


* * 
* 


Was haben nun diese Sendschreiben des Dominikaner- 
mönches aus dem ‘“finstern’ Mittelalter an “ekstatische’ 
Nonnen im Klosterhaus uns Menschen des 20. Jahrh. noch 
zu sagen? Was ist es, daß diese uns heute mehr sind als 
welke Blätter, was ist der Duft dieser Frühlingsblumen 
persönlichen Gedankenaustausches? — Wohl geht das Ziel 
dieser Menschenkinder über diese Erde hinaus; sie haben 
Lust, abzuscheiden und bei Christo zu sein, wie es schon 
der große Mystiker im Anfang des Christentums von sich 
sagte; aber bei aller Himmelsluft, die sie zu atmen sich 
bestreben, gehen sie doch wieder auf der Erde: jedes 
‘kreatürli® ist ihnen “ein stapf got zu nehen’ (455, 18); 
daher auch ihre liebevolle Versenkung in diese Gotteswelt. 


aus dem 15. Jahrh. (Papier kl. Folio), die auch die "Viten der Schwe- 
stern zu Töß’ enthält, herausgeg. von F. Vetter; s. hierzu auch ferner: 
Greith, Die Mystik im Predigerorden S. 295—98 und 346—56; sowie 
F. Vetter, Ein Mystikerpaar des 14. Jahrh. 

1 Erinnert sei an Heinrich v. Nördlingen und Margarethe Ebner; 
weiteres siehe unten in den einleitenden Bemerkungen zu dem Ab- 
schnitt ‘Minne’. 
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Ist auch das Ziel dieser mystisch gestimmten Seelen, 
von der Kreatur “entbildet’ zu werden, so geht ihnen doch 
der Frühling ebenso lachend auf wie heuer, wölbt sich ihnen 
der Himmel mit Sonnenschein, Sturm und scharfen Schauern, 
freuen sie sich über “viol’ und “veltblüme’, über Rosen 
und Lilien, über das Maiengrün auf der Heide. 

Freilich liegen diese Bekenntnisse nicht offen zu Tage. 
Aus Metaphern, Vergleichen und Gleichnissen muß ihre 
Stellung zur Außenwelt erst erschlossen werden, müssen 
aus den Geröllen und Sanden, die die Flutmassen der geist- 
lichen Rede heranwälzen, die Goldkörner persönlicher Be- 
ziehungen zur Welt um sie her für unser Thema heraus- 
geholt werden. 

So wird es kein bloßer Spaziergang sein können, der 
dem Auge ungesucht ständig wechselnde Bilder bringt; 
mühsam und langsam wird oft das Vorwärtsschreiten sein 
müssen, gebückt mit dem Hammer das da und dort her- 
umliegende, äußerlich verwitterte Gesteinsmaterial an- 
schlagend. 

Kurz und ohne Bild gesprochen: Wie viel oder wie 
wenig weltliche Motive dem Prediger Seuse durch den 


Kopf gehen, — wieviel von profanem Leben und Treiben 
ihm gesucht oder ungesucht allein !in seinen Briefen 
einfließt, — wieviel er vom Werktagstreiben seinen Pre- 


digten zur Veranschaulichung beizumischen sich getrieben 
fühlt, — wie sich weiter das alles dem Sohne Schwabens, 
wo der Minnesang zu Hause ist, in den Formeln der 
Dichtkunst vielfach und vielgestaltig ausspricht, — 
endlich, wie sehr sich ihm bei dem häufig vorkommenden 
Reim sowie Assonanz und Alliteration vieles sozusagen un- 
gesucht zum Verse fügt, das alles sollen die folgenden 
Einzelbeobachtungen dartun. 
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Zur Schreibung. 


Allgemein muß gesagt werden, daß der von Bihlmeyer 
gebotene Text manche sprachlichen und formalen Ungleich- 
heiten aufweist. Die Hand eines Germanisten hätte über 
diesem Teil der Ausgabe sicher glücklicher und — treuer 
.gewaltet als die des Theologen, dessen sachliche Belesen- 
heit auf dem weiten Gebiete der einschlägigen theologischen 
Literatur, sei sie auch eine noch so in die Breite gehende, 
es für die Herausgabe mittelalterlicher Texte doch allein 
nicht tut. — Hier einheitlich gestaltend eingreifen, hieße 
den gesamten Text, wie er jetzt in der kritischen Ausgabe 
vorliegt, vielfach neu gestalten, was für jetzt außerhalb 
des Gesichtskreises liegen muß. (Vgl. hierzu auch Bihl- 
meyers eigene Bemerkungen zur Orthographie des Textes 
in seiner Einleitung S. 44*.) 

Gegenüber der bei mittelhochdeutschen Texten üblichen 
Schreibung finden sich in Bihlmeyers Text (von vorbesagten 
kleineren Unregelmäßigkeiten abgesehen) folgende eigen- 
tümliche Lautbezeichnungen: 

mhd. & (&): äsche (esche). 
sienkeprochend | &: 2 träg; die schwäb. Form 
hat hierfür meist e: were, wert 

(für du were), sehe (für szhe), 

het, hetti (für hzte). 
mhd. ö: götlich ; ebenso mhd. «: vrölich. 


ö = „ du: fröde, fröwlı. 
ü a mhd. üe: üben, güte. 
s mhd. ü: über, vür, tünn (dünn). 

3 „ Ju; (ü): üt (etwas): mhd. iut <T iuht. 
ü . mhd. uo: güt, stül. 
öÖ : mhd. ou: löbe, löffen, öch, tögen, töw. 
ä - mhd. ä: äten, gäher, stät. 


ferner gelegentlich: ö entsprechend mhd. 6: tötwund(e). 
Die vokalischen Längen und Kürzen sind im übrigen 
von Bihlmeyer nicht unterschieden. 
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Vorbemerkung zur Stoffanordnung. 


Motive’ sind immer etwas mehr oder minder Vages, 
Unbestimmtes. Bald lauter, bald leiser, — bald bestimmter, 
bald unbestimmter klingen sie an. 

In diesem umfassenden Auf und Nieder der Töne sich 
zurechtfinden, heißt eine Anordnung nach Sachgruppen 
treffen. Folgende Hauptabteilungen schienen von vornherein 
als die natürlich gegebenen: 


I. Licht, Sonne und Sonnenschein sowie die Sternenwelt. 
II. Der Bereich der Elemente (im mittelalterlichen Sinne). 
II. Die Pflanzenwelt. 

IV. Die Tierwelt. 
V. Das Landschaftliche. 
VI. Der Gesamtbereich der Minne. 
VII. Höfische Standes- und Dienstverhältnisse. 
Ferner als weiterer Abschnitt: Das bürgerliche Alltagsleben. 


* * 
* 


Als weiterer Zweck solcher Sachgruppierung wird sich 
ergeben, die Kulturprobleme des Mittelalters auch von der 
Seite der Mystik her unmittelbar zu überblicken, — zu 
sehen, wie weit unser Mystiker vom Oberrhein den Fragen 
seiner Zeit entgegenkam, wie er sie verarbeitete für seine 
geistlichen Deduktionen, auf welchem Gebiete somit seine 
Phantasiebegabung lag, die bisher nur meist in mehr oder 
minder allgemeinen Wendungen angesprochen wurde, — 
also auch hier nichts Geringeres als ein neuer, gewiß nicht 
uninteressanter Beitrag zu dem Problem der ‘Dichter- 
psychologie’, wie man es genannt hat. 

Über das rein Zusammenstellende, Registrierende hin- 
aus soll angestrebt werden, die Menge des Stoffes zu lebens- 
vollen Kulturbildern zusammenzufügen. 

Dadurch, daß neben den Motiven das Formelhafte 
direkt mitbehandelt ist, wird von vornherein stets nach 
Möglichkeit abzumessen sein, inwieweit Seuse von Zeit- 
genossen und Vorgängern auf dem Gebiete der weltlichen 
Motive abhängig ist. 
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Erstes Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES VON 
LICHT,SONNEUNDSONNENSCHEIN 
SOWIE DER STERNENWELT. 


Inhalt: Die Sonne als das Lichte (Leuchtende) und Glanz- 
volle. — Licht im Sinne von Erleuchtung. Das strahlende Licht. — 
Der Morgenstern. 


— 


Über die Problemstellung unseres Themas im allgemeinen 
ist oben in der Einleitung a. a. O. bereits einiges gesagt. 
Die besondere Stellung Seuses zu den Motiven aus dem Bereiche 
des Lichtes und der Sonne soll hier nicht vorweggenommen 
werden, sondern soll sich dem Leser in ihren Einzelheiten 
bis in den syntaktischen und sprachlichen Ausdruck hinein 
aus den angeführten Zitaten gewissermaßen auf induktivem 
Wege schrittweise fortschreitend ergeben. Eine andere, 
“approbierte Methode’ für derartige Betrachtungen ist auch 
heute nicht vorhanden. 

Mag man dabei, wie noch späterhin in den Liedern 
des Grafen Spee, die gleichfalls vielfach an die lateinischen 
Hymnen des Mittelalters anknüpfen und den mystischen 
Minneton glücklich fortsetzen, um mit W. Scherer zu reden, 
zuweilen den Eindruck empfangen einer mit Schnörkeln 
und Gold überladenen, mit verlebten Gemälden und gewun- 
denen Säulen prangenden Kirche, — auch hier gilt: „aber 
bald springen die Pforten auf, die Wände schwinden, und 
aus offener Halle blicken wir auf Wald und Wiese und 
Bergesgipfel im Morgenschein ... .“ (Deutsche Literatur- 
geschichte S. 335), wie es sich im Laufe dieses Kapitels 
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(und der folgenden) auch bei unserm mystisch gestimmten 
Mönch des 14. Jahrh. im einzelnen zeigen wird. 


So schreibt dieser Predigermönch aus dem Schwaben- 
land. in einem seiner Sendbriefe an Klosterfrauen Aleman- 
niens in der ihm eigenen Heranziehung von Dingen der 
Erscheinungswelt für seine geistlichen Ausführungen von 
der hohen Sonne und dem Mond bis herab zu dem letzten 
Tautropfen oder kristallen “kalten ryffen’: 

406, 13 Wer nu wunder welle schöwen, der sehe nit 
an daz, das da beschach in alten tagen, er sol sehen daz 
klegliche ding, daz nuwes beschehen ıst, daz der volle mane 
gebrochen ist, da2 die spilnde sunne erloschen ist, der liebe 
ostertag zü dem stillen fritage worden ist, ach, und die 
heisse summerwunne zü dem kalten riffen geraten ist. 

Die einleitenden Worte enthalten einen unverkennbaren 
Anklang an Walther von der Vogelweide 18, 30: “da muget 
ir alle schouwen wol ein wunder bi’. 

Der Ausdruck “‘diu spilnde sunne’ bezeichnet anschau- 
lich das Flimmern der Sonnenstrahlen, wie die Sonne ihr 
Licht in zitternder, froher Erregung auf und nieder tanzen, 
spielen läßt; in der Lyrik wie Epik gebräuchlich: so lachen 
bei Walther 45, 38 die Blumen “gegen der spilnden sunne’; 
ebenso leuchtet in Virginal 36, 1 der Helm des Riesen 
Orkeis “gegen der spilenden sunne / durch regen und durch 
melm’; ähnlich Engelhard 548 “daz herze spilt in höhen 
freuden’ und bei Ulrich v. Lichtenstein 445, 13 “alsö wil daz 
spilnde herze min’. — Auch der Glanz der Augen wird 
als “spilnd’ bezeichnet in Herzog Ernst V. 5191 “miner 
ougen spilndez lieht”? (weiteres s. unten Abschn. VIPb). 
Ebenso erhalten bei Walter 27, 26 und 109, 19 die Augen 
der Geliebten das Epitheton “spilnde’ (uz spilnden ougen). 
Auch Heinr. v. Morungen (M.F.139, 7) redet von den 
“spilnden ougen’ der Geliebten, ebenso Der wilde Alexander 
(3,3.5) von “ir spilnden ougen brechen’ (Ms. H. 2, 366) 
und Frauenlob (17, 3) “ir spilndez angesihte kan si zieren’ 
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(Ms. H. 3, 397). Das gleiche Epitheton, aber bei “fröide’, hat 
auch Reinmar (M. F. 156,32). — In der geistlichen Dichtung 
erschien es schon in Wernhers Marienleben 189, 33 “spilntiu 
ougen’. — Als Beiwort der Sonne ist ‘spilnd’ im Minnesang 
sonst nicht belegbar, wohl aber in der geistlichen Dichtung, 
im Marienliede (vgl. Gaertner, Epith. bei Walther 151). 
Das Prädikat ‘erloschen’ auf die Sonne bezüglich, 
als dem ewigen Feuer, der Quelle alles Lichtes und aller 
Wärme. Beide Begriffe finden sich auch sonst in der mhd. 
Literatur verbunden als Prädikate für Gott in seiner Drei- 
einigkeit. “Die Sonne, die Feuer und Schein hat’ wird von 
W. Grimm, Einleitung zur Goldenen Schmiede Konrads von 
Würzburg als Epitheton des dreieinigen Gottes aufgeführt. 
In einer gewissen wahllosen Häufung des Ausdrucks 
setzt der Prediger Seuse hier im gleichen Ausruf zusammen: 
die “heisse summerwunne’ und ‘der liebe ostertag’, sei 
es, daß der Ostertag hier als Repräsentant des Frühlings 
gemeint ist, — sei es, daß wie oft im Mhd. das Liebste, 
Teuerste damit bezeichnet werden soll; so Morungen (M. 
F. 140, 16) ‘si ist des liehten meien schin / und min öster- 
licher tac’. Auch Gottfried von Straßburg nennt im Tristan 
die schöne Isolt: Markes ÖOstertag (V.17559) “der oster- 
liche tac aller siner vröuden’. Letztere Auffassung ist 
auch an unserer Stelle wahrscheinlicher, da hinter dem 
“stillen fritage’ wohl der “ostertag’ steht, aber der Oster- 
tag sich nicht rückwärts zum Karfreitag wandelt. 
Ähnlich sagt im Wigalois (S. 246, 29) der Held zu 
seiner Mutter: “handelunge’ (Umarmung) und Gruß sei 
“siner fröuden ostertag’. In Rabenschlacht (Str. 156) redet 
Helche ihre Söhne an: “min blüendiu ougenweide, min oster- 
tac, min meie’ und in Dietrichs Flucht klagt der Held 
Dietrich um den gefallenen Jubart von Latran (V. 9988): 
“du wre ein blüender ostertac / diner liute und diner mage’. 
Konrad von Würzburg aber hat in nahem Anklang im 
Trojanerkrieg (V. 19802): “den österlichen tac mit leben- 
der wunne spiln’. Vgl. auch Iwein 8118: “miner vröuden 
ostertac’; ähnlich bezeichnet der Schweizer Minnesänger 
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von Trostberg seine Geliebte als seines Herzens Ostertag 
(Bartsch, Schw. Ms. 13, 4. 5); ebenso Der wilde Alexander 
(Ms. H. 2, 366®): “sist mines herzen ostertak’; s. auch Ms. 
H. 3, 4428: “mines herzen ostertak, minre vrouwen. Vgl. 
auch Reinmar (M. F. 170, 19): “si ist min österlicher tac’. 

Seuse fügt zu “ostertag’ hinzu das Epitheton ‘lieb’: 
Die in diesem Beiwort zum Ausdruck kommende Oster- 
freude kommt auch in einem Hymnus des 6. Jahrh. zur 
Erscheinung (Wackernagel, Kirchenlied I Nr. 115: Sabbata 
in albis, ad laudes Str. 9: Claro paschali gaudio / sol mundo 
nitet radio. 

In ähnlichem Ausdruck subjektiven Empfindens nennt 
Gottfried (Tristan V. 925) den “ostertac, / der lachende in 
ir ougen lac’ einen ‘vröudenrichen’. Das ‘liep’ in Verbin- 
dung mit “frölich’ bei “ostertag’ findet sich in Seuses Vita 
27, 1: “ach, du bist doch, liep, min frölicher ostertag’: 
also eine deutlich anklingende dichterische Formel in dieser 
im übrigen etwas umständlichen Einleitung. 

In das Traditionelle der vorliegenden Stelle an Motiven 
wie an Wendungen bringt Seuse Neues hinein mit der 
Wendung vom “gebrochenen mane’ und dem ‘stillen fritage’; 
beides nicht traditionell; letztere im Ndd. volkstümliche 
Wendung begegnet auch literarisch, so im Alexius 97, 842. 

Von psychologischem Interesse insbesondere ist die 
Klage über das ‘brechen’ (Abbrechen, Abnehmen?) des 
‘vollen mane’ als bildliche Einkleidung für das Schwinden 
der Herrlichkeit. Wer das vorige schöne Leben mit der 
milden Schönheit des Vollmondes vergleichen kann, der muß 
— gerade weil dieses Bild (zum mindesten in der geist- 
lichen Literatur) kein traditionelles ist — einen starken 
Eindruck empfunden haben von dieser Erscheinung am 
Himmelszelt: wenn auch keine dichterische Formel, so doch 
ein weltliches Motiv, das uns gleich hier einen Blick tun 
läßt in die Anschauungswelt unseres Mystikers vom Ober- 
rhein. In dieser an sich nicht ganz glücklichen sprach- 
lichen Neubildung liegt also inhaltlich mehr als ein Suchen 
des Predigers nach einem starken Effekt. 
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In gleicher Weise zählt Seuse das Erlöschen der 
“spilnden sunne’ zu den ‘kleglich ding’: wiederum eine aus- 
gesprochene Trauer um das Verschwinden, das Untergehen 
des Tagesgestirnes. — So geistlich diese Wendung von der 
‘spilnden sunne’ auch gemeint ist, so klingt doch in aller 
Bildlichkeit die Freude an Sonne und Sonnenschein un- 
verkennbar durch. 

Die Vorstellung selbst von dem Lichten und Glanz- 
vollen für die Gottheit ist eine herkömmliche in der mhd. 
Predigt wie auch in der mhd. geistlichen (und weltlichen) 
Dichtung; Belege s. Heyer ]. c. S. 420. Aber schon diese 
erste Belegstelle aus Seuses Schriften zeigt, wie dieser die 
abgeblaßten herkömmlichen Begriffe etwas mit lebensvoller 
Anschaulichkeit zu füllen sucht, sei es auch in der ge- 
häuften, darum unkünstlerischen Form der vorliegenden 
Stelle. — Geistliches und Weltliches, Überlieferung und 
eigene Anschauung, Formelhaftes und eigene Neuprägung 
fließen hier zusammen. | 

Das eigenartige Prädikat “gebrochen’ zu “mane’ dürfte wohl eine 
Art Angleichung an das ‘erloschen’ zu ‘sunne’ sein, ein Gegenstück 
zu den Augenreimen der mhd. Dichtung; vgl. auch die Hs.-Varianten 
bei Bihlmeyer. 

Die Verbindung von Sonne als dem “summerlichen 
lieht’ und dem Mond kehrt in der Ausdeutung der vorigen 
Stelle nochmals in anderer Gestalt wieder: 

407, 4 min herze meinet den usglentzenden widerglast 
des summerlichen liehtes der klaren vätterlichen gotheit, den 
vollen mane siner lütseligen menscheit, die summerliche gestalt 
siner unwandelberen ewigen wiszheit. 

Das “‘summerliche lieht’ spielt eine große Rolle im 
Mittelalter; auch Seuse verwendet es mit Vorliebe zu 
seinen Metaphern und Vergleichen. Die mhd. Literatur 
kennt den Ausdruck “sumerliches lieht? selbst nicht, wohl 
aber die kürzere Verbindung “sumerlieht’; so Wigamur 
S. 32, 3155 “din sumerliehter tac’; von Obernburk I, 3 
“wiez üf der heide an sumerliehter wunne stät’ (Ms. 
H. 2, 225). 
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Die Häufung obiger Synonyme für Glanz und Licht 
und Sonne ist nicht unbeabsichtigt; immer neue Wörter 
zielit Seuse herbei zur Verdeutlichung und Veranschaulichung 
des sich ihm mit dem Begriff der “vätterlichen gotheit’ 
verknüpfenden Lichtbegriffes: zunächst ‘widerglast’, dieser 
dazu noch (auf dasselbe Wort sich zurückbeziehend) “us- 
glentzend’ (beide in alliterierender Verbindung); dann zu 
einem neuen Bilde übergehend von Sonnenlicht und Sommer: 
das “summerliche lieht’; auch in dieser Metapher vom 
“summerlichen lieht der vätterlichen gotheit’ erhält letz- 
terer Teil noch das Epitheton ‘klar’ (der klaren vätter- 
lichen gotheit) — und als drittes Glied gleich wieder “die 
summerliche gestalt’, das ebenfalls nicht innerhalb der 
mhd. Terminologie liegt; ferner zu der als einen Begriff 
zu nehmenden “ewigen wiszheit? das Epitheton “unwandel- 
ber’, ebenfalls zu dem Begriff der Sonne als ewiges Licht 
passend: Kann man auf weniger Raum mehr Lichtfreude 
aussprechen? 

Und nun zum “vollen mane siner lutseligen menscheit’: 
Für die stille und milde Schönheit, die “siner menscheit’, 
d. h. Christus, in dieser Metapher beigelegt wird, weist 
schon das Epitheton “lutselig’ hin. (Zu dem Abstraktum 
“menscheit” selbst vgl. Rattke, Abstrakta auf -heit S. 23.) 

Dann aber das breite, volle Licht des “mäne’: Christus 
in Beziehung zu setzen zu dem besänftigenden Einfluß des 
milden Lichtes des Vollmondes, verrät ein feines Natur- 
gefühl, das die weiche Stimmung einer Vollmondnacht auf 
sich wirken läßt, wenn man will, ein Vorklang von dem 
„Füllest wieder Busch und Tal / still mit Nebelglanz .. .* 
aus dem Gartenhäuschen an der Ilm im Januar 1788. 

Und was will im Verein mit dem Motiv des “vollen 
mäne’ das “lutselig’ bei “menscheit? weiter besagen als 
das eben dort Ausgesprochene: „Breitest über mein Ge- 
fild / lindernd deinen Blick / wie des Freundes Auge mild / 
über mein Geschick.*! — 


! Goethe und das Naturgefühl der Mystik: ein eigenes, vielleicht 
nicht uninteressantes Kapitel für sich, wenngleich dieser sich einmal 
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Wie lebhaft der besänftigende EinfluB des Mond- 
lichtes bei uns in alter Zeit gefühlt wurde, zeigt schon 
Havamäl Str. 138, wo in der eingeschobenen Priamel 
geraten wird: “heiptum skal mana kvedja’ (für den Zorn 
sollst du den Mond anrufen), schon da also das Be- 
sänftigende des Mondlichtes; auch in Kudrun (Str. 1346) 
hat die mondbeglänzte Nacht Erwähnung gefunden in ähn- 
lichem Sinne: “der luft ist so heiter, so riche und so breit / 
der mäne schinet hinte, des bin ich gemeit’; auch sonst 
mehrfach im höfischen Epos, so Eneit 9205, Erek 3106, 
“ Rother 346, Alphart 336, Ortnit 488; nicht minder im 
Minnesang, so Heinr. v. Morungen (M. F. 136, 7): “und saz 
vor mir diu liebe wolgetane / geblecket rechte alsam ein 
voller mane’; in ähnlicher Iyrischer Verwendung bei der 
eanmutigen Schilderung der Kriemhild (Nibelungenl. Str. 282) 
‘sam der liehte mäne vor den sternen stät?. 

Glanz und Schönheit durch die Zusammenstellung von 
Sonne und Mond versinnbildlicht findet sich wie vorstehend 
bei Seuse schon bei Gottfried (Tristan 9457 f.): “mich hänt 
driu lieht besezzen, / Isot diu liebe sunne / und ouch ir 
muoter Isot / daz vroeliche morgenrot / diu stolze Bran- 
gene / daz schoene volmane’ (ebenso ib. V. 11512 —15); — 
nur tritt hier an Stelle eines der “driu liehte’, die ihn 
“hant besezzen’, des “vroelichen morgenrots der muoter 
Isot’ die “sumerliche gestalt siner unwandelberen ewigen 
wiszheit’, die “min herze meinet’ (liebt): Wer wollte diese 
offenbare Parallele nicht gelten lassen? 

Auch in der geistlichen Allegorie der Goldenen Schmiede 
des Konrad v. Würzburg begegnet der Mond einmal, vgl. 
W. Grimm $. 39*. — Wiederum also kreuzen sich hier welt- 
liche und geistliche Pfade bei unserm Predigermönch, der für 


über die ihm bekannten Vertreter der Mystik ablehnend äußert 
(Maximen und Reflexionen III): „Christliche Mystiker sollte es eigent- 
lich gar nicht geben, da die Religion selbst Mysterien darbietet, ... .“ 
— im Grunde also doch eine volle Anerkennung der Mystik an und 
für sich, sowie ihre Berechtigung innerlialb der Religion, deren inte- 
grierender Bestandteil sie ist. 
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die Wahl dieses Gleichnisses für seine Person ausgegangen 
sein mag von Hohelied 6, 9 (Wer ist die hervorbricht ... 
schön wie der Mond), was bei dem Schüler des “seligen hern 
Bernhard’ sehr naheliegt. 

Der leuchtende Glanz der Sonne in eigentlicher 
Vorstellung dient zu Vergleichungen und Bildern in fol- 
genden vier Stellen: 

450, 25 Herre, dinu ögen sint lühtender denne der liehten 
sunnen glantz, owe, din süsser reiner munt, dem der liepliche 
wirt kunt, dinu liehtberenden wengel, dinü schöne gestalt ob 
alles zitlichen wunsches gewalt! 


Auch hier das gleiche Motiv: Augen, Mund, Wangen, 
schöne Gestalt des Geliebten in innere Beziehung gesetzt zu 
der “liehten sunnen glantz’, wenn es auch nur für die Augen 
ausdrücklich betont wird. Die “liehtberenden wengel’ wollen 
besagen: leuchtend rot. Vgl. dazu aus der weltlichen Lite- 
ratur ein Beispiel für viele: “Ich sahe sie an / die ausser- 
welte frawe zart, /ir wang und auch ir roter mund / der 
leuchtet für die rose’ (Bremberger Lieder ed. Kopp [1908] 
1. Lied S. 13). — Beachte im übrigen die zweifache, augen- 
scheinlich bewußt reimende Verbindung. Weiteres zu dieser 
Stelle siehe unter Minne-Motive (Abschnitt VI). 

441, 25 Du sprichest doch: Ego sum vermis et non homo. 

Owe, du schöner wurm, versmehet von aller diser welte, der 
da nu lühtet ob der sunnen glantz.... 
Originelle Gestaltung eines an sich traditionellen Ver- 
gleiches: etwas, das noch leuchtender ist als der Sonne 
Glanz mit diesem verglichen; die Art der Vergleichungen 
des Traugemundliedes klingt hier unverkennbar an. 

Offensichtlich ist unter dem ‘schoenen wurm’, als welcher 
Christus in Anlehnung an Ps. 21, 7 (Ich aber bin ein Wurm und kein 
Mensch, ein Hohn der Leute und vom Volke verachtet) hier angeredet 
wird, in sinniger Weiterentwicklung und Umdeutung des biblischen 
Motives vom (zertretenen) Wurm das ‘nahtwürmli’ gemeint, wie es in 
Seuses "Büchlein der ewigen Weisheit’ verwendet ist (266, 27), wo es 
ihm zur Lobpreisung der Schönheit Marias dient: das leuchtende ‘Johan- 


niswürmchen’. Mit dieser Deutung des vermis als “Johanniswurm’ ge- 
winnt diese Stelle nicht wenig an eigenartiger bildlicher Gestaltungskraft. 
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432, 18 Wie mag das schön rosenzwi des himelschen 
paradises daz zu allen ziten eintweder hat ein süsses meigen- 
tow oder aber der liehten sunnen glantz .. . 

Ein sinniges Stück Paraphrase zu Ps. 84, 2 (Wie lieb- 
lich ist deine Wohnung, Jahwe der Heerscharen) mit den 
echt poetischen Motiven vom ‘rosenzwi’, — genauer die 
Seele, die als Zweig am Rosenbaum (Christus) lebt — ab- 
wechselnd im Maientau und Sonnenschein. 

406, 18 Dez sint trurige, ir wolsingenden hleinen vögelin, 
die den summer in lachender fröde enpfiengent und uch gegen 
der schönen sunnen glast erswungent! 

Auch hier wieder die offenkundige Freude des Brief- 
schreibers an “der schönen sunnen glast’ in eigentlicher 
Meinung. — Über die beiden weiteren hier mit anklingen- 
den Motive, das der “wolsingenden kleinen vögelin’ sowie 
des feierlichen, freudevollen Empfangens des Sommers siehe 
unten in den Abschnitten IV und V (Motive aus der Tier- 
welt und Jahreszeitliches). 


Hierzu sei noch gestellt die alles (innerlich und äußer- 
lich) belebende Wirkung der Sonne in Berg und Tal: 

4178, 13 wes fröwet sich ietze berg und tal, löb und gras, 
wes lachent ielze die schönen heiden? Niht anders denne 
von der claren sunnen nacheit. 

Der naheliegende Irrtum des mittelalterlichen Prediger- 
mönchs, der die wärmere Jahreszeit mit der Sonnennähe, 
die kältere mit der Sonnenferne gleichsetzt, während die 
Stellung der Erde zur Sonne hinsichtlich ihrer Entfernung 
in den verschiedenen Jahreszeiten bekanntlich gerade die 
umgekehrte ist — im Sommer die Sonne im Aphel (Sonnen- 
ferne), im Winter im Perihel (Sonnennähe) — soll das An- 
schaulichkeitsbestreben des Erklärungsversuches der beleben- 
den Wirkung der Sonne auf unsere Erde, auf die Heide, 
Blumen und Gras seinen Adressatinnen gegenüber nicht 
beeinträchtigen! — Vgl. zu diesem rein weltlichen Motiv 
auch Steinmar (Bartsch, Schw. Ms. 19, 12. 8): fralicher 
sunnen tac ... . ich dich wol gelichen mac. Die Über- 
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tragung dieses Motivs ins Geistliche s. unten 478, 16 
(S. 30). 

Ein ähnliches Motiv von der belebenden und erheben- 
den Wirkung nicht der Sonne selber, sondern des lichten 
sonnigen Himmels, gleichfalls in realer Vorstellung, außer- 
halb der Tradition: 

469, 12 der liehte himel machet die anbeis kriechen und 
den geswinden hirtz löffen und den wilden valken fliegen. 

Beachtenswert ist, wie der Briefschreiber bei seiner 
Aufzählung, mit dem Kleinen, Unpoetischen (der Ameise) 
anfangend, sich steigernd in das traditionelle (biblische) 
Gebiet des “geswinden hirtz’ übergeht, um sich zuletzt in 
das in Epik und Lyrik gleichmäßig bekannte Reich des 
“wilden valken’ zu erheben. Diese Zusammenstellung und 
Steigerung ist zugleich symbolisch für unsern Mystiker: 
das weite Gebiet der persönlichen Anschauungswelt — die 
geistliche Tradition aus Bibel, ma. Predigt und (geistliche) 
Dichtung — die weltliche Dichtung in Epos wie Minne- 
sang: diese drei finden sich bei ihm immer wieder in mehr 
oder weniger gelungener, oft recht eigenartiger, immer 
interessanter Zusammenstellung und Verschmelzung. — Der 
“Jiehte himel’ begegnet nicht bei den Minnesängern, wohl 
aber ist die “liehte sunne’ ein immer wiederkehrendes 
Motiv in eigentlicher wie bildlicher Verwendung, so Schw. 
Ms. 6, 1. 28 “diu liehte sunne /erlischet in den ougen 
min...’ (Kraft v. Toggenburg). 


Das Motiv von der blendenden Wirkung der Sonne 
in bildlicher Anwendung zeigt folgende Stelle, die ebenfalls 
außerhalb aller Tradition ist, weltlicher wie geistlicher: 

427, 14 Aber die gottes userwelten, die nement es, als 
st son, und mugent su der sunnen glantz nut gesehen, so 
kapfent su an der sunnen widerglantz uf den hohen bergen. 

Eigenartige Verwendung des rein weltlichen Motivs 
von “der sunnen glast” und ihrem Widerschein für die 
geistlichen Ausführungen des Briefes, der offenbar gerichtet 
ist an seine geistlichen Töchter in einem Kloster des 
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Schweizerischen Alpenvorlandes. Im Gegensatz zu den von 
dem ewigen Licht geblendeten Menschen, die mit ihrer 
Minne ‘vallent uf das gesichtlich’, blicken die “gottes user- 
welten’ (poetische Voranstellung des Genitivs zur stärkeren 
Hervorhebung desselben) hinauf zu der Sonne Wider- 
schein auf den hohen Bergen: Wenn dies zunächst sprach- 
lich auch lediglich Analogien sind (Gottesfreunde usw.), so 
zeigen sie doch unseres Mystikers Freude am Licht, dessen 
Widerschein auf den Matten der Vorberge des Glarner 
und Appenzeller Landes an den Hängen der Felswände der 
Alpenkette emporstieg. 

Neben der traditionellen geistlichen Deutung des ewigen 
Lichtes auf Christus steht wiederum unmittelbar das rein 
weltliche Motiv von der Freude an ‘der sunnen glantz’ in 
freilich etwas tendenziöser Gegenüberstellung seines Ex- 
trems, des “kessibodem’, am Anfang der eben behandelten 
Stelle: 427, 7 nu sint etlicht menschen als blint (geblendet), 
wan su daz ewig licht an im selber nut mögen gesehen, so 
vallent su mit ir minne uf das gesihtlich, als der sich von 
der sunnen glantz keret zu dem kessibodem. 

Für diese eigenartige Zusammenstellung des “kessibodem’, des 
rußgeschwärzten Bodens eines Kessels, mit ‘der sunnen glantz’ ist ein 
Gegenstück aus der mhd. weltlichen (oder geistlichen) Literatur nicht 
zu erbringen. — Wären die Dramen der Gandersheimer Nonne Ros- 
vitha im späteren Mittelalter nicht völlig in Vergessenheit geraten 
gewesen, so läge die Versuchung nahe, für dieses Bild, das selbst im 
Munde des eifrig nach (oft recht drastischen) Bildern und Vergleichen 
Ausschau haltenden Predigermönches S. etwas gesucht erscheinen muß, 
einen literarischen Ahnen zu suchen in einer Szene des Dulcitius. 
Dort küßt in der vierten Szene der Statthalter D., von Gott ver- 
blendet (cf. “etlichü menschen sint als blint’), unter Umarmungen statt 
der drei heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene die rußigen 
Kochtöpfe, bis ihm Kleider und Gesicht greulich geschwärzt sind und 
er, von der Wache als Teufel geflohen, von den Stufen des kaiser- 
lichen Palastes heruntergeworfen wird. 

Wie sehr auch Wendungen wie ‘sü vallent mit ir minne uf 
das gesihtlich’ nicht minder :wie der ‘kessibodem’ auf den ersten 
Blick mit der angeführten Stelle aus Rosvithas lat. Drama in innerem 
Anklang zu stehen scheinen, ebenso vielleicht nuch symbolisch ‘der 
sunnen glantz’ mit den heiligen Jungfrauen, wobei dann wiederum, 
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wie so oft bei Seuse (bewußt oder unbewußt), die Grenzen von kon- 
kreter Meinung und Symbol ineinander fließen würden, — an einen 
wirklichen literarischen Zusammenhang dieser Seuse-Stelle mit den 
‘geistlichen Schattenbildern’ der Gandersheimer Nonne ‘in dem derben 
Rahmen ihrer eigenen Zeit’ (Winterfeld) ist nicht zu denken, wenn 
auch das Bestreben beider, jener lateinische Komödien schreibenden 
Nonne des 10. Jahrh., die ‘in die blutleeren Legenden der Apostelzeit’ 
Leben zu bringen weiß, und des geistlichen Briefschreibers aus dem 
14, Jahrh. das gleiche ist. 


Andererseits bat auch das jüngere Hildebrandslied (13, 1) ‘Wer 
sich an alte kessel ribet, der enphahet gern ram’. Ähnliche sprich- 
wörtl. Wendungen waren gewiß schon früh verbreitet und bereit$ 
auch der Gandersheimer Nonne bekannt, was sie dann wohl zur 
dichterischen Ausgestaltung brachte. Die Verwandtschaft beider liegt 
also in der Urquelle. 


Neben der blendenden Wirkung der Sonne, wie sie 
in den beiden vorstehenden Stellen zutage trat, noch ihre 
bleichende Wirkung, zunächst wiederum in konkreter 
Meinung: 435, 29 swaz die sunne verselwet, daz bringet daz 
tow kreftklich wider. Hier ist es weniger eine direkt blei- 
chende, als eine unansehnlich machende, die Farben trübende 
(‘sal’ machende) Wirkung des Sonnenlichtes. Über den Tau 
als weltliches Motiv, das auch hymnisch gern verwertet 
wird, s. unten (Abschn. II, 2). 


Sodann wieder in bildlicher Vorstellung auf die 
“ewige sunne’, Christus, gehend: 


439, 21 Sehent, daz ist ein gotlidender mensche, den 
die ewige sunne mit grossem bitterlichen liden entferwet. 

Das gleiche Bild der “himelschen sunnen’ für Jesus 
wie oben, hier als dem Minner (Liebhaber), der bei der 
Geliebten seinen Eingang haben will, wenn auch in un- 
nalürlicher Verbindung mit “meientow’: 

431, 2 tünt üwer hertzen und üwer girde uf gegen dem 
süssen meientowe der himelschen sunnen, daz ir war nement, 
waz er von üch wü. Ebenso fast wörtlich: 486, 27 hebent 
uf herize, müt und alle sinne gegen dem süssen meigendöwe 
der himelschen sunnen, das ir war nement, wenne und wie 
er sinen ingang haben wil. 
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Über das hier berührte Minne-Motiv siehe näheres 
unten im Abschn. VI. Zusammenfassend für diese ganze 
Stellenreihe sei bemerkt, daß die Vergleiche von Chri- 
stus, der hier direkt “himelsche sunne’ genannt wird, mit 
der Sonne (vgl. Ambrosius: Deus qui coeli lumen etc.) in 
der geistlichen Dichtung auch nach Seuse recht häufig 
sind; so heißt es noch in einem weit verbreiteten Weih- 
nachtslied aus dem 15. Jahrh. (Hoffmann 1. c. No. 14): 
“In dulci jubilo (nu singet und seit fr6!) alle unsere wonne / 
leit in prssepio / si leuchtet vor die sonne.’ 


Licht im Sinne von Erleuchtung; das strahlende 
Licht (eigentlich und bildlich): 


478, 16 dem nü die gewere sunne inluhtende ist, dem 
si inwonende ist, von dem alles gewülken und timber nebelheit 
vertriben ist und mit dem götlichen glaste durchglestet ist, wie 
mag der so rehte wol ein summerliche wunne haben!! 


Das Bild von der “‘geweren sunne’ ist bei dem ‘in- 
lühtend’? noch konkreter gefaßt, verblaßt aber sofort bei 
dem zweiten Prädikat “inwonend’ zur übertragenen Bedeu- 
tung. Die gleiche Vermischung von konkreter und bild- 
licher Verwendung der Sonne begegnet schon in einer Se- 
quenz der heil. Hildegard auf den heil. Maximin (Str. 2): 
Calor solis exarsit / et in tenebras resplenduit; / unde gem- 
ma surrexit /in zdificatione / templi purissimi / cordis be- 
nevols ? (Winterfeld S. 439). 

Das hier benutzte Motiv von der die Wolken siegreich 
durchdringenden und die Nebel vertreibenden Sonne scheint 


! Beachte den durch das gleiche Praefix hervorgehobenen Paar- 
begriff ‘in-Jühtende — in-wonende’, sodann die wortwiederholende und 
alliterierende Verbindung: "göttlichen glaste durchglestet’, — (Attribut, 
Substantivum und Verbum vom selben Stamme abgeleitet), — ein tra- 
ditioneller Schmuck der bildlichen Rede in mhd. Prosa wie Poesie, 
bevorab der geistlichen (vgl. z. B. Lamprecht von Regensburg S. 14). 

3 In Winterfelds Übersetzung: Glühend entbrannte die Sonne | 
und ihr Schein durchdrang die Finsternis; /da entsproß die Knospe, / 
wuchs des Edelsteins Kleinod, /des reinen Tempels Zier. 
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ferner durch in der folgenden Stelle, wo das Licht als 
Ausstrahlung göttlicher Klarheit und Wahrheit aufgefaßt ist: 
471, 27... do soltu naht und tag nach kalen nach 
nüuwem lieht, nach nüwer warheit, wanne die warheit ist ein 
lieht, daz die timbern vinster der unwissenheit vertribet. 


Ähnlich 520, 21 her, du hast das liecht deynes antlitz 
über uns gezeichnet. Dieser in Anlehnung an Ps. 4, 7 ge- 
brauchte metaphorische Ausdruck hat daneben aber noch 
die rein konkrete Vorstellung des leuchtenden, strahlenden 
Lichtes. — Mehr verflüchtigt sich die Bedeutung in dem 
rein metaphorischen Ausdruck: 

476, 12 aber mich dunket, dag daz ein übergülden alles 
andahtes und ein lieht alles gebettes si. 


‘übergülden’ in der übertragenden Bedeutung von ‘Übertreffen’ 
auch im Minnesang wie in der Epik: so Walther 8, 17 (daz dritte ist 
gottes hulde, /der zweier übergulde), ib. 37, 33; so bei Kilchberg 1, 3 
(Ms. H. 1, 248): ‘wariu liebe ist minne ein übergülde’; ebenso Diet- 
richs Flucht 852: “nu welt ir der tugent zil mit triuwen übergulden’. 


478, 3 Und welle alsus ein mit ein in einikeit worden 
sint, der hertze und geist wirt ernüwert mit dem infliessen 
sins selben geistes mit nüwer warheit, mit verborgem liehte, 
mit ungewonlicher süssikeit, mit eime ablegen aller unglicheit, 
mit eime waren inblick der göttelichen clarheit. 

Auch hier in der echt mystischen Häufung der ein- 
zelnen Faktoren der Herzens- und Geisteserneuerung die 
Verbindung von *‘nüwer warheit’, “verborgem lieht’ und 
‘warer inblick der göttelichen clarheit’; im übrigen enge 
Anlehnung an biblische Sprach- und Vorstellungsweise, 


Beachte die Doppelsetzung des ‘ein’ und seine spielende Wieder- 
holung in ‘“einikeit’, sowie auch die sechsmalige Wiederholung der 
Präposition ‘mit’ in Beziebung auf das ‘ernüwert’, eine der Anapher 
verwandte, auch in der weltlichen Dichtung sich häufig findende Art 
der Wiederholung (vgl. z. B. für den Welschen Gast; Ranke S. 26). 

Ferner das Synonymenpaar der Abstrakta “hertze und geist’; ähn- 
lich Seuse 479, 13 “üwer hertz und müt’, das im Mhd. häufiger begegnet. 

Diese Synonymenpaare abstrakter Begriffe hängen mit der höfi- 
schen Tradition nur lose zusammen; Joch finden sie sich häufiger in 
der didaktischen Dichtung (für Thomasin vgl. Ranke S. 119); ihre 
eigentliche Domäne aber ist die mhd. Predigt. 
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489, 3 wer ... Cristum Jhesum, den wirdigen sun 
gottes und der junckfröwen, verkleinet und in valschem lichte 
verlüret... Gegenüber dem obigen “waren lieht” steht also 
hier das “valsche lieht’. 

Fernerhin noch die “überwesentliche sunne’ mit ihrem 
“usbrechenden glantz’, die “erläühtet” mit “inlähtender war- 
heit’: 

471, 6 Der lieht Dionysius an dem büche von der 
engelslichen Jerarchien sprichet also, daz die nidern von 
den öbern werdent gefurbet, erlühtet und volbraht; und das 
geschiht alles mit dem usbrechenden glantg der überwesent- 
lichen sunnen mit einer gemeinsame dez hohen usflusses 
mit nuwer inlühtender warheit. 

Gemeint ist mit diesem dem Gebiete der theosophi- 
schen Mystik angehörigen Bilde von der “überwesentlichen 
sunnen’ wiederum Christus: vgl. auch oben die “himelsche 
sunne”. 

Die unter dem Namen des Dionysius Areopagita (nach Apostel- 
geschichte 17, 34 eines Beisitzers des Areopag-Gerichtes zu Athen) 
gehenden, auf neuplatonischen Spekulationen beruhenden, in Wirklich- 
keit erst Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahrh. in Syrien entstandenen 
Schrift „Von der himmlischen Hierarchie* (De coel. hierarchia), die 
von Joh. Scotus Erigena ins Lateinische übersetzt wurde, findet sich 
oft in den Schriften der ma. Mystiker zitiert. 

Zum Epitheton ist das im vorstehenden in so mannig- 
facher Bedeutung verwandte Wort ‘“lieht? geworden bei 
der “sumerzit’, diese dadurch besonders anschaulich „ins 
Licht setzend“, wenn das Ganze auch nur als metapho- 
rische Wendung gilt: 

425,27... (der) mit der liehten sumerzit eins tugent- 
haften lebens durchlühtet ist. 

Weitere Motive aus dem hier angezogenen Bereich 
siehe unten Abschnitt “Landschaftliches’. 

An Gottes Licht das eigene entzünden: diese Bedeu- 
tung schimmert durch in: 


488, 14 wellen# ihr nuwes lieht und nuwe gnade von 
gotte haben, .. . 
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Überall die Auffassung von Gott als dem Licht- 
bringer, — Gott, der selbst das Licht ist (deus qui 
lumen cs). 

Das Motiv von der Sonne wird weiterhin: verwendet 
in einem eigenartigen, stark euphemistisch gefärbten Aus- 
druck für “sterben’: 


468, 14 untz das der swere nidertragende lip wurt abe 
geleit und daz gelüterte öge in der ewigen sunnen rad frilich 
wurt gestecket. 

Dem Ausdruck ‘der ewigen sunnen rad’ liegt zunächst der 
Begriff des ständig Dahinrollenden zugrunde. Schon altnordisch 
wird “das laufende Rad: hverfanda hvel (Hov. 83, 3; Alvism. 
14, 2 usw.) als poetische Umschreibung der Sonne gebraucht; 
ebenso Alvismäl (Edda ed. Jonsson 8. 66): das schöne Rad 
(fagra hvel). — Jedenfalls will Seuse (das ergibt sich aus 
dem Zusammenhang unserer Stelle) damit sagen, das jetzt 
noch trübe, matte Auge, das das ewige Licht noch nicht 
verträgt, wird nach dem Ableben eingefügt in die ewige 
Sonne: Gott, dessen zeitliches Abbild am Himmel (eben- 
falls ewig). dahinrollt. — Anderseits ist rota aus der 
hymnologischen Literatur zu belegen; auch für diese Stelle - 
darf also weltliches Motiv und geistliche Tradition als in- 
einanderfließend betrachtet werden. 


472, 4 so dir alle irdenscheit ieme enpfellet und das 
untodemlich kleit des künftigen iemer werenden liehtes 
teme wurt geeigent .... 


Das Lichtgewand im Jenseits im Gegensatz zu dem 
ihm entfallenden irdischen Gewand, der “irdenscheit’ (letz- 
teres nicht bei Lexer): Rein geistlicher Sinn in weltlichem 
Wortgewande. 

Als Gegenstück zu Obigem tritt die Nacht auf, stets 
mit dem typischen Epitheton ‘vinster’ versehen: 

409, 5 Und wie daz sich der ros dem himellowe lange 
habe vor beschlossen und sich gegen der vinstern naht, gegen 
dem kalten riffen, hab uf gelan ... ., 


ebenso im Gegensatz zu ‘tag’: 
Gebhard, Heinr. Seuse. 3 
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427, 10 .. . als die fledermus, du den tag flühel und 
die vinstren naht minnet; ferner in der Metapher: 

448, 14 su wundert, das sü ie so blint, so sinnelos yegen 
der vinstern naht der valschen minne mohltend werden: 

endlich die synonymen Begriffe “timber’ und “timber- 
heit” (letzteres nicht bei Lexer belegt): 

505, 10 wan es sprichet sanctus Grregorius, das mensch- 
lich gemüte dicke kummet in soliche timberheit. 

446, 15 die süsse küngin von himelrich, die mit iren 
usbrechenden fürin blicken din timber herize hat erluhtet: 

Wie die Freude an der aufgehenden Sonne, so wird auch 
das Hereinbrechen der Nacht ein nicht seltenes Eingangs- 
motiv des Volksliedes, so in Uhlands Sammlung No. 86. 
Anderseits läßt sich das Motiv der ‘vinstern naht” bis in 
die altgermanische Zeit zurückverfolgen; Belege a. a. O. bei 
Lüning, Die Natur in der altgerm. Dichtung. Über die 
Verwendung des Motivs der “vinstri’ in der ma. Predigt 
s. Heyer ]. c. S. 419. 


Der Morgenstern, der Verkünder des neuen Tages, 
hat in Seuses Briefen ebenfalls seine Stelle gefunden: 

430, 20 nement für uwer ögen die fromen vorbilder eins 
heiligen lebens, ..... die in sunderlichem andaht als der morgen- 
sterne lüchten, — den volgent nach, den tretent nach! 

Wenn Seuse hier hinweist auf die heiligen Vorbilder, die 
in Beziehung gesetzt werden zu dem Morgenstern, so ver- 
nehmen wir daraus deutliche Nachklänge einer langen 
Tradition der lateinisch-kirchlichen Hymnen. In einem 
Hymnus des 6. Jahrh. (Ph. Wackernagel, Kirchenlied I, 
115) heißt es mit einer Art Natureingang: Aurora lucis 
rutilat, / coolum laudibus intonat, / mundus exultans ju- 
bilat, / gemens infernus ululat. Noch viel weiter zurück 
Jäßt sich diese Kette verfolgen, so nach Wackernagel I, 67 
(aus dem Breviarium ad primam): Jam lucis orto sidere / 
deum precemur supplices, / ut in diurnis actibus / nos ser- 
vet a nocentibus; sowie diesem noch vorausgehend bei 
Aurelius Prudentianus (Wackernagel I, 30, 2): Caligo terrae 
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scinditur, / percussa solis spiculo, / Rebusque iam color re- 
dit / vultu nitentis sideris. 

So kann es nicht wundernehmen, wenn der Morgen- 
stern zu einem ständig wiederkehrenden Motiv der geist- 
lichen Dichtung des Mittelalters wird, besonders in den 
Marienliedern; so heißt es im Melker Marienlied (Müllen- 
hoff-Scherer, Denkmäler 39, 4f.): “Mersterne, morgen- 
röt... Vgl. dazu auch Konrad v. Megenbergs Bericht 
‘von dem morgenstern’ (Buch der Natur S. 62, 7£.).. — 
An anderer Stelle der Goldenen Schmiede wird Maria direkt 
*Morgenstern’ genannt (vgl. Grimm, Einleitung S. 43*). 
Zur Benennung ‘liehter morgenstern’ für Maria vgl. im 
übrigen Salzer l. c. 23, 8£. 401, 11. 


Die gleiche Bezeichnung begegnet auch in der welt- 
lichen Dichtung für die Herrin, so schon Heinr. v. Mo- 
rungen (MF. 134, 36): “min liehter morgensterne .. .. min 
sunne’; ebenso späterhin Suchensinn 19, 22 (vgl. Pflug 
S. 52). Auch der Schweizer Minnesänger Jac. v. Warte 
nennt seine Fraue einen “Morgenstern aller Schönheit’ (vgl. 
Bartsch 22, 3, 21). Auch Der von Trostberg sagt von 
seiner Fraue, sie leuchtet vor den Rosen, wie der Morgen- 
stern vor vielen Sternen (vgl. Bartsch 25, 2, 12). 


Seuse selbst verwendet an anderer Stelle (Vita S. 14, 
11) diesen Vergleich zur Charakterisierung der Elsbeth 
Stagel, seiner geistlichen Tochter: ‘si lühte als der mor- 
gensterne und schein als die spilndü sonne.’ 


Bei der Seuse eigenen Art, einerseits die Sinnbilder 
und Vergleiche, die anderorts in der geistlichen Literatur 
der Jungfrau Maria zukommen, auch für Christus zu ver- 
wenden, anderseits die Minneterminologie bis ins einzelne 
gehend — zumal in seinen Briefen an seine geistlichen 
Töchter — auf unser Verhältnis zu Christus zu überneh- 
men, wird nun im folgenden die Bezeichnung ‘der liehte 
morgenstern’ direkt für Christus eingesetzt: 


432, 22 nu tröstent uns mit der armüt, die wir haben, 
bis das der liehle morgensterne werde uf gende. 
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Der Gedanke, daß Christus als der “liehte morgen- 
stern’ mit seinem Licht unsere Armut und Leid überstrablt, 
findet sich schon in einem Hymnus des Aurelius Pruden- 
tianus (Wackernagel I, 29 und 30): “nox et tenebrae et 
nubila / confusa mundi et turbida, / Lux intrat, albescit po- 
lus, / Christus venit, discedite ... .” Ebenso in einem der 
Elpis, der Gemahlin des Severinus Boethius zugeschriebenen 
Hymnus (Wackernagel I, 75): “Aurea lJuce et decore ro- 
seo / lux lucis omne perfudisti seculum’; ferner ein solcher 
des Hrabanus Maurus (Wackernagel I, 133): “Lumen clarum 
rite fulget / orto magno sidere, / Quod per totum splendet 
orbem, / umbras noctis aufugans ... .’ 


Bihlmeyer erinnert zu unserer Stelle an 2. Petrusbrief 
1, 19 (“woran ihr gut tut, euch zu halten als eine Leuchte, 
die da scheinet an einem finsteren Ort, bis daß der Tag 
durchbricht und lichtbringend aufgeht in euerem Herzen’). 
— Angenommen, diese Erinnerung treffe für Seuse zu, 
wieviel konkreter, knapper und anschaulicher ist doch der 
Ausdruck unseres Predigermönchs als das biblische Bild! 

Gleiche und ähnliche Parallelen aus der althymnischen Literatur 
wie hier für den Predigermönch aus dem 14. Jahrh. werden für den 
edlen Jesuitenpater des 16. Jahrh. Fr. Spee von H. Schachner gegen- 
übergestellt (Gym.-Progr. Kremsmünster 1$06), ohne daß damit dort 


sich feste Beziehungen zu einem bestimmten Liede aufstellen ließen 
(Schachner S. 46). 


446, 7 do der lichte morgensterne heiterlich durchbrach 
die leiden vinstri dins dunckeln hertsen, do wart er frölich 
gegrüsset. — Ich hüb uf an der lielen stunde mit schalle 
eine frödenriche stimme, dug es in der höhi erklang: „ach, 
got grüsse dich, praeclara maris stella, got grüsse dich, uf- 
gender lüchtender, wunneuklicher, zarter morge: sterne, von 
dem grundelosen grunde aller minnenden hertzen. 


Von rein sprachlichen Eigentümlichkeiten, den schmük- 
kenden Beiwörtern “liehte® (morgensterne), “heiterlich’ 
(durchbrechen), “leide (vinstri), “dunkle? (hertzen), “frö- 
lich’ (gegrüsset) sowie dem wortspielenden Oxymoron vom 
“srundelosen grunde’ und anderen abgesehen, — welch 
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rhythmisch bewegte und poetisch vollklingende Paraphrase 
des Anfangs des bei der Weihe der Osterkerze gesungenen 
Hymnus: Exultet iam angelica turba coelorum, den Bihl- 
meyer als Quelle dafür anspricht. 

Man möchte versucht sein, bei der frischen Art der 
Darstellung mit ihrer ganz persönlich gehaltenen Note, 
hierin einen Reflex eigenen persönlichen Erlebens zu sehen. 
Es möchte scheinen, als ob wir den diese Worte nieder- 

schreibenden Mönch, von der Frühmesse zurückgekehrt, 
in Gedanken vor Tagesanbruch am Fenster seiner Zelle 
stehen sehen, den Blick über die das Inselkloster zu Kon- 
stanz umspülenden Wasser des Bodensees bis zum fernen 
Horizont gleiten lassend, dem Aufgang der Sonne entgegen- 
harrend, den Gesang der Klosterbrüder in der Mette noch 
im Ohr von Christe, qui lux est et dies (Hoffmann, Kirchen- 
lied 1. c. Nr. 153) oder von der Jungfrau Maria als maris 
stella (Kehrein, Sequenzen Nr. 201, 2): Tu pr&clara maris 
stella vocaris / qu& solem iustitiae paris, / a quo illuminaris, 
Maria, die ihren Namen trägt vom Meerstern (maris stella), 
wie er in der geistlichen Literatur vielfach erklärt wird, 
so in der Leyserschen Predigtsammlung S. 102, 6. (Vgl. 
auch untenstehend S. 46.) 

So redet im Arnsteiner Marienleich der Dichter Maria 
an: Stella maris bistu genant / von dem sterren, der an 
daz lant / daz muode schif geleidet, / dar in ze rasien beidet. 
(M.-Sch., Denkm. 247£.). — Auch im Melker Marienlied 
4. Str. (vgl. oben): “Mersterne, morgenröt / anger unge- 
brächöt ... .” — “merstern’ neben “morgenstern’ als Be- 
zeichnung für Maria begegnet auch bei Konrad v. Würzburg 
(vgl. W. Grimm, Einleitung zur Goldenen Schmiede S. 43). 
Vgl. weiterhin die Verwendung dieser Grußformel im 
deutschen Kirchenlied, so Hoffmann 1. c. Nr. 147 in einem 
Liede auf Maria, überschrieben Ave maris stella: “Got 
grüsse dich, lichter meres stern, / alleine wirdig, got zu 
gebern! ... .’; ebenso ebenda Nr. 148 ein ähnliches Lied 
‘Ave prx&clara maris stella’ vom Mönch von Salzburg. Eine 
Kombination beider Lieder ergibt sozusagen wörtlich, was 
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Seuse hier mit “frödenricher stimme” hinausruft, “daz es 
in der höhi erklang’. 

Ob sich unserm Mönche damit tatsächlich Erlebnis 
und Dichtung in eins fügen oder nicht, jedenfalls erscheinen 
gegenüber dem Osterkerzen-Weihegesang (vgl. Bihlmeyer 
l. c.) die hier aufgezeigten Stellen um vieles treffender. 

Auf das von J. Grimm (Deutsche Mythologie 4. Aufl. S. 620— 25) 
über den Tagesanbruch Gesagte sei nicht unterlassen hinzuweisen, 
wenngleich die Anklänge nur sehr vage sind. 

Noch ein Weiteres mag sich uns bei der Betrachtung 
des “ich hüb uf (erhob) an der lieben stunde mit schalle 
ein frödenriche stimme’ aufdrängen, besonders im Hinblick 
auf die folgende Stelle: 

446, 13 Ich reissete die gesellen, daz su schallichen den 
glentzenden morgensternen grüztin. 

Sollte das “schallichen den morgensternen grüzen’ als 
geistlicher Morgenruf nicht in Beziehung zu setzen sein zum 
Tagelied? Wie hier kommt auch in der von J. Schmidt 
(ZfdPhil. S. 12, 333) mitgeteilten „ältesten Alba“ von Lieben- 
den im eigentlichen Sinne nichts vor. Sie wird von 
W. de Gruyter (Das deutsche Tagelied, 1889) für ein geist- 
liches Wecklied erklärt in Übereinstimmung mit Laistner 
(Germania 8. 26, 418f.), eine Auffassung, der sich auch 
Roethe anschließt (AfdA.S. 16, 86 £.). — Wenn schon unsere 
ersten mhd. Tagelieder unter romanischem Einfluß stehen 
(Roethe 1. c. S. 91), sollten wir hier in dem Morgenruf un- 
seres Predigermönchs nicht eine neue parallele Erscheinung 
— auf der geistlichen Seite — sehen können? (vgl. hierzu 
auch Schönbach, Über die Anfänge des Minnesangs, 1898; 
auch Wilmanns, Walther S. 167 und Anm. III, 18). 

Laufen von hier aus also die Verbindungslinien über 
das geistliche Wecklied und das Tagelied in die romanische 
Literatur, so sind die oben aufgezeigten Quellen der latei- 
nisch-kirchlichen Literatur für unsere Stelle im besonderen 
heranzuziehen. 

So läßt auch Franz von Assisi in seinem Sonnen- 
hymnus oder Gesang vom Bruder Sol (de lo Fratre Sol) 
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den Bruder Sol und Bruder Wind, Schwester Wasser und 
Mutter Erde zur Verherrlichung des Schöpfers Himmels 
und der Erde beitragen; Zitate hieraus siehe Biese, Ent- 
wickelung des Naturgefühls im Mittelalter und der Neuzeit 
(S. 196). 

Nicht anders ist es bei Bonaventura, nicht anders bei 
Bernhard v. Clairvaux sowie dessen Zeitgenossen Hugo 
v. St. Vietor, dem großen mystisch gestimmten Lehrer der 
Pariser Hochschule (Zitate s. Biese Il. c.). — 

Einen ersten Markstein dieser ganzen Richtung bezeich- 
nen die Ambrosianischen Hymnen, in deren einem dieser 
auffordert, den Schöpfer des Liehtes bei Tagesanbruch zu 
preisen (Wackernagel l. c. I, 3): Fulgentia auctor aetheris / 
qui lunam, lumen noctibus, / solem dierum cursibus / certo 
fundasti / tramite: / nox ater iam depellitur, / mundi nitor 
renascitur, ... . /laudes sonare iam tuas / dies relatus ad- 
monet ... Ahnlich in einer Sequenz Notkers auf Marien 
Himmelfahrt: Quam splendida polo / stella maris rutilat, 
quae omnium lumen / astrorum et hominum / atque spiri- 
tuum genuit!, 

Das hier angezogene Motiv war in der ma. geistlichen 
Literatur also längst ein traditionelles geworden. — Zur 
Verwendung der Motive aus der Sphäre des Lichtes im 
Volkslied vgl. Hoeber (Acta germ. VII) S. 52. 

Wenn schließlich Lüning (l. c. S. 21£.) darauf hinweist, 
daß die mhd. Lyriker in ihren Vergleichen und Bildern 
vom Licht mehr die innerlich erquickende Wirkung des- 
selben, — die mhd. Epiker hingegen mehr das weithin 
Strahlende des Sonnenlichtes bevorzugen, so vereinigen 
sich nach den gegebenen Beispielen bei Seuse (neben der 
rein mystischen Meinung, die oben des sprachlichen Aus- 
drucks wegen gleichfalls Berücksichtigung fand) beide 
Auffassungen, unter Bevorzugung der epischen. 


* * 
* 


ı Winterfeld-Reich S. 193—94: Wie hellen scheines leuchtet / 
droben hoch des Meeres Stern, /die ihn gebar, das Licht / der Sterne, 
des Menschenvolks / dazu der Seligen Geisterschar. 
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Das allgemeine Ergebnis ist: 

a) Seuse weiß die großen elementaren Naturbilder 
und Empfindungsregionen mit Geschick herbei- 
zuziehen. 

b) Die Einheitlichkeit der Bilder ist nicht durchgehend 
gewahrt. 

c) Archaistisches und modern Geistliches ist meist 
gemischt. 

d) Drei Strömungen fließen bei ihm durcheinander: 
a) Das volkstümliche Element des weit umherkom- 

menden Predigers. 

ß) Die literarischen Interessen des für einen Kreis 
von Frauen, die meist aus adeligen und bürger- 
lichen Patrizierfamilien kommen, schreibenden 
Beichtvaters und überall das Anziehende her- 
vorkehrenden Predigers. 

x) Die starke geistliche Tradition des ma. Kirchen- 
liedes und der ma. Predigt. 


e) Die eigenen analogen Zutaten Seuses bezeigen 
starkes persönliches Empfinden. 

f) Bei allen weltlichen Zutaten in Bildern, Vergleichen 
und Metaphern herrscht doch schließlich das Ten- 
denziös-Geistliche vor. 


Zweites Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES AUS 
DEM BEREICH DER ELEMENTE. 


Inhalt: 
a) Das Feuer. 
b) Das Wasser in seinen verschiedenen Gestaltungen. 
c) Der Luftbereich. 


a) Motive und Formelhaftes aus dem Bereich 
des Feuers. 


Schon im Nibelungenlied und früher bieten Feuer, 
Glut und Brand den Stoff zu Vergleichen (vgl. Groth, Ver- 
gleich, Metapher, Allegorie und Ironie im Nibelungenlied). 
Das bleibt auch durch die ganze höfische Epik und die 
mhd. Lyrik hindurch so, bei allem sonstigen Mangel an 
Naturgefühl bei den einzelnen Dichtern, wie die unten 
herangezogenen Belegstellen dartun. 

Ein naheliegendes Bild ist das des Liebesfeuers: 

457,19 Duwili strö zu dem brande legen, der nuwen ein 
kleines mit der wissen eschen ist beirochen und noch niergent 
erloschen ist? 

Für diese inhaltlich in den Bereich der weltlichen 
Minnemotive gehörige sprichwörtliche Redensart, die sich 
auch bei Freidank findet (121, 3), seien folgende Anklänge 
aus der mhd. Dichtung vermerkt: Konrad v. Würzburg, 
Trojanerkrieg (V. 15990): “ein strö daz bi dem fiure 
lit’. — Hadamar v. Laber (439): “swaz sich ze ferre tros- 
tet siner künste / und strö ze fiuwer mischet / von kleinen 
funken siht man groze brünste”. — Jg. Titurel (5776, 3): 
“wan sich ein strö bi viure gern enbrennet’. — Wälsche 


42 Gebhard, Heinr. Seuses Briefe und Predigten. 


Gast (12107): “swer mit strö viuwer lischet, daz dunket mich 
ein goukelspil’. — Die nächste Parallele aber zu unserer 
Stelle, die die Adressatin, eine junge Nonne, als “krenker 
denne Eva in dem paradise’ bezeichnet, findet sich (nur 
in Umkehrung) als Rat an junge Männer im mhd. Buch 
der Rügen 1641 (ZfdA. 2, 92): “Flieht die vrowen bi der 
zit / wan ungewaerer straete lit / strö bi dem viure, / daz 
wazzer waere tiure'. Zingerle führt in seinen Deutschen 
Sprichwörtern a. a. OÖ. zwei weitere ähnliche Sprich- 
wörter auf. 

Dasselbe Bild des Feuerbrandes für die leidenschaft- 
liche Gottesminne: 

466, 16 wie ein inbrünstige vackel entbrennet si in dime 
hertzen von rehter, begirlicher, inhitziger minne zü der minnek- 
lichen ewigen wiszheit. 

Ein auch sonst bei Seuse mehrfach vorkommendes Bild, 
so im Bdew. (vgl. Heyer 1. c. S. 424, 425), zweifellos auf die 
antike Vorstellung vom Gott Amor zurückgehend. Als Aus- 
druck der geistlichen Allegorie belegt W. Grimm, Einleitung 
zur Goldenen Schmiede 42*: “brennende minnenblüte’. — Aus 
der weltlichen Dichtung sind ebenfalls Anklänge vorhanden, 
wenn das Bild dort auch knapper gehalten oder weniger 
straff durchgeführt ist; so Reinm. v. Brennenberg 4, 1: 
“er brinnet als ein vakkel hel’ (Ms. H. 1, 336°); Konr. 
v. Kilchberg 1, 3: “Amor ist din vackel heiz’ (Ms. H.1, 24); 
Der wilde Alexander 1, 15: “Vürwar so kumt Amor gevlogen 
/ der bringet vakkeln unde bogen /.. . so kumt ein viur 
und ein gelust / balde under minne gernde brust” (Ms. H.1, 
365°); id. 3, 2: “Ir minne mich entzündet hat /..... dar- 
nach erglueje ich an der stat, / als ob ich brinne: daz tuot 
mir kunt /ir roter munt’; das Entbrennen in Sehnsucht 
auch bei Rost, Kilchherre zu Sarnen (s. Bartsch 32, 4); 
ebenso Heinr. v. Tetingen (Bartsch, Schw. Ms. 17, 2) 
in einem Frühlingslied: Herz und Leib brennt ihm nach 
der Geliebten; ähnlich Schweiz. Ms. 5, 47: so entzündet 
mich ir minne. Über das Brennen des Liebesfeuers im 
Volkslied vgl. Hoeber S. 101 Anm. 2. 
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“in-brunstec’ (hellbrennend) — gleiche Bildung mit dem Präfix 
in- (mit intensiver Bedeutung) wie das folgende ‘in-hitzec’ — ist bier 
in der ursprünglichen konkret-sinnlichen Wortbedeutung gebraucht. 
Nach Grimm, Deutsches Wtb. (IV, 2, 2106, 159) ist dies der älteste 
Beleg. Vgl. hierzu auch die wohl nicht unbeabsichtigte Zusammen- 
stellung von ‘inbrünstec’ und “entbrennet’; offenbar haben wir es 
hier mit einer Art Wortspiel zu tun. 

Ähnliche intensitätssteigernde Epitheta. die weder in der mhd. 
Lyrik noch in der Prosa Gemeingut sind und als individuelle Neuerungen 
Seuses in ihrer spezifisch mystischen Prägung anzuseben sind, siehe 
in der Zusammenstellung von Heyer 1. c. S. 199 und 201. 

Zu beachten ferner die Häufung der Epitheta: “reht, begirlich, 
inhitzig’ zu “‘minne’, das in dem folgenden ‘minneklich’ seine Wieder- 
holung findet. 

Das Bild von der Erzeugung von Funken durch 
Aneinanderreiben eines harten und eines weichen Gegen- 
standes liegt zu Grunde: 


448, 16 Herre, daz ich hie vor läss, daz han ich nu 
enpfunden: so daz liplich zü dem geistlichen, daz natürlich 
ze dem ewigen geralet, daz ein grosser funk diner gnadrichen 
minne dar us wirt. — Eya, ewigüu wisheit, dis ist die wand- 
lung diner rehten hant, zartü frow vom himelrich, daz sint 
die werk diner grundlosen miltekeit ! 


Diese der Naturkunde entnommenen Metapher von 
dem “funk diner... minne’ samt dem ganzen angezogenen 
Bild ist von Seuse hier treffllich verwendet, und wenn von 
ihm auch nicht als erstem, so doch selbständig verwertet. 
— Konr. v. Megenbergs Buch von der Natur spricht in 
dem Abschnitt “von dem veur’ (S. 68—73) nur von der 
Natur des Feuers, nichts von seiner Erzeugung. 


In der mhd. Dichtung formelhaft geworden ist die 
Berufung auf eine Quelle: “daz ich hie vor läss’; so auch 
(ein Beispiel für viele) Lamprecht v. Regensburg (ed. Wein- 
hold S. 10): “als ich 6 las’. — Seuse stellt zu ‘lesen’ in 
Gegensatz das eigene “enpfinden’. 


Die zwei Hauptworte der beiden Parallelsätze: ‘wandlung-werk’ 
sind durch Alliteration gebunden hervorgehoben. Bei J. Grimm, Deutsche 
Rechtsaltert. statt dieser Verbindung nur die ähnliche: wercum und 
wordum (Abschwörungsformeln, S. 67); ähnlich Otfried III, 24, 91: 
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“mit worton joh mit werkon’; Trojanerkrieg 24914: “mit werken und 
worten’; Eneide 13859: ‘an worden end an werken’. 

Zu ‘wandlung’ zieht Bihlmeyer in seiner Anmerkung als bib- 
lische Quelle bezw. Parallele herbei Ps. 76 (77), 11: “Das ist mein 
Leiden, daß die Rechte des Höchsten sich geändert hat’ — mit Un- 
recht! Mhd. ‘wandiung’ hat bier nicht die Bedeutung von ‘ Verän- 
derung’, sondern (wie ja auch der ganze Zusammenhang deutlich er- 
gibt) von: Wirkung, Handlung, Arbeit. (Über das damit verwandte 
“wandel’ in seiner Bedeutungsentwickelung im Volkslied vgl. Hoeber 
S. 33.) 


Das Motiv des Feuers begegnet nochmals in einer 
volltönenden Metapher, die treffend das Konkret-Anschau- 
liche für einen inneren, seelischen Vorgang setzt: 


453, 12 die fürin stralen bitterlicher scham, 


Ähnlich im Bdew. (229, 23): dinü vientlichen wort sint so gar 
fürin, daz sü durchschnident durch herz und durch sele. — Auch 
“scham’ trägt dem Veranschaulichkeitsbestreben des Prediger - Brief- 
schreibers folgend dazu in typisierendem Sinne das Epitheton ‘bitter- 
lich’. — ‘stral’ (Pfeil) im bildlichen Sinne auch sonst im Mhd., so Ms. 
H. 3, 30b: sit ich trage den slac von der minne sträle, eine der Antike 
(Amors Pfeile etc.) nachgebildete deutsche Wendung. 


Das Bild des Feuerbrandes wird in der geistlichen 
Prosa des 14. Jahrh. öfters gewählt, um die Leidenschaft 
der Gottesminne anschaulich auszudrücken; Belege aus dem 
St. Georgener Prediger sowie Banz, Christus und die min- 
nende Seele neben den Stellen des Bdew. s. Heyer ]. c. 
S. 424 u.a.; die Ausdrücke “en-brennen’ und “in-brünstic’ 
aber nur bei Seuse. 


Einen weiteren Niederschlag hat das Motiv vom 
Feuer gefunden in dem Epitheton ‘*hitzig’: 


435, 11 da manig stoltze hirtze nach hitzigem ernste 
sich hat nider gelan und da erweichet und unmechtig worden 
ist, und daz ist läwes leben nach eime hitzigen anvang. 

Aus Berthold von Regensburg, Eckehart, dem St. Georgener Pre- 
diger ist ‘hitzeklich’ öfters zu belegen, also ein Wort der geistlichen 


Überlieferung; wiederholt verwendet es auch Seuse an anderen Stellen 
seiner Schriften (s. Heyer 1. c. S. 424), 
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b) Motive und Formelhaftes vom Wasser in 
seinen verschiedenen Gestaltungen. 


Für unsern Predigermönch, in dessen Seele, wie wir 
bereits gesehen haben und noch weiterhin sehen werden, 
sich weltliche Motive mit geistlicher Tradition so harmo- 
nisch mischen, darf es in den meisten Fällen mehr als 
eine bloße Formel angesprochen werden, wenn er in seinen 
Briefen und Predigten einen Ton mit einklingen läßt vom 
grundlosen Meer, dem tiefen “wäge’, dem starken ‘ge- 
wille’ (Wogengang) des Meeres, dem einzelnen ‘tröpfli’ 
der Meeresflut wie den unzähligen Sandkörnern am Meere 
— nicht minder wie von der ganzen funkelnden Pracht, 
die an einem sonnigen Maimorgen über taufrischen Blu- 
men und Gras liegt, wenn er redet vom “süssen meien- 
towe’ auf Rosen wie auf Disteln — endlich vom kalten 
‘rifen’ und tiefem Schnee, von Wolken und Gewittern. 

419, 11 Und wer üwer hertze von minnen als daz grund- 
los mer, daz würde alles von des schönen minners minne uss 
gesogen. 

Das Herz voll Minne, so tief wie das unergründlich 
tiefe Meer, — und doch ausgetrunken von der Minne des 
schönen Minners (Christus): das ist in seiner naiv-anschau- 
lichen Art ein an ähnliche Übertreibungen der mhd. Spiel- 
mannsdichtungen gemahnendes Motiv, wenngleich sich 
zunächst auch kein spezielles Gegenstück anführen läßt, 
es sei denn Ms. H. 2, 242: äne schaden daz mer er eines 
in sich trunke. 

Dieses Bild reiht sich in seiner Hyperbel sinngemäß 
wie formal an das in Seuses “Büchlein der ewigen Weis- 
heit? angeführte Bild (212, 27—213, 5):, „. . . Owe ich 
arms wip, wie waz mir so wol bi minem gemaheln, und 
ich daz so wenig erkande! Wer git mir des himels breit 
permit, des mers tieffi ze tinkten, lob und gras ze vedren, 
daz ich volschribe min herzleid und daz unwiderbringlich 
ungemach, daz mir daz leitlich scheiden von minem ge- 
minten hat getan!“ Reinh. Köhler (Kl. Schriften III, 293£.) 


46 Gebhard, Heinr. Seuses Briefe und Predigten. 


hat das Auftreten dieses letzteren Bildes in seinen man- 
nigfachen Wandlungen durch die europäische Literatur ver- 
folgt und als dessen frühestes Auftreten ein jüdisches Pfingst- 
lied aus dem 11. Jahrh. festgestellt. 

Das veranschaulichende Beiwort “grundlos’ zu “mer’ 
in seiner eigentlichen, konkreten Bedeutung kehrt auch in 
den beiden folgenden Belegstellen wieder: 


449, 20 Herre, mich kan niemer verwundren, sıie 
frömde es mir öch hie vor was, daz kein grundelos minnen- 
des hertze in icht denne in dir, tieffe wäg, grundeloses nıer, 
tieffes abgründe aller minneklichen dinge gelenden mag. 


Auch hier die Benennungen für Christus mit den typi- 
sierenden Beiwörtern: ‘tieffe wäg’, “grundelos mer’, “tieffes 
abgründe aller minneklichen dinge” (sämtlich nicht bei W. 
Grimm, Einleitung zur Goldenen Schmiede) in 'schöner 
Übereinstimmung mit dem nicht deutlich ausgesprochenen 
Bild von “grundlos minnenden hertzen’ als dem Schiffe, 
das in ihm anlegt, landet. 

Wer denkt dabei nicht an das einem älteren Liede 
von Joh. Tauler nachgedichtete Lied (Hoffmann |. c. S. 107 
=) *.. Uf einem stillen wage / kumt uns das schiffelin 

k — Bei W. Grimm, Einleitung zur Goldenen Schmiede 
(S. 39°) ist nur das Bild vom Meer schlechthin in sehr 
viel weniger poetischer Art angeführt und zwar zur Er- 
klärung des Namens der Maria: wie das Meer alle Flüsse 
aufnimmt, so vereinigt sie alle Güte, daher “Maria”. 

Das Bild von im tiefen Wasser versinkenden Stein 
begegnet ferner: 


534, 8 were eyn stein und viel in eyn grundeloiz wazeer, 
der müste ummer vallen, wan he inhelte niet grundes. also 
sulde der mensche haben eyn grundeloiz versinken und ver- 
vallen in den grundelosen got und in in gegrundel sin... 

Das gleiche Bild findet sich auch im “Buch von geist- 
licher Armut’ (99, 23f.), das früher Tauler zugeschrieben, 
von Denifle aber als diesem nicht zugehörig erwiesen wurde. 
— Ein Anklang an das gleiche Motiv findet sich in der 
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2. Predigt Seuses (S. 517, 7): “den steyn wirff in des Rynes 
grunt’. 

Sprachlich sei aufmerksam gemacht auf die hier ganz konkrete 
Bedeutung des ‘ge-grundet’ im Sinne von ‘Grund gefaßt’, das Einhaken 
des Ankers versinnbildlichend, bei Seuses ganzer Art der Diktion ent- 
schieden mehr als einfaches Praefix des Part. Perfekts, die Vollendung, 
das Perfektwerden der Handlung bezeichnend. 

Gegenüber dem ‘grundeloiz versinken und vervallen’ (beachte 
den rhythmischen Gleichklang der beiden synonymischen substanti- 
vierten Infinitive!) hat das antithetische “ge-grundet’ den Reiz des 
Wortspiele. — Zu ‘grundelos’ an dieser und an der voraufgehenden 
Stelle in seiner besonderen mystischen Prägung durch Seuse vgl. 
Heyer 1. c. S. 199.). 

Das starke “gewille’ des tiefen Meeres schwebt dem 
Briefschreiber vor in folgender interessanten Ideen- und 


Motivenverbindung: 


429, 20 Swer uf den tolden eines versmahens aller zit- 
lichen dinge ist geflogen, in die hoheit des unwandelberen gütes 
ist gesessen, . . ach, lieben kint, wes gebristet dem uf ertrich? ... 
(430, 1) Gesach in got, daz er ie geborn wart! Wie mag 
er got so wol loben, so er under sich siht und in dem starcken 
gewiüle des tiefen meres eins ungötlichen lebens so manig frei- 
sinen hertsen, libes und sele ane siht! 


Diese kühnen Metaphern “fliegen uf den tolden’” eines 
‘versmahens aller zitlichen dinge’ und dem “‘starcken ge- 
wille des tiefen meres’ eines “ungötlichen lebens’, für die 
auch aus der Scholastik keine Vorbilder zu erbringen sind, 
zeugen in ihrer kühnen Mischung von Concreten und Ab- 
stracten davon, daß auch im 14. Jahrh. die Spuren Wolframs 
noch nicht verweht waren. 


Das erstere Bild ist anscheinend hergenommen von 
der Turteltaube, die nach dem Tod ihres Geliebten auf 
einen dürren Ast sich schwingt, wie noch weiter unten 
Kap. IV gezeigt wird. — Der Zug zum Charakteristischen, 
zum Sinnlich-Greifbaren läßt dabei dem Briefschreiber in 
dem angezogenen Bilde etwas Unlogisches unterlaufen, da 
ein “dolde’ weit absteht von dem traditionellen Bild des 
dürren Astes, auf den sich die Turteltaube erschwingt. Aber 
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nicht weltfremde, der lebendigen Anschauung bare Tradition 
ist für den Briefschreiber hier anzunehmen, die ihn zu 
dieser unerträglichen Kombination verleitet hätte, — eher 
ist für diese wie für die folgende Metapher von dem ‘ge- 
wille des tiefen meres’ ein Stück wirklicher Naturbeob- 
achtung in Anspruch zu nehmen. Dafür spricht schon die 
Verbindung beider Motive: das dem Anwohner des Boden- 
sees offenbar nicht seltene Bild eines am Ufer des Sees 
(oder des überschwemmten Vorgeländes der Flußläufe) 
stehenden Baumes, der seine Äste über das Wasser des 
Sees (bezw. des Flusses) hinstreckt, mag ihm dabei vorge- 
schwebt haben. 

Die Zusammenstellung der an und für sich schönen, 
sinngemäßen Metaphern von dem dürren Zweig, auf dem 
die Turteltaube sitzt, und dem Wogengang des Meeres ist 
jedenfalls eine etwas gesuchte. Das ganze Bild in seiner 
naiv-volkstümlichen Art ist vom Standpunkt des Predigers 
aus zu betrachten, der zur Ausmalung seiner geistlichen 
Sendschreiben in die Frauenklöster der alemannischen Gaue 
solcher das Ganze in frischere, lebhaftere Beleuchtung 
rückenden Pinselstriche bedarf. 


Sprachlich beachtenswert ist die Pluralbildung ‘vreisinen’ (zum 
Sing. 'vreisi’”), den Schrecken, Gefahr und Ungestüm der tobenden 
Elemente bezeichnend ; sonst nach den Wörterbüchern: ‘des meres vreise’ 
(Genesis ed. Diemer 110, 20), ‘in wilden vreisen’ (Wartburgkrieg ed. 
Simrock 174, 6), ‘daz land ist alles vreisen vol’ (Boner 43, 11). 

Ferner die Formel: gesach in got, daz er ie geborn wart! — ein 
bei Seuse wiederholt vorkommender, formelhafter Segensruf. Nach 
Er. Schmidt (QF. 4, 98) ist nicht dieser Segenswunsch, sondern die 
Verwünschung das Ursprüngliche: ‘we daz ich (er) ie wart geborn’ 
(so auch in Seuses Bdew. 213, 3 ‘We mir, daz ich ie geborn ward!’), 
nach Hiob 3, 3: pereat dies in qua natus sum; von da aus die Um- 
kehrung zu Christus: ‘wol uns daz er ie wart geborn’ (Ms. H. 2, 
2422); ‘ez waz vil bezzer denne wol, daz din lip ie wart geborn’ 
(Guter Gerhard V. 6666); s. a. Ulr. v. Lichtenstein 243, 9. 365, 27. 


Das Bild vom Meer und seinem Wellengang ist ferner 
verwendet: 

436, 17 Ich weis einen brediger, so der von maniyer 
starken wellen was hinder sich getriben und nach sime duncke 
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genselich entsetzet was an rehtem ernst und an herzklichem 
andaht ... 

Der Predigermönch wird von ‘maniger starken wellen hinder 
eich getriben’ (so auch 365, 18), nach seinem *duncke’ (Bedünken) 
“ent-setzet’: auch hier wieder die im Bilde bleibende konkrete Bedeutung 
des Wortes: ‘weg-, ver-setzt’ von. 

Selbst in das persönlich apostrophierte “edel ding der 
rüwe’ (Reue) spielt das Bild vom Meer hinein, vom Meeres« 
boden, in dem der Anker seinen Grund, die Seele als Halt 
den “waren grunt’ einer rechten ‘rüwe’ findet: 

453, 3 Owe, rüwe, wel ein edel ding du bist! Wie selig 
der ist, dem der ware grunt einer rehten rüwe wirt! — 
Wan dem werdent sine süunden luterlich vergeben, und were ir 
als vil, als grienes (griezes) in dem mer ist. 

Im 2. Teil dieser Stelle wechselt die Perspektive des 
konkreten Bildes, wenn auch das Bild vom Meer und Meeres- 
grund bleibt, der in Anlehnung an den geläufigen biblischen 
Vergleich als sandig vorgestellt ist. — Dieses ursprünglich 
dem Bildervorrat der Bibel entnommene Bild, in dem zwei 
verschiedene bildliche Ausdrucksweisen zusammentreffen, 
findet sich auch sonst in der geistlichen Literatur; so 
Wernher (3. Lied, 457): “da ist diner gnäden mö / danne 
griezes in dem 36°. — Auch Goldene Schmiede (V. 1743) 
ist das gleiche Motiv verwertet bei einem Vergleich der 
“kiuschen magetheit, / an die got selbe hät geleit / mer 
s2lden unde güete, denn in des meres vlüete , si griezes 
unde sandes’”, Weitere Beispiele vgl. Zingerle (Deutsche 
Sprichwörter im Ma. S. 127); auch bei Konrad von Würz- 
burg: “der die mergriezen zelt’ in relativer Umschreibung 
für Gott (s. W. Grimm, Einleitung S. 26*). 

Weiterhin begegnet das Wasser in folgender allegori- 
scher Redewendung: 

435, 10 Eines tiefen wages han ich war genonmen, da 
manig stoltze hirtze nach hitzigem ernste sich hat nider gelan 
und da erweichet und unmehlig worden ist, is das ist läwes 
leben nach eime hitzigen anvang. 


Ein schlichter Bach tut es dem seine Rede anschaulich 
Gebhard, Heinr. Seuse. . 4 
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ausmalenden Prediger also nicht, es muß ein ‘tiefer wage” 
sein. — Der Ausdruck ‘tiefe wäge’ auch im Volkslied, so 
Uhland 315 Str. 3: “als ain tiefe wages flüt?. 

Das dem Anwohner des Schwäbischen Meeres nahe- 
liegende Bild vom “tröpfli in dem mer’ hat zur Veran- 
schaulichung des kleinen Maßes von Leiden des Gottmin- 
nenden Menschen gegenüber dem Unermeßlichen des Leidens 
Christi dem Briefschreiber gedient: 

441, 24 alles min liden, versmeht, entstellung, ersterben, 
verworffenheit verswindet als ein tröpfli in dem mer. 

Die alemannische Verkleinerungssilbe des “tröpfli’ gegen- 
über dem gewöhnlichen Bild, von “Tropfen in dem Meer’ 
stellen eine bewußte Steigerung der Extreme dar. Diese 
Verkleinerung ‘tröpfli’ erfährt a. a. O. weiter Steigerung zu 
kleinen tröpflin’: 432,13 Owe, minü lieben kint, wie mugent 
wir uns selber so wol erbarmen, daz wir ellenden kempfen 
nut anders begerent denne der kleinen tröpflin, die da vallent 
von dem himelschen Jerusalem . . . 

Die Verbindung von den “ellenden kempfen’ mit den 
“kleinen tröpflin’ und dem “himelschen Jerusalem’ hat zu- 
nächst etwas Befremdliches; es ist ein Anklang an das 
biblische Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus, 
nur etwas ins Ritterliche gewendet: aus der die Phantasie 
der “lieben kint’ wenig erbaulich berührenden Figur des 
armen Lazarus werden “ellende kempfe’. — Auch die Bro- 
samen passen dem Briefschreiber anscheinend wenig für 
die Vorstellungswelt seiner Adressatinnen, die zum Teil aus 
adeligen Häusern kommen: “kleine tröpfli’, die zugleich 
auch mit dem Naturbild der labenden Regentropfen zu- 
sammenstimmen und zugleich etwas von geistlicher Bei- 
mischung behalten, treten an ihre Stelle. 

Der Vergleich des Tröpfleins mit dem Meer zur Ver- 
anschaulichung der Nichtigkeit des Irdischen gegenüber 
dem göttlichen Gute, ist in der mhd. Prosa ein traditio- 
neller, wie er auch bei Seuse selbst sonst noch mehrfach 
begegnet; für das Bdew. siehe die Belege bei Heyer |. c. 
S. 430f.; vgl. auch Hasse I. c. 8. 193. 
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Das Wasser als Labsal, als unerschöpflicher Brunnen 
hat gleichfalls als Motiv seine Verwendung gefunden (er- 
neut in der schon oben öfters begegnenden Form: voran- 
gestelltes Concretum mit davon abhängigen Abstractis): 

498, 19 Sehent, got ist ein also unerschöpfeter brunne 
grundeloser erbarmherzikeit und natürlicher güte... 

Die gleiche Vorstellung schon im ahd. Gedicht “Christus 
und die Samariterin’ (V.11. 12), wie sie auch dem Volkslied 
geläufig ist, so Uhland Nr. 316 Str. 3: “Du bist ein prunn, der 
nit verseicht’. Das Part. Adj. “unerschepfet’ auch sonst ge- 
braucht, wenn auch minder konkret bei den Mystikern; so bei 
David von Augsburg: “dine unerschöpfte wisheit’; siehe auch 
Pfeiffer, Mystiker 1, 381,35. Der mhd. Prosa ist das an sich 
weltliche Motiv von der Wasserquelle, aus der alle Gaben 
der Gottheit in unerschöpflicher Fülle hervorsprudeln, ein 
sehr geläufig>s. | 

Ein ähnliches Bild mehrfach im Bdew. 242, 16 ‘nu lüg.... wie 
su uz dem lebenden usklingenden brunnen trinkent’ u. a. a. O. (s. Re- 
gister bei B). Weiteres hierzu s. Heyer ]. c. 419, 421, wo auch Belege 
aus anderen mhd. geistlichen Prosaikern angeführt sind, so Eckhart, 
David von Augsburg, St. Georgener Prediger und die Grieshabersche . 
Predigtsamınlung. 

Die Vorstellung vom Wasser liegt auch den folgenden 
verbalen, rein mystischen Ausdrücken ‘versöffet’? und ‘be- 
söffet” zugrunde: 

476,5 so si (die sele) .... in daz bloss abgründ des ewigen 
gütes ... versoffet wirt, daz sü ir selbes und aller ding 
untz an daz luter gült ein vergessen gewint. 

477, 10 der wissage David, der was eins males besoffet 
in der stille des götlichen schowens. 

Ähnliche eigenartige, oft nicht gerade glückliche Neu- 
schöpfungen in der Ausdrucksweise unseres Mystikers auch 
Bdew.310, 1; ebenso Tauler 245,26. Weitereähnliche Beispiele 
aus dem St. Georgener Prediger und anderen s. Heyer S. 422. 

Zu solchem mystischen Vergessen seiner selbst und aller Dinge 
um sich her, das einem Verlust des Selbstbewußtseins in der Ekstase 
gleichkommt, vgl. die Zusammenstellung von mystischen Ausdrücken 
Seuses von A. Nicklas unter ‘vergessenheit’; ‘versöffet’ und ‘besöffet’ 
sind dort nicht erwähnt. 
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Mit dem Propheten aus dem regenarmen Steppengebiete 
Judas (Jes. 12, 3), dem das Wasser eine der köstlichsten 
Gaben des Himmels ist, motiviert unser Prediger die ersten 
der 7 Bitten des Vaterunsers (Matth. 6, 9): 

486, 3 Geheiliget werde der namme gottes in üch, uf das 
ir schöppfen mügent wasser in fröuden usser den wunden 
Christi ! 

Nur des sprachlichen Ausdrucks wegen in seiner neuen 
Verwendung des ‘tröpflin’ sei angeführt: 

467,15 daz dich got reissen wil und dich schiere hinnan 
wil nemen zü dem grundlosen burnen, us dem du nü ein 
tröpfelin hast versüchet. 

Inhaltlich liegt hier Bezugnahme auf das tropfen- 
weise Versuchen des Weines vor: das weltliche Vorbild 
des “grundlosen burnen’ ist das Weinfaß, wie der Zusammen- 
hang der Stelle im weiteren ergibt. 

Rein sprachliche Verwendung hat das Motiv des 
fließenden Wassers gefunden: 

477, 18 wanne in dem anhafte da wirt die sele ver- 
swemmet in das einig ein und wirt widergeflösset in daz 
gut, dannan sü geflossen ist. 

Zu diesen verbalen Metaphern von ‘geflösset’” und “geflossen’ 
siehe weitere Belege aus der geistlichen Prosa bei Heinr. v. Neustadt, 
Tauler, Tochter Syon Lamprechts v.R, bei Heyer 1. c. S. 431. — Die 
wortwiederholende Formel ‘daz einig ein’ begegnet schon bei Eckart 
44, 21; 390, 7; ebenso bei Tauler 201, 6. Vgl. auch Strauch I. c. S. 300, 
Anm. zu 69, 27. Die gleiche Formel auch im Bdew., 8. Heyer S. 394. 

Diesen Abschnitt der Motive vom Meere mag ein sen- 
tenzenhaltiger Satz beschließen, den Seuse mit einer formel- 
haften Berufung auf seine Quelle (Sprüche Salomos, des 
“wisen man’) einleitet: 

472, 25 Der wise man sprichet: drü ding sint mir un- 
mügelich zü, erkennende: ... .. daz ander ist des schiffes weg 
auf dem mer... 

Freilich, die Spur des Kieles verrinnt mit der Woge, 
wie des Adlers Weg in den Lüften, wie “des slangen 
slichen uf dem herten stein’ (der Schlange Weg auf dem 
Felsen), um damit die beiden weiteren Bilder aus dem alt- 
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testamentlichen Zitat (Sprüche Salomos 30, 18. 19) noch 
beizuziehen. 


Viel reicher ins Poetische gewendet erscheint das 
Wasser in der Form von Tau mit seinen Verwandten, dem 
Reif und dem Schnee. 

433, 29 swaz die sunne verselwet, daz bringet daz tow 
kreftklich wider. 

Seuse stellt zu dem ‘verselwen’ (bräunen) durch die 
heiße Mittagssonne gleich das Wiederaufsprießen im Tau 
der Abendkühle oder am kommenden Morgen. — Himmel- 
tau, Maientau: ein wie altes Motiv der Poesie, der Lyrik 
wie des Epos! Bis in die ältesten Urkunden des Menschen- 
geschlechtes läßt sich seine labende Wirkung, die er im 
Spiegel der Naturdichtung stets auf das Menschenherz 
ausgeübt hat, zurückverfolgen. “süss” ist unserm Prediger 
das ständige Epitheton zu “meientow’: ein auch in der 
weltlichen Dichtung in passendem und weniger passendem 
Zusammenhang wiederkehrendes schmückendes Beiwort; 
die Lieder von Minnesangs Frühling geben dafür zahlreiche 
Belege. Anderseits mag es gewiß auch zeigen, wie persön- 
lich ihn das Motiv vom Maientau berührt. Belege hierzu 
s. unten Abschn. VI. 

Hierher gehört auch die bereits oben (S. 26) unter 
den Motiven vom Sonnenschein herbeigezogene Stelle: 

432, 18 Wie mag das schön rosenzwi des himelschen 
paradises, daz zü ullen siten eintweder hat ein süsses meigen- 
tow oder aber der liehlen sunnen glantz, gelöben eime armen 
türren tistel, der uf der herten heide wahset! 

Der Ausdruck ‘herte tistel’, wie er auch im folgenden 
Zitat erscheint, hätte kürzer dasselbe besagt; statt dessen 
erscheint: “täürre tistel’ mit der volltönenden Umschreibung 
im Relativsatz: ‘der uf der herten heide wahset’ in der 
anschaulich ausmalenden Art des Predigers. — Die Freude 
an einer dichterisch gehobenen Sprache bricht ferner durch 
in der zweimaligen kurz aufeinander folgenden Alliteration: 
“türre tistel’ und ’herte heide’; ebenso wie auch die Vor- 
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anstellung des Genitivs und die Verwendung des Attributs 
“lieht” vor “sunnen’ eine bewußte poetische Steigerung des 
Ausdrucks bedeutet: dichterische Formeln neben den welt- 
lichen Motiven auf Schritt und Tritt! — Ähnlich: 

433, 18 So mag öuch der herte tistel mit so mannigem 
süssen meientowe begossen werden. 

Der Ausdruck ‘herte tistel’ in seiner weniger poetischen Art 
findet sich auch im Vocabularius optimus ed. Wackernagel S. 53b, 

431, 1 tünt üwer hertzen und wer girde uf gegen dem 
süssen meientowe der himelschen sunnen, dag ir war nement, 
waz er von uch wil, wenn er sinen ingang haben wi, daz 
er kein vertriben von ich gewinne. 

Der ‘süsse meientow’ für “hertzen und girde’ (d.h. 
für Seele und Leib?) hat, wie der Folgesatz zeigt, hier 
wenig mehr Konkret-Sinnliches an sich; es ist hier eine 
Bezeichnung für Christus als dem von Gott-Vater (der 
“himelschen sunne’) der Erde und den Menschenkindern ge- 
spendeten Tau. — Freilich kann das “himelsche sunne’ 
auch auf Christus selbst gehen; dann hätten wir in der 
schön geprägten Metapher noch die alte sinnliche Bedeutung 
des “meientow.!. Die weiter unten (S. 55) angeführte Stelle 
456, 25 möchte für letztere Auffassung sprechen. 

Eine ganz ähnliche Wendung findet sich: 

486, 27 hebent uf hertze, müt und alle sinne gegen dem 
süssen meigendöwe der himelschen sunnen, daz ir war nement, 
wenne und wie er sinen ingang haben wil. 

Eine unnatürliche Häufung weltlicher Bilder auf Chri- 
stus, wie sie in der spätmhd. Dichtung nicht selten ist; 
so bei Reinmar v. Zweter (vgl. Roethe S. 271—76) und 
insbesondere auf geistlichem Gebiete häufig begegnet. (Über 
die Wendung ‘sinen ingang haben’ vgl. weiter unten im 
Abschnitt Minne-Motive.) 

Neben dem “süssen meientow’ steht bei unserm Pre- 
diger der “himelsche tow’: der Tau vom Himmel: 

409, 5 und wie daz sich der ros dem himeltowe lange 
habe vor beschlossen und sich gegen der vinstern naht, gegen 
dem kalten riffen, hab uf getan. 
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Wie der “meientow’ das ständige Beiwort “süss” hat, 
so erscheint der Reif geschmückt mit dem Beiwort ‘kalt’. 
Diese einfachen Beiwörter, wie sie auch das mhd. Volks- 
epos verwendet, kehren auch im späteren Volkslied wieder. 
Uhland (Schriften 3, 190 £.) hat eine Anzahl solcher typi- 
schen ‘keineswegs müßigen’ Beiwörter, die den Gegenstand 
zumeist in seiner frischen, vollkommensten Art erscheinen 
lassen, zusammengestellt. 

Die Schönheit einer bereiften Halde ist dem 14. Jahrh. 
noch nicht aufgegangen: allein der Nützlichkeitsstandpunkt, 
das rein unbehagliche Kältegefühl tritt in den bewußten 
Gegenüberstellungen von “Maientau’ und “Reif” zutage, — 
wenn man will, ein Vorläufer des Motives des Volkslieds 
vom ‘Reif in der Frühlingsnacht’. 

Die gleiche Bezeichnung begegnet: 

456, 26 Wer den kalten riffen hat erkant und diner 
süssen minne ie bevant, o aller süssestes meientöw, der weis, 
wie wirdeclich er dich haben sol. 

Hier geht ohne Frage der ‘aller süsseste meien- 
tow’ personifiziert auf Christus; vgl. oben die Belegstelle 
431, 1, wo dies nicht mit Notwendigkeit anzunehmen war. 
— “erkant: bevant’: diese reimende Verbindung, die der 
bereits oben festgestellten Freude des geistlichen Brief- 
schreibers an einer poetisch gehobenen Sprache, an Allite- 
ration und Gleichklang entspringt, fügt sich hier in diesen 
persönlich gehaltenen, die Sprache des Herzens redenden 
deutschen Briefen dem die Sprache meisternden deutschen 
Mystiker fast unbewußt — unter alleiniger Streichung der 
Kopula ‘und’ — zum vierhebigen Reimpaar: 

‘wer den kälten riffen hat erkänt, 

diner süssen minne ie bevänt..., 
ein exaktes Beispiel für die gefühlvolle, oft “rhythmisch 
bewegte’ Sprache, die schon Görres bei Seuse herausfühlte. 

Zwischen den sinnenfälligen Bildern vom kalten Wind 
und starken Reif wirbelt Bildliches und Eigentliches in 
eins setzend am Ende noch der Schnee herein: 


56 Gebhard, Heinr. Seuses Briefe und Predigten. 


425, 23 owe, ihr kalten winde uppiger worten, ir starcken 
riffen zerganklicher minne, ir tiefen sne böser unreiner geselle- 
schaft, wag hant ir ebenlich versumet und mordes begangen an 
so manigem menschen! — Wie reht selig der ist, der von üch 
gelidiget ist und mit der liehten sumeresit eins tugenthaften 
lebens durlühtet ist! 

Wiederum erscheinen die typischen Epitheta ‘tief 
zu Schnee, “kalt? zu Winde, ‘starck’ zu ‘riffen. Daß 
für den Schnee gerade ‘tief’ als Beiwort gewählt ist, 
ist wohl mehr als rein stilistische Wendung; man mag 
hierin darüber hinausgehend eine unbewußte Erinnerung 
des sein Lebtag viel auf Wanderschaft begriffenen 
Predigers sehen, der vielleicht manches Mal mit der in 
dem ‘tief’ zum Ausdruck gebrachten verkehrshindernden 
Eigenschaft des Schnees in Alemanniens Gauen zu kämpfen 
hatte. — Wie selig dünkt ihm dabei schon beim bloßen 
Gedankenspiel der Metapher, die ja der beste Widerschein 
der Ideeuwelt ist, die “liehte sumerzit’ sc. eines tugend- 
haften Lebens; (weiteres hierzu s. unten im Abschn. ‘ Land- 
schaft im Wechsel der Jahreszeiten’). 


Daneben tritt auch das Eis einmal in den Bereich 
seiner Ausdrucksmittel, wenn auch nur in einer Metapher: 

452, 16 Er (der himelsche wint) brichet isinu hertzen, 
er zerflösset gefrorenes is süntlicher gebresten. 

(Näheres zu dieser Stelle s. im Zusammenhang der 
Motive vom Winde: Abschn. c dieser Abteilung. — Schon 
hier aber sei hingewiesen auf den Pleonasmus ‘gefrorenes 
is’; ähnlich typisierend begegnet bei Konrad v. Würzburg: 
“kaltes is’; vgl. E. Joseph QF. 54 S. 32.) 


Reif und Tau gehören zum Mai; sie sind zum Wachs- 
tum der Rosen “geordent und gefuget’: 


516, 1... als ob uns got nu liesz eyne schone rose uff 
geen. Das vermochte er gar wol, mer er endut isz nit, mer 
er wil, daz isz mit ordenunge geschee zu may durch ryffe, 
durch taw und durch maniche wyse und wedder das dartzu 
geordent und gefuget ist. 
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Der weltlichen mhd. Dichtung galt die Blume im Tau 
als die schönste; vgl. Strauch, Marner Anm. ad 13, wo 
ferner auf Wilmanns, Walther 84, 113 verwiesen ist. — 
Wolfram spricht in einem Liede (VII, 1) einen ähnlichen 
Gedanken aus wie hier, daß der Tau zu den Blumen ge- 
hört und zu ihrem Schmuck dient: “der bliclichen bluomen 
glesten sol des touwes anehanc erliutern swä sie sint’. 
— In anderer Weise bei Gottfried (Tristan V. 8309£.): 
‘swer dö dä bi dem maere was, / dem süezte diu rede den 
muot, / rehte alse des meien tou die bluot’. — Walther 
hat aus diesem Motiv eines seiner schönsten Bilder geprägt 
bei einer Vergleichung mit der weiblichen Anmut (27, 17): 
liljen und rösenbluomen, swä die liuhten / in meien towen 
durh das gras, ... das ist gen solher wünnebernden fröide 
kranc. 


Wie. vielfach sonst begegnet auch hier die Vorliebe Seuses für 
Zweigliedrigkeit des Ausdrucks: ‘durch ryffe, durch taw’; ebenso die 
zugleich alliterierende Verbindung: “durch maniche wyse und wedder’, 
ferner *geordent und gefuget’, 

Zu “himeltow’ vgl. Goldene Schmiede S. 180 f: ‘du bist begozzen 
und beregenet mit dem himeltowe’; ähnlich ib. 1908 und 3, 10: 
*himeltouwes süeze’. 


Neben der eben angeführten Stelle 516, 3 (‘zu may 
durch ryffe, durch taw und durch maniche wyse und wedder’) 
ist das Wetter (Witterung) im eigentlichen Sinne nur 
noch zweimal Thema einer Briefstelle: 

424, 14 Es müss noch menig wandelber welter in üch 
uf stan, e daz die blibent heitri in uch bestetet werde. 

“wandelber wetter’ (erneut eine bewußte Herbeiziehung 
des poetischen Schmuckes der Alliteration) vor der “blibent 
heitri? darf wohl als Aprilwetter angesprochen werden 
vor dem Mai, der — wiederum in der oben erwähnten 
typisierenden Art unseres Predigermönches — als mit 
“blibent heitri” vorgestellt ist. 

‘wetter’ im Sinne von ‘Gewitter’ ist noch in folgender 
sprichwörtlichen Redensart verwendet: 

460, 9 Nach den großen wettern koment yerne die 
liehten tage. 
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Eine ähnliche Sentenz s. oben unter den Motiven vom 
Licht (424, 13f.): “Nach der vinstri gat die heitri, und 
aber nach dem tage kumet die naht’. — In Uhlands Volks- 
liedern findet sich (Nr. 279): “Nach regen scheint die 
sunnen ...’; ebenso beim Mönch v. Salzburg 14, 31; in 
gewissem Sinne eine volkstümliche Umkehrung des Motives 
“nach liebe — leit’. (Die “grossen wetter’ auch bei Konr. 
v. Megenberg 92, 19.) 

Dem Bereich der freien Atmosphäre entnimmt Seuse 
in seinen Briefen und Predigten nur noch zwei bildliche 
Ausdrücke von Wolken und Nebel: 

478, 16 dem nu die gewere sunne inluhtende ist, dem 
su inwonende ist, von dem alles gewülken und timber nebelheit 
vertriben ist und mit dem götlichen glaste durchglestet ist, wie 
mag der so rehte wol ein summerliche wunne haben ! 

Das Motiv vom düstern Nebel und der durchbrechen- 
den Sonne begegnet auch in der mhd. weltlichen Dichtung, 
so Rabenschlacht Str. 374. 


Die in der Annomination “mit glaste durchglestet” samt dem 
Attribut ‘götlich’ durchscheinende Alliteration dient, wie auch oben 
schon dargetan, der bewußten Hervorhebung in der auch die pro- 
saischen weltlichen Motive ins Poetische zieheuden Sprache unseres 
Mystikers. — Die gleiche (bezw. eine ganz ähnliche) alliterierende 
Wortverbindung auch in den Öffenbarungen der Adelheid Langmann 
ed. Strauch QF. 26 5.42, 17f.: “mit dem glestigen glaste miner gotheit‘. 


c) Motive und Formelhaftes aus dem Bereich 
der Luft. 


Zahllose Stellen aus Minnesangs Frühling, viele Lieder 
Walthers und alle die anderen Sänger im mbhd. Dichter- 
wald sprechen das mit dem gleichen Dichterauge in Feld 
und Wald Geschaute in immer neuen Variationen aus: das 
alte und doch ewig neue Motiv, dem der schwäbische 
Sänger des 19. Jahrh. Worte geliehen in seinem ‘Früh- 
lingsglauben’: 

Die linden Lüfte sind erwacht: 


sie säuseln und weben Tag und Nacht, 
sie schaffen an allen Enden... 
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Aber nicht nur in der Dichtung des Mittelalters, auch 
in dem ma. naturkundlichen Wissen, das gerade im 13. 
Jahrh. in Deutschland seine Schwingen regte in der Person 
des Albertus Magnus, der sich auf breitester Basis in die 
Geheimnisse der Natur versenkte und der im 14. Jahrh. 
in Konrad v. Megenberg einen gelehrigen Schüler und Fort- 
setzer seiner Bestrebungen fand — über diese selbst näheres 
s. unten Kap. IV — in diesem naturkundlichen Wissen, das 
in des letzteren “Buch der Natur’ seinen Niederschlag 
fand, und zwar ebenso wie die Schriften unserer deutschen 
Mystiker in deutscher Sprache, haben die “linden Lüfte’ 
samt all den anderen Winden aus Nord und Süd, Ost und 
West Erwähnung und ihre Darstellung gefunden. 


So heißt es ebenda im 2. Abschn. “von den himeln und 
von den siben planeten‘ No. 15: ‘von den winden’ (S. 79, 
26) u. a.: “der wint sint vier, die fürsten sint aller ander 
wind’ und dann nach einzelner Aufzählung derselben mit 
ihren Eigenschaften weiterhin (S. 80, 9£.): “der wind ieg- 
licher hät zwen gesellen oder zwen volger: ainen ze der 
rehten seiten und den anderen ze der tenken .. . also 
haben wir über al vierstunt drei wint, daz sint zwelif’. — 
In offenbarer Pärallele hierzu schreibt Seuse, wenn auch 
in anderer Reihenfolge: 


451, 17 Nach dem uns die meister von natur schribent, 
so sint vier widerwertig winde an dem liplichen himel, und 
tekliche hat zwen gesellen, daz ir also zwelff werdent, mit den 
der herre der natur sin ertrich ernüwret. $ 

“widerwertig‘: nicht in der im Nhd. allein gebräuchlichen über- 
tragenden Bedeutung von ‘unangenehm, feindlich’, sondern im ursprüng- 
lichen Sinne der Komposition, wie auch ahd. wider-wart(ic): “entgegen- 
gesetzt’. 

Seuse fährt in dieser Belehrung seiner Nonnen in 
seinem Briefe dann fort: 

452,3 Under dien ist einer, heisset aquilo und ist grimmer 
denne die andern, der ist kalt und truchen und bringet sne 
und beslüusset daz ertrich. 

Der geistliche Briefschreiber führt den Nordwind hier 
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nur kurz berichtend ein, um nachher einen um so wirk- 
sameren Kontrast zum Südwind zu haben; so weite Aus- 
deutungen er unten dem Südwind gibt, für den Nordwind 
verzichtet er jedenfalls auf eine oratorische Verwertung, 
so sehr auch das Motiv vom kalten Winde ein weitver- 
breitetes ist und auch im Volkslied früh Eingang gefun- 
den hat. 

Vom Südwind hatte der Megenberger (S.79,27), diesen an 
erster Stelle anführend gesagt: “der erst haizt der sudenwint 
oder sudener, darum daz er von sudem fleugt, daz ist von 
mitten tag her gegen den norden oder gegen den himel- 
wagen. der wint haizt ze latein auster und ist fäuht und 
warm, darum ist er fruhtpaer und den frühten nütz’. — 
Gegenüber diesen trockenen, durchaus prosaischen Aus- 
führungen des Regensburger Dominikaners sagt unser poe- 
tisch gestimmter Mystiker vom Oberrhein vom Südwind 
(nur diesen zieht er außer dem Nordwind in seinen Aus- 
führungen herbei): 

452, 5 Wider den ist ein ander, der heisset auster, der 
ist warm und nasz und bringet den schönen owen süssen regen; 
er machet die wissen blüjent, die grünen sdt wahsent, daz 
ertrich berhaft, er priset schone die heiden mit blümen, den 
walt mit löbe, den anger mit süssem smack, und allem ertrich 
git er lust und fröde. 

Welche Steigerung des Ausdrucks gegenüber dem, was 
der Megenberger, Beuses Konfrater aus dem Bayerland zu 
sagen weiß! Ein harmonischer Vorklang aus Alemanniens 
Gauen aus dem 14. Jahrh. von dem, was der feinsinnige 
Schwabe des 19. Jahrh. in poetischem Gewande sagt: “Die 
Welt wird schöner mit jedem Tag, / man weiß nicht, was 
noch werden mag, / das Blühen will nicht enden. / Es blüht 
das fernste tiefste Tal... .’ 

Und nun die Wendung ins Geistliche für dieses bisher 
von unserm geistlichen Briefschreiber rein weltlich behan- 
delte Motiv: 

452, 11 Eya, kint mins, nu verstant balde, wa min 
hertze hin wil, wan ich mein den süssen himelschen wint der 
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gnade des heiligen geistes, der da kunt von der hohen mittli des 
himels und ein kalt, sündiges, rüwiges hertze durweget. 

Wie schon oben im weltlichen Gegenstück der Regen 
das Beiwort ‘süss’ trägt zum Ausdruck des höchsten 
Willkommenseins — also wohl mehr als rein äußere Manier, 
wie man von der Verwendung dieses Beiwortes an anderen 
Stellen sagen kann —, so auch hier der “himelsche wint 
der gnade’, zu dem (im angezogenen Bilde des von Süden 
[Mittag] wehenden Windes bleibend) noch hinzugefügt wird: 
‘der da kumet von der hohen mittli des himels’; dieses 
“himel’ ist hier zweifellos im rein physischen (*liplichen’) 
Sinne gemeint im Gegensatz zu dem bei Wind stehenden 
Attribut “himelisch’, das auf den transzendentalen (geist- 
lichen) Himmel geht. 


Von den Wirkungen des “himelschen windes’ sagt der 
Predigermönch im Bilde bleibend weiter: 


452, 14 Ach ellü minnendü rüwigen hertzen, enpfundent 
ir des himelschen windes ie, so mugent ir mich wol gemerken! 
Er brichet isinü hertzen, er zerflösset yefrornes is süntlicher 
gebresten, er erınüwert die sele, er machet alle die krefte der 
sele schon widerglentzent in ir zarten lütselikeit; — und der 
vor als ein fules dss von dem kalten wind smakte, der wirt 
als ein pantier sinen süssen smak wite zerspreiten. 


Das Adjektiv ‘isin’, das Lexer nur als Nebenform von ‘isenin’, 
*isniu’ aufführt in der Bedeutung ‘von Eisen’, ist hier — wenn es 
auch in den Wörterbüchern sonst so nicht belegt ist — als von ‘is’ 
(Eis) abgeleitetes Stoffadjektiv auf -in zu betrachten (isiniu), nicht 
etwa von ‘isen’ (Eisen), was ganz aus dem Rahmen des Bildes fallen 
würde; denn der Südwind — und sei es selbst ein gluthauchender 
Sirocco aus der Sahara — hat noch kein Eisen gebrochen, wohl aber 
werden .durch ihn ‘vom Eise befreit Strom und Bäche. ..’. Die Hss. 
b, C, c setzen statt “isinu’ in merkwürdiger Verkennung des Sinnes: 
“iserinne‘. Oder sollten wir hier eine jener sprachlichen Hyperbeln 
vor uns haben, wie sie etwa den Spielmannsepen geläufig sind? 

Beachtenswert ist auch die tautologische Verwendung des Attri- 
buts ‘gefroren’ zu ‘is’: Sei es, daß das Eis in der anschaulich aus- 
malenden Art des Predigermönchs noch besonders charakterisiert 
werden soll als gefrorenes Wasser in innerer Beziehung zur Verhär- 
tung des Herzens durch die ‘kalten winde süntlicher gebresten’, — 
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sei es, daß das 'isiniu hertzen’ tatsächlich als ‘eiserne Herzen’ auf- 
zufassen ist in hyperbolischer Übertreibung der Kraft des Südwindes 
und damit zur Vermeidung des Doppelsinnes das ‘gefroren’ erklärend 
zu dem ‘is’ hinzugesetzt wird. — 

Das Motiv des Windes trägt Seuse auch hinein in die 
Erzählung von der Sünderin in Lukas 7, 37£.: 


452, 21 Also geschach öch der minneklichen rüwerin, der 
süntlich leben ir den eigen namen hät verlorn, do sü zü den 
milten, zarten, usserwellen füssen der geminten wiszheit knüwet 
und mit disem süssen wind was durchweget, . . . 

In der euphemistisch gefärbten Sprache des Predigers, 
der von geistlicher Minne zu singen und zu sagen nicht lassen 
kann, wird die peccatrix des Evangeliums zur ’minneglichen 
rüwerin’. — Und welch freudige Häufung der Epitheta zu 
‘füsse’ als pars pro toto, sc. der “geminten wisheit? (Chri- 
stus): “milt, zart, usserwelt’ gleichsam zur Verständlich- 
machung der Handlungsweise der “minneclichen rüwerin’. 


Auch hier wieder trägt wie an den vorhergehenden 
Stellen 452, 11 der Wind das Beiwort ‘süss’. Pope (a. a. O. 
S. 34—36, 52) nennt das gleiche Beiwort als eines der Lieb- 
lingsepitheta Gottfrieds v. Straßburg; auch im Nibelungen- 
lied begegnet es bereits (vgl. Groth S. 4 und 13), wie es ferner 
in der weltlichen Lyrik heimisch war, in seiner vom Ge- 
schmack auf die verschiedenen andern Sinnesfunktionen 
übertragenen Bedeutung; so Carm. Burana S. 198, 209, 
Bartsch, Schw. Ms. S. 36*, 116*, 155*, 206* (Einleitung), 
Heinr. v. Morungen (MF. 125, 29): “süezer meje’; bei 
Walther (vgl. Gaertner ]. c. S. 129): “süezer sumer’ ferner 
21, 2: “süezer regen’; Neidhart 58, 25 und 73, 24: ’suezes 
weter”. — Der ‘süeze wind’ begegnet erstmalig in der 
Minneterminologie bei Heinr. v. Veldegge (MF. 66, 6): “den 
vil süezen winde’”. — Wenn dieses Beiwort auch vor Seuse 
schon gelegentlich in der mhd. Prosapredigt anzutreffen war, 
so ist doch bei der reichen und meist neuartigen Verwen- 
dung hier wie sonst in Seuses Schriften der Einfluß von 
der mhd. weltlichen Dichtung her unverkennbar. Belege 
aus dem Bdew. von solchen Beiwörtern, die mindestens 
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eine Erweiterung des herkömmlichen Sprachgebrauches auf- 
weisen, vgl. Heyer |. c. S. 187, 201. 


* * 
* 


Die Gemütsinnigkeit, die dichterische Phantasie und 
der poetische Geist Seuses sind oft gerühmt worden, und 
diese Abhandlung will dafür den Beweis im einzelnen er- 
bringen, inwiefern solche Urteile berechtigt sind: Auch im 
vorstehenden Kapitel zeigt sich überall das Bestreben des 
geistlichen Briefschreibers, gewisse abstrakte geistliche 
Gedankeninhalte für das Verständnis der Nonnen leichter 
verständlich zu machen, sie mit der sinnlichen Form des 
Ausdruckes, den Farben des weltlichen Tun und Treibens 
und der irdischen Verhältnisse in bezug auf die Erschei- 
nungsform der Elemente, wie sie dem Menschen des 14. Jahrh. 
sich darboten, zu umkleiden. 

Seuse steht damit nicht allein: ein gleiches Streben 
leitete viele seiner Vorgänger, und so konnte es nicht aus- 
bleiben, daß sich hierin eine gewisse Tradition auf geist- 
lichem Gebiete herausgebildet hatte, die neben dem Bilder- 
vorrat der Bibel auch manchen mehr oder minder glücklich 
geprägten neuen bildlichen Ausdruck, hergenommen aus der 
umgebenden Welt, umfaßte und ihrerseits zu immer neuen 
Bildungen, insbesondere verbalen, Anlaß gab. 

Die Grenzen zwischen geistlichen und weltlichen Mo- 
tiven sind dabei vielfach als recht schwankend zu bezeichnen. 
Gar oft durchdringen sie sich restlos, und ein Scheiden 
beider daher oft schwer. Oft indessen liegt das weltliche 
Motiv bei aller geistlichen Durchdringung deutlich zutage, 
ja je mehr geistliche Umrahmung desto plastischer heben 
sich die Töne des weltlichen Bildes in seinen einzelnen 
sprachlichen Strichen heraus. 


Drittes Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES AUS 
DEM BEREICH DER PFLANZEN. 


Inhalt: 


a) Blumen im allgemeinen. 
b) Rose und Lilie. 
(Veilchen. — Klee. — Uukraut, — Distel.) 
c) Nutzpflanzen. 
(wingarten. — wintrübel. — Öpfel. — weyssenkorn. 
d) Baum und Strauch. 


Die ‘Natur’ offenbart sich dem Menschen des Mittel- 
alters hauptsächlich in ihrem Blumen- und Pflanzenkleide. 
Sinn und Liebe zur Natur haben heißt bei dem mittel- 
alterlichen Dichter ein Gefühl dafür haben, wie die Erde 
sich kleidet, dieses Blumen- und sonstige Pflanzenkleid 
in seinen verschiedenen Schattierungen in Beziehung setzen 
zu seinem eigenen Innern. - 

Welche Arten von Pflanzen unser Mystiker Seuse, für 
den sich auch auf diesem besonderen Gebiete neben der geist- 
lichen Tradition viele Anklänge aus der weltlichen Dichtung 
finden, bei der ihm eigenen feinen Naturbetrachtung herbei- 
zieht zur Gestaltung seiner Bilder, Vergleichungen, Metaphern, 
Symbole u. dgl., das sollen die nachfolgenden Belegstellen in 
ibrer inneren systematischen Zusammenstellung dartun. 


a) Blumen im allgemeinen. 


447,4: die schönen blümen beginnent schon uff tringen. 
Das Aufsprießen der Blumen als Motiv lyrischer Dichtung 
begegnet häufig im Mhd. Schon in Notkers Oster-Sequenz 
erklingt ein Vorton hiervon in der Huldigung der Natur 
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an den auferstandenen Heiland: Flores, segetes / redivivo 
fructu vernant... (Winterfeld 1. c. S. 192 und 416) ‘Blum 
und Saatgefild sind erwacht zu neuem Leben’ (Winterfeld). — 
Die Carm. Bur. variieren das gleiche Motiv (so S. 177, 
181, 213), ebenso die zahlreichen deutschen und schweize- 
rischen Minnesänger, allen voran Walthers Frühlingslied 
(45, 37) “*s6ö die bluomen üz dem grase dringent’ und 
Neidhart (24*, 23) “liehte bluomen entspringent üf der 
heide’ ; id. 24, 18 ‘komen ist uns ein liehtiu ougenweide, /... 
die bluomen dringen durch daz gras’; id. 32, 12: “komen 
ist uns diu wunne, komen ist uns der meie / komen sint 
die bluomen manger hande leie’ bis hin zu den Liedern 
der Clara Hätzlerin (1, 24, 74) “als si (die rosen) üf dringen 
in dem tou’: überall das gleiche poetische Motiv von der 
Freude über das Wiedererwachen der Blumen im. Frühling. 

478, 9 daz kein schöner blüm in disem wunneklichen zit 
sich nie so schone nafturlich gefdrwet noch geziert, als ir hertze 
und müt in dem hohen 'ursprunge alles gütes übernaturlich 
wird mit gnaden und mit tugenden geziert. 

Auch hier versteht es Seuse, der Darstellung einen 
besonderen dichterischen Reiz zu verleihen durch die poe- 
tische Gegenüberstellung des “hertze und müt’ mit dem 
“schönen blüm’, ferner den Vergleich des Anfangs (Ent- 
stehung) des geistlichen Wandels — in der vergegenständ- 
lichenden Sprache Seuses: des (hohen) “ursprung alles 
guotes’ — mit der “wunneklichen zit’.— Bei allem feinen 
Naturempfinden des Mystikers offenbart sich gerade in dem 
Epitheton “hoh’ zu “ursprung’ immer wieder die geistliche 
Weise des Predigers, der bei allen anklingenden weltlichen 
Motiven doch immer das Metaphysische der Melodie wahrt. 

Zum Blumen-Motiv selbst: ‘der schöne blüm gefärwet 
und geziert sich’ in personifizierender Auffassung des 
“blüm’”. — Im übrigen auch hier wieder ein erneutes An- 
klingen des Frühlingsmotivs von der “wunneklichen zit’, 
ihren “blüämen’ und deren farbenprächtigem Kleide. 


Über das Motiv von der “wunneklichen zit’ selber s. unter Ab- 
schnitt V: Landschaft im Wechsel der Jahreszeiten. 
Gebhard, Heinr. Seuse. 5 
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In Parallele gesetzt erscheinen hier: ‘schöner blüm’ und ‘hertze 
und müt’, sodann: ‘in disem wunneklichen zit’ und ‘in dem hohen 
ursprunge alles gütes’ (wo alles seinen Ursprung, Neuentstehung hat). 

Dieses Stilmittel der Paarung synonymer Ausdrücke entspricht 
einerseits altgermanischer Art, vgl. die Synonymen-Paarung (durch 
Alliteration wie durch Reim gebunden) in der Sprache des Rechts 
s. J. Grimm, Deutsche Rechtsalterttimer I; andererseits ist es auch ein 
Charakteristikum der gesamten ma. Predigt (vgl. A. Haß, Das 
Stereotype in den altdeutschen Predigten, Diss. 1903), wie es nicht 
minder auch in den Dichtungen von Geistlichen sich zeigt, so bei 
Thomasin von Circlaria (vgl. F. Ranke, Palaestra 68) und bei Konrad 
v. Würzburg (vgl. E. Joseph QF. 54). Hier an unserer Stelle ist der 
Zweck weniger rhetorische Klangwirkung, als offenbar eine feine Diffe- 
renzierung der Bedeutung, die dem Prediger Seuse nicht abzusprechen 
ist, wie sich schon oben an anderen Stellen gezeigt hat; so hier bei 
‘gefärwet und gezieret’, “hertze und müt’, “mit gnaden und mit tugen- 
den’. — Andererseits mag auch die Notwendigkeit einer genaueren Be- 
‚zeichnung von zusammengesetzten Begriffen zum häufigen Vorkommen 
der Synonymenpaarung mitgewirkt haben: viele Stellen, die Zwei- 
gliedrigkeit des Ausdruckes oder auch Satzparallelismus aufweisen, 
sind zweifellos allein auf letzteren Grund zurückzuführen. 

Im übrigen auch hier wieder wie oben (447, 4) kurz nacheinander 
die Verwendung des Adj. schöne’ und des Adv. "schone’, hier in ein- 
facher Wortwiederholung, ohne rhetorische bezw. wortspielende Ab- 
sicht wie anscheinend oben. 


495, 5 unser betielin daz ist geblümet. 

Ist diese Stelle auch von Seuse, wie er selbst aus- 
drücklich im Eingang seiner Predigt erwähnt, von ‘der 
minnen buoch’, dem Hohenlied (1,16) entlehnt, so darf sie 
im Zusammenhang des Blumenmotivs doch nicht fehlen, 
ohne deshalb gleich Walthers ‘TInter der linden an derheide’, 
im besonderen 40, 1f. “Do het er gemachet / also riche / von 
bluomen eine bettestat” als Quelle ansprechen zu wollen. 
Aber eine Parallele oder weltliches Gegenstück bleibt es 
deshalb doch, wie das “bettelin’ in der Sache wie im Bilde 
auch sonst ein häufig verwendetes Motiv bleibt bei welt- 
lichen wie bei geistlichen Dichtern, so Carm. Bur. Nr. 125 a 
‘Eine wunnecliche stat / het er mir bescheiden, / da die 
bluomen unde gras / stünden grüne beide. Noch Hadlaub 
spricht (Schw.Ms. 17, 35,9 f.) den Wunsch aus, mit s. Fraue 
- indie Aue gehen zu dürfen, da wolle er ein Bett von Blu- 
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men machen und sie bitten, mit ihm darauf zu ruhen (cf. 
Bartsch |. c.); weitere Belege siehe in den Mhd. Wörter- 
büchern. Auch bei den Mystikern und Predigern des Ma., 
so Bernhard v. Clairv. und später bei Berthold v. Regens- 
burg begegnet es gelegentlich. Vgl. auch das bei Ganzen- 
müller, Naturgefühl im M. A., über das transzendentale 
Naturerlebnis auf s. Höhepunkt (11. Kap.) Gesagte; s. a. 
ebd. S. 171£. | 

Das ‘bettelin’? von Seuse hat durchaus noch die alte 
Bedeutung des höfischen Blumenlagers. Im Gegensatz 
etwa zu Reinmar v. Zweter (cf. Roethe 213) ist unserm 
Predigermönch also noch jenes traditionelle höfische Natur- 
gefühl eigen. — So höchst persönlich Walthers Lied gemeint 
ist, das er seiner Dorfschönen in den Mund gelegt, so spiri- 
tualiter allerdings ist es gemeint, wenn unser Mystiker hier 
einen Vers des Hohenliedes nach dem Vorgang des hl. Bern- 
hard zu paraphrasieren unternimmt: In der Sache freilich 
treffen sie zusammen. 

496, 8 Nu sind etteliche menschen, der gewissene ist nut 
mit blümen bestecket, mer ir herze ist mit miste bezetiet. 

Hier schimmert wiederum bei allem geistlichen Habitus 
doch das weltliche Motiv durch, dasselbe, das Walther seinem 
Minnesang zum Hintergrund gibt: Die Brücke zwischen 
dem obigen “bettelin’ und dem ‘gewissene’ ist die volks- 
tümliche Auffassung von dem (ruhigen) Gewissen als einem 
sanften Ruhekissen. 

Das mit “bluomen bestecket’ ist zugleich ein sicherer 
Anklang an das Lagern auf Blumen, das (wie eben schon 
kurz dargetan) ein beliebtes Motiv der mhd. Dichtung ist. 
So sagt im Grafen Rudolf der Dichter (Fragm. Ka, Z. 17) 
“die schöne kuniginne wolte gerne ruowen, / do irsach si 
bluomen /in schönem grase stän’; und in Hartmanns Iwein 
(V. 6446) “der schoene bluot, daz reine gras, / die bären 
im vil süezen smac: /der herre hörlichen lac’. 

Einen schärferen Gegensatz zu dem "gewissene, mit 
blümen bestecket’ als das “herze, mit miste bezettet’ hätte 
sich wohl nicht gut finden lassen: die Assonanz von ‘be- 
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stecket’ und “bezettet” mag dem Briefschreiber mit dazu 
Veranlassung gegeben haben. 

Ein Anklang an das ‘mit blümen bestecket’ findet sich im Trauge- 
mundslied (M.-Sch., Dkm. 48, Str. 2, 4) ‘mit rosen was ich umbestaht”. 
Vgl. dazu auch Eilhart, Tristrant (V. 4195) ‘mit dem löbe he sich be- 
stickte’; ferner Kindheit Jesu (Hahns Ged. d. 12. u. 13. Jahrh: 88,60 f.) 
“mit grönem lovbe was er ... bestaht”. 

Dieses Zusammenbringen von "mit blümen bestecket’ und der 
der landwirtschaftl. Sphäre entnommenen bildlichen Wendung ‘mit 
miste bezettet’ bezeugt auch für Seuse die alte Freude am Spiel mit 
Antithesen, am Zusammenbringen von Gegensätzen, wie sie schon 
die altgermanische Dichtung aufweist, und wie sie dann später den 
dichtenden Klerikern aus der scholastischen Dialektik geläufig war. — 
Im ausgehenden Mittelalter ist es besonders die didaktische Dichtung 
der Geistlichen, die dieses Stilmittel verwertet, meist mit dem tech- 
nischen Stilmittel der Assonanz (wie hier), dem Reim oder gar der 
Alliteration. (Für Thomasinv.Circl.s.Rankel.c.,bes.4. Kap. desII. Teils.) 

Abermals klingt das oben angezogene Walthersche 
Motiv von der Heide an, wenn auch in negativem Sinne: 

440, 2 Wer uff der himelschen heide sich ermeijet hat, 
der ahtet nut vil uff des zeitlichen meien wat; oder was sol 
ime rosenrot, vyol, Iylien und allerley varwe der blöämen, so 
sin hertz da von in keiner wise kan gerüwen? 

Diese zwischen den stärksten Kontrasten sich bewe- 
gende Antithese von der “himelschen heide’ und der ‘wat’ 
‘ des “zitlichen meien’ läßt trotz aller äußeren Ablehnung 
deutlich etwas von der weltlichen Freude am Lenz und 
seinen Blumen durchschimmern; dasselbe tut das Wort ‘er- 
meien’: ein gut geprägter, unverkennbar an die weltliche 
Maienfreude und Maienfeier erinnernder Ausdruck. 

Das Maienkleid all der Frühlingskinder, das schon oben 
(478, 9) in dem ‘sich gefärwet und geziert’ liegt, kebrt hier 
wieder als “des zitlichen meien wat’. An solchen Frühlings- 
farben werden von Seuse aufgezählt: “rosenrot, vyol, lylien’, 
— die beliebtesten, immer wiederkehrenden Töne der ma. Far- 
benskala, eine Reihe, die in der Wendung ‘und allerley varwe 
der blümen’ ibre Fortsetzung und Zusammenfassung findet. 

Die gleiche Zusammenstellung findet sich (auf die 
Blumen selbst gehend) im Renner (V. 10514) ’rösen, liljen 
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viol’ und Trojanerkrieg (V. 16546): “der wase wol geblüemet 
lac / mit viol und mit rösen’”. Reichere Farben trägt das 
Kleid des Maien beim tugendhaften Schreiber 9 (Ms. H. 
1, 151®): “vil kleide, beide gruen, gel, wiz, röt unde bla 
der meie in (sc. den bluomen) git’; ebenso beim Schenken von 
Limpurc Bartsch, Dtsche. Liederd. 44, 57 “diu heide wunnec- 
liche stät / mit bluomen maniger leie, / sint gel, grüen, röt, sint 
blä, brün, blanc /sint wunneclich entsprungen’. — Zu dem 
ganzen bunten Farbenbild der Blumen auf der Wiese in 
ihrer Zusammenstellung bei Walther vgl. Gaertner l. c. S. 128. 

Zu dem Simplex ‘meigen’ vgl. Hoffmann, Kirchenlied 49: ‘der 
nu meigen welle / der neme Cristus war!/dem zeig ich einen meigen / 
den die minne gebar’. Vgl. auch Uhland Nr. 341a, Str. 1. Die in 
der Vorsatzpartikel ‘er-’ liegende Steigerung auch Ms. H.2, 337 a 
(Niunzen) “ermeien sich dort in ir liehten ougen klar’. — Andere Seuse 
eigentümlichen sprachlichen Neubildungen mit “er-’” sind: “er-grünen’, 
‘“er-gilwen’, ‘er-grüzen’; vgl. dazu Preger, Eine noch unbekannte Schrift 
Susos (Abhdlgn. d. Münch. Akad. 1898, S. 438). 

Weiteres über die Heide s, Abschn. V: Landschaftliches. 

Die Blumen als Schmuck des Kleides erscheinen: 

426, 5 aber gewerlich, ob in beiden so fröwet sich min 
hertze, so üwer anevangens heilig leben in so maniger ge- 
blümter geeierde also süsseklich in güten lümden smacket.... 

Zu dem gehäuften metaphorischen Ausdruck ‘in so 
maniger geblümter gezierde’ vgl. die entsprechende ver- 
bale Wendung ‘zieren’: “mit Blumen schmücken’ Carmina 
Bur. 115° “mit menigen bluomen wolgetan / diu heide hat 
gezieret sich’; ebenso Walther (76, 10) “summer,... du 
zierest anger unde 16’ und (ib. 74, 20 f.) ‘°Nemt, frowe, disen 
kranz ... so zieret ir den tanz’. 

Im übrigen ist es hier der Geruch der Blumen, der 
den realen Untergrund bildet für die bildliiche Wendung 
‘in güten lümden süsseclich smacken’. 


b) Rose und Lilie. 


Keine andere Blume hat im Volkslied und in der Kunst- 
lyrik die Bedeutung gewonnen wie die Rose. Als die ‘Blume 
der Blumen’ wie Uhland sie nennt (Schr. 3, 430) waltet 
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sie vor. Sie ist die vollkommenste Darstellung jugendlicher 
Frische und Anmut, von Liebe und Freude. — Auch in 
der Epik nimmt der Rosengarten eine bedeutsame Stelle 
ein: “im Rosengarten sein’ ist nach W. Grimm (Rosen- 
garten 77*) sprichwörtlich für Behagen, Wohlleben, sorg- 
lose Fröhlichkeit; vgl. hierzu auch Uhland (3, 439) ferner 
Laurin E. (V. 725) “minen rosengarten, /den ich mir zoch 
so zarten’. Im Rosengarten zu Worms watet der Mönch 
Ilsan durch die Rosen, ja er wälzt sich in ihnen (ed. Grimm 
V. 1486£.) und Uhland (Schr. 3, 439) führt hierzu einen 
späteren Bergreihen an ‘dein rosenfarber mund / macht mich, 
Feinslieb, gesund / erst lieg ich in den tollen, vollen Rosen’. 
Von der Rose heißt es schon Ms.F. (3, 17 f) “ich weiz 
mir nieht so guotes ende niht so lobesam, als diu liehte 
rose und diu minne mines man’, und noch Neidhart spricht 
(24,18) von ‘der rosen wunder üf der heide’; ähnlich ib. 18, 4; 
25, 14; 41, 33. — Sie ist es auch, die dem liebenden Herzen 
ansagt, daß seine Stunde gekommen (vgl. Uhland 3, 418). 
Auch zum Preise des Höchsten und Besten aus einem 
gewissen Umkreise gibt die Rose ein beliebtes Motiv ab; 
‘der triuwen rehte ein rose’ heißt es Dietrichs Flucht (V. 
9983) von dem gefallenen Jubart v. Latran. Schionatulander 
preist die Geliebte (Tit. 220, 2) ‘du min üfgender morgen- 
stern, du bluom, du rös’, wie auch Isolt (Tristan 11529) 
genannt wird “diu bluome von Irlant’, und von der Stadt 
Kapernaum heißt es bei Wernher (S. 99) “siu lühte sam 
diu rösa ob anderen steten’. — Der metaphorische Gebrauch 
der Rose im Volkslied hingegen ist seltener. (Hoeber 8. 74 
vermag dafür nur einen einzigen Beleg beizubringen.) 

Es ist ein charakteristischer Zug von Seuses Art zu 
reden und zu schreiben, daß er das Motiv von der Freude an 
Blumen, den Rosen insbesondere, in allen Variationen ver- 
wendet: als Bild, Metapher, Vergleich, Symbol usw., wie 
die nachstehenden Belege dartun. Wenngleich es oft in 
wenig poetischer Art (meist in etwas tendenziöser Weise) zum 
Ausdruck kommt, ist es doch ein Beweis für das feine Natur- 
empfinden, das augenscheinlich unsern Mystiker beseelt. 
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Besonderer Gunst erfreut sich die aufknospende Rose 
im Maientau; so sagt Wolfram im Parzival (IV, 267) ‘von 
dem liehten touwe / diu röse mit ir belgelin / blecket 
niuwen werden schin, /der beidiu wiz ist unde röt’. Einen 
Nachklang hiervon haben wir auch bei Seuse in folgender 
bereits oben angeführten Stelle (im Zusammenhang der 
Motive von Reif und Tau): 

516, 1 als ob uns got nu liez eyne schone rose uff geen. 
Das vermochle er gar wol, mer er endut isz nit, mer er wil, 
dass iss mit ordenunge geschee zu may durch ryffe, durch 
taw und durch maniche wyse und wedder. - 

“Der hier zuletzt durchklingende Gedanke ‘alles zu 
seiner Zeit’ hat in Verbindung mit dem Motiv von der 
Rose, zu der sich hier die “wunnecliche fruht’ des ‘bal- 
samen’ hinzugesellt, weiterhin seinen Ausdruck gefunden: 

478, 28 wer der schönen rosen ögenweide tögenlich haben 
wil (479, 1) und der wunneclichen fruht des balsamen niessen 
wi, der müss ir naturlichen art volwarten in gemach und in 
ungemach, bis das der frölich tag kunt, das er su in spilender 
wunne frölich niessend wirt nach alles sines hertsen lust. 

Das Aufblühen der Rose ist als der “frölich tag’ hier 
angesprochen; in “spilnder wunne’ soll der, der sie ge- 
pflanzt (“ir natürlich art volwartet’) hat, sie dann “frölich 
niessen’ und dazu noch (in der ausmalenden Art des Pre- 
digers) ‘nach alles sins hertzen lust’. 

Der Ausdruck ‘in spilender wunne’ ist ein Anklang an 
“daz minnespil spiln’, eine Wendung, die z. B. auch in den 
Offenbarungen der Adelheid Langmann (ed. Strauch, QF. 26; 
S. 93, 21) begegnet in offensichtlicher Anlehnung an euphe- 
mistische Ausdrücke wie “wunneclicher trost? bei Reinmar 
(185, 18); vgl. auch Rugge (106, 12) ‘des fröit sich herze 
und al der lip üf also minneclichen tröst’; s. a. Er. Schmidt, 
QF. 4, 113. Aus der geistlichen Literatur sei hierzu auch 
gestellt der Marner ed. Strauch (S. 53) ‘die frauen sind der 
werlde spil’. — Überhaupt überwiegt bei verschiedenen Dich- 
tern, so Wolfram, für das mhd. “wunne’ gegenüber dem Nhd. 
die Bedeutung: Genuß (vgl. Bock, Wolframs Bilder QF.33, 48). 
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‘Der schönen rosen ögenweide’: der gleiche Gedanke, 
wie der von W. Grimm in Bezug auf den Rosengarten aus- 
gesprochene (s. oben): die Freude, das Behagen beim An- 
blick schöner Rosen, nur daß hier noch der Reiz des 
heimeligen, verborgenen Glücks hinzukommt, wie das Adv. 
*tögenlich’ besagt. 

Abel nennt in seiner Schrift ‘Die veraltenden Bestandteile des mhd. 
Wortschatzes’ (Diss. 1902) ‘tougenlich’ unter den Wörtern, die im 
Laufe des 13. Jahrh. aus der lebenden Sprache zu vorschwinden beginnen 
und nur noch literarisch fortleben; so bei Thomasin v. Circl. vgl. 
Ranke l. c. S. 50. (Häufiger ist die Verbindung des Adj. "tougen’, 
*tougenlich’” mit "Minne’: die “tougen minne’; weiteres über dieses 
Motiv s. unten im Abschnitt VI: Motive aus dem Bereich der Minne.) 

Andererseits ist zu beobachten, wie dieses Wort vom 13. Jahrh. 
ab in der Sprache der Predigt fortlebt; neben "heimlich’, “ungeordnet’, 
“üuppig’, ‘verlazen’, ‘zerganklich’ u. #a., die alle auch in den Briefen 
und Predigten Seuses begegnen, führt es Heyer 1. c. 180 unter den 
Beiwörtern begriffsbestimmender Funktion auf, die schon dem Wort- 
schatz der Predigt des 13. Jahrh. angehören. 

Die Vergleichung der aus allen anderen Blumen her- 
ausleuchtenden Rosen mit den vor allen anderen Frauen 
minniglichen “wiben’ ist in der mhd. Lyrik und Epik 
häufig, so Ortnit 15, 1 “siu lüht uz allen wiben reht als diu 
rose tuot’. Auch Seuse vergleicht seine geistlichen Töchter 
(der Brief ist zugleich an mehrere gerichtet) mit den Rosen: 

409,3 Ach, min lieben kint, nu han üch in mime hertsen 
gelichet zü den lütseligen minneklichen rosen: 

Die Attribute “lütselig’ und “minneklich’ werden hier 
von Seuse zu den ‘rosen’ gestellt, die somit personifiziert 
aufgefaßt sind; dann fährt er fort: 

409, 4 Und wie das sich der ros dem himellowe lange 
habe vor beschlossen und sich gegen der vinsiern naht! 
gegen dem kalten riffen hab uf getan in siner natürlichen 
lutselikeit, — doch so begert der überminnekliche veltblöäme, der 

i Hier möchte geraten sein, entgegen Bihlmeyers Text des klareren 
Verständnisses wegen lieber die Lesung der Handschrift m (Münchener 
Staatsbibliothek) und N (Nürnberg) aus dem Variantenapparat herauf- 
zunehmen und im Bilde bleibend anstatt ‘gegen der vinstern naht, 
gegen dem kalten riffen’ zu lesen: ‘nach der vinstern naht, nach 
dem kalten riffen’, 
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lütselige herre aller herren, dos ir wolstenden rosen 'werdent, 
da mite sin götlich höbet finlich gesieret werde. 

Wiederum das Motiv von der Rose im Tau in ihrer 
natürlichen lutselikeit’, d. h. der ihrer Natur eigenen, den 
“liuten’ ‘sselde’ bereitenden Art und Weise. 

Die Notwendigkeit der untenstehenden Textkorrektur 
erweist sich auch aus inneren Gründen: Das reale Bild des 
Vordersatzes in seiner Vergleichung des Verhaltens der 
natürlichen Rose gegenüber dem Taue vom Himmel (“himel- 
tow’ in der Diktion des Predigermönches) wäre andernfalls 
nicht einwandfrei durchgeführt. — Das Bild von der Rose im 
Himmeltau ist gewählt nach dem Vorgange Konrads v. Würz- 
burg (vgl. Gold. Schmiede Einl. S. 36*). 

Neu in unserm Zusammenhange ist das Epitheton 
“überminneklich’ in superlativischem Sinne zu dem Apella- 
tivum ‘“veltblüme’ für Christus, den “lütseligen herren aller 
herren’, der von Seuses “lieben kint’ begehrt, daß sie “wol- 
stenden rosen’ werdent (der Indikativ mag die bestimmte 
Erwartung anzeigen). — Zu "wolsten’ vgl. auch Veldeke 
(M. F. 56, 22) ‘dö ich ir ougen unde munt /sach sö wol 
sten und ir kinne”. — Auch hier die Ineinssetzung der 
Frauen und der Rosen. Hieran schließt sich, den Gedanken 
weiterführend, das Motiv vom Rosenkränzlein im Haar 
“damit sin götlich höbet finlich gezieret werde’. 


Noch sei zu der Bezeichnung 'veltblüme’ für Christus folgende 
Worterklärung aus Wackernagel, Altdeutsche Predigten (S. 56, 348 f.) 
angeführt: “der veltbluome stät uf dem plane, da brichit in arme und 
riche. ze gelicher wis ist vnser herre Jhesus Christus ein milter velt 
bluome, der sich niemanne versagit, noch der sich vor niemanne verbirgit; 
er stat offenbarlich uf dem plane des heiligen vnde des suezen Criu- 
cis’. — Weitere bildliche Belege s. Lexer III u. Mhd. Wörterbuch 1, 217, 

Vgl. dazu auch ein geistliches Volkslied (Uhland Nr. 334, 1): "Ain 
plum stet auf der haiden/es mag wol Jesus sein... ’; ferner auch 
Ubland Nr. 382, 1: ‘Ich bab mir auserwelet / Jesum das plümelein...’ 


Die ganze Stelle schließt Seuse als Nachhall zu dem 
obigen Motiv von dem ‘sich värwen’ der Blumen: und der 
leuchtenden Rosen ab mit dem ins Gegenteil gewendeten 
Bilde vom Entfärben und Verlieren der Gestalt und Schöne: 
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409, 9 Wanne so ir ie berlicher entferwet und entstellet 
sint in uppigem lebenne.... 

Die Klosterfrauen werden nicht nur zu den Rosen in 
Beziehung gesetzt, mit ihnen verglichen, mehr noch, sie 
werden direkt Rosen genannt in der Anrede: 

407, 10 Eya nu dar, ir reinen megde, ir schönen rosen! 

430,28 Eya, ir sartenrosendes geblümeten geistlichen lebens, 
stant vast, verdürnent uch mit usgeslossenheit aller creaturen, 
schlüssent üch zü gegen aller dise welte. 

Wiederum erscheinen in der Anrede die ‘zarten rosen’, 
ergänzt durch den Zusatz ‘des geblümeten geistlichen 
lebens’: Wenn schon die ‘zarten rosen’ noch weiter aus- 
drücklich definiert werden sollen als die “des geistlichen. 
lebens’, so kann unser Briefschreiber in seiner Vorliebe für 
das Blumenmotiv es nicht lassen, noch das “geblämet’ (mit 
Blumen versehen) einzuschieben. 


Dies Epitheton ‘geblämet’, das schon oben S. 69 (426, 6) be- 
gegnete, findet sich auch sonst bei Seuse (für das Bdew. vgl. Heyer l.c. 438) 
Dieses sinnlich ausmalende Beiwort, das auf der symbolischen Deutung 
der Blumen beruht, wie sie der geistlichen Literatur eigen ist, ist 
Gemeingut der nıhd. mystischen Predigt (Belege bei Heyer 1. c.), also 
gleichfalls keine eigentliche sprachliche Neuschöpfung unseres Mystikers, 
vielmehr führt er auch hier nur die geistliche Tradition weiter, aller- 
dings mit einem weltlichen bildkräftigen Einschlag, der ihr eigen ist. 


Von hoher bildlicher Anschaulichkeit ist wieder der 
darauf folgende Ausdruck ‘verdürnent üch mit usgeslossen- 
heit aller creature’”. Auch dies ist ein Motiv der weltlichen 
Dichtung: Bei Uhland, Schr. II, 541 ist in Anmerkung 265 
auf die Vorstellung hingewiesen vom Wurzgarten der 
Minne, der durch eine Dornhecke vor äußerer Nachstellung 
geschützt werden soll; ähnlich bei Neidhart 18, 8 “da ich 
min zün verdürne’; oder a. a. O. ‘disen zün mag ich uf 
dirre verte küm gevlehten für der minne wurzelgart’, wozu 
zu stellen ist ein Volkslied (Uhlands Sammlung Nr. 51) ‘Ich 
zäunt mir nächten einen zaun, /darum bat mich mein Ge- 
spiel, / wohl um ein freundlich Wurzgärtlein, / darinn war 
Freuden viel, /daz wonnigliche Spiel’. Näheres hierzu in 
Uhlands Anmerkung zu diesem Lied (Schriften IV). — In 
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der Verwendung dieses weltlichen Motivs für sein geistliches 
Sendschreiben an Klosterfrauen ist Seuse freilich auch hier 
nicht der erste: eine geistl. Deutung dieses umfriedigten Wurz- 
gartens findet sich schon bei Wernher v. Niederrhein 36, 24 f. 


Diese Metapher hat offenbar in der mit dem Dornenhag 
umfriedigten altdeutschen Siedelung ihren realen Hinter- 
grund, ein Motiv, das in etwas anderer Richtung auch der 
folgenden Stelle zugrunde liegt: 


426, 9 Wan ir aber noch nüt erstarcket sint, so sont 
ir üwer selbes dester bas war nemen, und sont üch selber 
umbzünen als ein junges zwi vor dem vih aller menschen ge- 
selleschaft, die dis sinnes nuf sint. 

Hier ist es also eher das mit Dornen umbundene junge 
Bäumchen, oder ein Pfropfreis, das vor dem ‘vih’ aller Men- 
schen ‘geselleschaft’ geschützt werden soll. — Verbale Meta- 
pher, Vergleichung, substantivische Metapher geben hier 
einander an sprachlicher Kraft und Ursprünglichkeit nichts 
nach: der die Sprache meisternde und sie an kühnen Wen- 
dungen bereichernde Wolfram hat hier an unserm geistlichen 
Briefschreiber einen Jünger gefunden. — 

Wie im vorstehenden die Rede war von den jungen 
Klosterfrauen als den Rosen im Wurzgarten der Minne oder 
als dem mit Dornen zu umzäunenden jungen ‘zwi’, so waltet 
das gleiche Bild, wenn auch in weniger ursprünglichem Sinne, 
auch im folgenden vor: 


492, 1 mine werg dünckent mich danne vegefür, und 
der zugang (sc. s# got) wurt zü male verdornet mir. | 

Epische Belege für “ver-dürnen’: den ‘wec’, den ‘stic’, 
den “zün’, das ‘loch’ s. Rabenschlacht 288, Trojanerkrieg 
5885 usw. (vgl. Lexer III). — Auf den hier ferner durch- 
brechenden Reim weist nicht nur der Gleichklang ‘für’: ‘mir’, 
sondern auch die Nachstellung des persönlichen Pronomens. 

Ein anderes beliebtes formelhaftes Motiv der mhd. 
Dichtung ist das Blumenlesen; Seuse verwendet es in 
Verbindung mit der Rose: 

429, 11 Min kint, dis han ich dinem versinten mit vor 
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gesprochen, daz du rosen us den blöämen lesest und dich selb 
zü dime ewigen heil mit selbigen dingen reissest. 

Das Blumenlesen, Rosenbrechen ist ursprünglich ein 
Teil des Kranzwindens: die ersten Blumen, das erste Laub 
werden von dem Liebenden oder dem maifrohen tanzlustigen 
Mädchen selbst zum Kranz für den Maientanz gewunden 
(Uhland III, 418 £.; vgl. auch Neidhart 36, 3*); oder auch 
sie eilen zusammen hinaus oder finden sich draußen zu- 
sammen zum gemeinsamen Blumenlesen, Blumenbrechen. 

So werden allmählich Wendungen wie “zusammen in 
die Blumen, nach Rosen gehen’, ‘Rosen lesen’, “Blumen 
brechen’, “um ein Kränzlein ringen’ zu bildlichen Ausdrücken 
 kühnerer Wünsche (vgl. Uhland III, 420), so auch Walther 
112, 3 “müeste ich noch geleben, daz ich die rösen mit der 
minneclichen solde lesen!’ und 75, 12 “wizer und röter 
bluomen weiz ich vil, / die stent sö verre in iener heide, /... 
dä sul wir si brechen beide’: beides leichte Verhüllungen des 
Wunsches nach restloser Vereinigung mit der Geliebten 
(vgl. auch Wilmanns, Walther: Anmerkungen III, 337, der in 
dem lateinischen deflorare den Anlaß zu diesem Bilde sieht!!. 

Auch Lichtenstein hat (244, 20) “ir künnet lange blümen 
lesen’, Kraft v. Toggenburc (Bartsch, Dtsche. Liederd. 48, 33) 
“swer dä rosen ie gebrach, der mac wol in hochgemüete lösen’, 
und im Frühling des Minnesangs läßt Reinmar (196, 21) eine 
Frau sagen °& ich danne von im scheide / sö mac ich wol 
sprechen: /g&ön wir brechen bluomen üf der heide’. — Daß 
auch an unserer Stelle dieses recht weltliche Motiv dem 
Briefschreiber vorschwebte, darauf deutet auch das fast 
etwas ominös klingende “mit semlichen dingen’, gewisser- 
maßen etwas nur andeutend: mit ‘derartigen’ Dingen, wozu 
ja auch das ‘reissest” (reizest) stimmt. 

! Ob aber die Macht des Lateinischen so weit ging, das Intimste 
des Volkslebens in seinen Bann zu zwingen, scheint mir von vornherein 
nicht sehr wahrscheinlich. Das wäre viel eher möglich gewesen etwa 
in der geistlichen Dichtung. Für die angeführten weltlichen Minne- 
sänger, die ihre sprachlichen Ausdrucksmittel nicht aus der Gelehrten- 


stube, sondern dem Volksleben entnahmen, lag wohl kaum Veranlassung 
dazu vor. 
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Daß dieses Motiv kein isoliertes ist, sondern daß wir 
daneben die andern Situationen des Minneverkehrs bei Seuse 
geistlich abgebildet sehen, Anklänge an das Tagelied, das 
Traumglück, die “tougen minne’ usw., das wird unten der 
Abschnitt “Motive aus dem Minneleben’ im einzelnen dartun. 
Zunächst in Bezug auf die Rosen ein neuer Anklang an die 
weltliche Dichtung: das Motiv des Rosenlachens: 

428, 19 Sich, also sächte ich das klein golt in dem 
sande!. Ich grüöp nach: ich saste einen priester, einen brediger 
zü den füssen eines sines fründes und lüget im in den munt, 
ob kein himelscher rose da her us fieli, daz ich den gezuckti. 

Daß der Rhein Gold führe, war von alters her bekannt”. 
Das ‘klein (glänzende) golt’, das er im Flußsand sucht, steht 
hier analog zu dem Bilde von der “himelschen rose’, die er 
aus dem Munde eines Gottesfreundes fallen zu sehen erwartet; 
sie will er schnell ergreifen (*gezucken’), gierig wie der 
Goldsucher die glänzenden Goldkörner. 

Der Schweizer Minnesänger Kraft v. Toggenburc sagt 
von dem Munde der Geliebten, der Rosen lachet (Bartsch 
VI, 1, 37) ‘swaz man der (sc. rosen) brichet in dem tal, / 
dä si diu schöne machet, / s& zehant ir röter munt / einen 
tüsentstunt so schönen (rosen) lachet” (id., Dtsche Lieder- 
dichter Nr. 48, 37). Der gleiche Sänger aus dem Seuses 
Heimatkloster benachbarten Thurgau verwendet ferner 
das anmutige Bild der Rose, die schöner als alle Blumen aus 
ihrem Munde erblüht: “diu liehte sunne / erlischetin den ougen 
min, /swannich den rosen schouwe / der blüet useinem mündel 
rot, / sam die rösen uz des meien touwe’ (Bartsch, Schweiz, 
Minnes. VI, 1, 27f.). Auch sonst ist das Motiv vom Rosen- 
lachen, vom ‘roeselehten munt’ gerade bei den Schweizer 
Minnesängern ein sehr beliebtes, so bei Kilchberc (Bartsch, 


ı Auch die Goldwäscherei aus dem Flußsand wurde früher gerade 
am Oberrhein mancherorts betrieben; darauf deuten auch Ortsnamen 
wie das oberhalb Straßburg auf badischem Ufer unweit des Rheins 
gelegene Goldscheuer. 

2 Unter dem ‘brediger’, dem er 'zü den füssen eines sines (Gottes-) 
fründes saste’, ist Seuse selber zu verstehen. 
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Dtsche Ld. 85, 62), dem v. Trostbere (Schw.Ms.25, 3), Konrad 
v. Landegge (ib. 31, 12, 30), bei dem Taler (ib. 4, 2, 17) usw. 

. Mit dem "lüiget im in den munt, ob kein himelscher rose 
da her us fieli’ haben wir also auch für Seuse, der ja gleich- 
falls in Alemanniens Gauen beheimatet ist, einen klaren 
Zusammenhang mit dem Motiv vom Rosenlachen. Das sym- 
bolfreudige Mittelalter hat die Rose zum Bild für den roten 
Mund der Geliebten genommen. 

Auch auf dem Gebiete der christlichen Kunst hat das’ 
Motiv des Rosenlachens seinen eigenartigen Niederschlag 
gefunden. So findet sich u. a. aus Christliche Kunstsym- 
bolik und Ikonographie (1839) bei Uhland V, 130 zitiert: 
„S. Angelus: In Karmeliterkleidung mit Rosen und Lilien; 
oder Rosen und Lilien fallen ihm aus dem Munde. An- 
spielung auf die Legende, daß ihm einst während der Pre- 
digt solche Blüten aus dem Munde gefallen seien... .* 
Damit hätten wir die schönste Parallele zu unserer Seuse- 
stelle! 

Uhland (III 420/21) findet das gleiche Motiv vom Rosenlachen 
auch in einem neugriechischen Volksliede “und wenn sie lachet, so 
fallen ihr die Rosen in die Schürze’. Weitere Vergleiche siehe Grimm, 
‚Deutsche Mythologie (S. 921). Die wichtigsten Zeugnisse für das 
Rosenlachen sind ferner zusammengetragen im Anschluß an die Er- 
läuterung einer Stelle aus Apollonius von Tyrland des Heinrich v. Neu- 
stadt (V. 179—212) von J. Grimm in den Altdeutschen Wäldern I, 72. 
Hatten wir oben für unsere Seuse-Stelle eine christliche Legende 
als mutmaßliche Quelle aufdecken können, so will Grimm in der vor- 

benannten Stelle, der aus dem Lateinischen deutsch gereimten Version 
jenes Romans aus dem Anfang des 14. Jahrh. ein altes noch nicht 
ganz verschollenes Märchen als zugrunde liegend erkennen: begabte 
Glücksleute lachen Blumen und Rosen, weinen Perlen und Gold, wozu 
Uhland 1. c. bemerkt: „Dieser eigentliche und unmittelbare Beruf aber, 
das Blumenschaffen, deutet auf einen namenlos noch umgehenden freund- 
lichen Früblingsgeist...“ Weiteres hierzu vgl. Uhland III, 518/14 (Anm. 
179 —184) sowie ib. V, 129. 

In der oben ($. 76) aus Walther zitierten Stelle (75, 12), 
wie auch a.8.O., waren neben den roten die weißen Rosen 
aufgetreten, und “weise Rosen’ und ‘Lilien’ werden dann 
sozusagen promiscue verwendet. Dies konnte um so leichter 
geschehen in einer Zeit, die die genaue Unterscheidung der 
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einzelnen Pflanzengattungen einem späteren exakter den- 
kenden Zeitalter überließ; so wachsen z. B. auch im Wolf- 
dietrich A (Str. 467) Rosen mitten im Klee! 

In der mhd. Dichtung dürfen Rose und Lilie vereint 
allgemein als Lieblingsblumen gelten. Schon in den Carm. 
Bur. (1338) erscheinen sie in Zusammenstellung ‘rosen, lilien 
si (die sumerzit) uns git’; ebenso Walther 43, 32 ‘sö0 stöt 
diu lilje wol der rosen bi’. Ihrer Bedeutung für die Lyrik 
wie für das Volkslied ist Uhland in seiner Abhandlung 
‘ Liebeslieder’” (jetzt Schr. III, 415 £.) feinsinnig nachgegangen. 
Das dort für die weltliche Dichtung Gesagte darf auch für 
die geistliche Dichtung und für Seuse als Briefschreiber 
und Prediger im besonderen in Anspruch genommen werden; 
Rosen im Verein mit den Lilien begegnen bei ihm an fol- 
genden Stellen: 

433, 23 Lügent an die schönen roten rosen und an die 
wissen lylien, die disen langen trurigen winter also gedultklich 
gebeitet heint, bis daz su das summerliche zit bringe uf ir 
schönen naturlichen blügende art. 

Die hier völlig persönlich gedachte Auffassung beider 
Blumen (in dem ‘gedultklich beiten’ durch diesen “langen 
trurigen winter’) ist schon ein Stück “sentimentaler’ Natur- 
auffassung: der Mensch sieht nicht mehr in der Natur nur 
den Widerschein seiner Gefühle, er legt vielmehr sein 
eigenes Gefühl in die Objekte der Natur hinein, stattet 
sie aus als persönlich fühlende Wesen wie er selbst. — 
Ein wie modernes Vorstellen und Fühlen offenbart sich doch 
damit bei unserm Prediger-Briefschreiber aus dem 14. Jahrh.! 

Statt mit der Rose steht die Lilie im Erek (V. 336 f.) 
mit Dornen zusammen; von Enite heißt es dort ‘ir lip 
schein durch die salwe wät / alsam diu lilje dA st stät / 
under swarzen dornen wiz’. Die gleiche Zusammenstellung 
von Lilien und Dornen, die auch ihrerseits ein Beweis ist 
für die Vermischung von ‘weißer Rose’ und ‘Lilie’ in der 
mhd. Dichtung, begegnet auch bei Seuse: 

430, 25 Lieben kint, die welt beginnent alten, die minne 
beginnet kalten, die schönen rosen heiligen andahtes begiunent 


80 Gebhard, Heinr. Seuses Briefe und Predigten. 


sere risen; man vinde nu vil me scharpfer slehdorne denne 
wisser Iylien. 

Treffend ist hier geprägt die Metapher ‘die schönen 
rosen heiligen andahtes’, von denen weiter im Bilde blei- 
bend anschaulich gesagt wird, daß sie “beginnent sere risen’ 
(stark sich zu entblättern): wie wortmalend ist noch zuletzt 
das Herabsinken, gleichsam Herabrieseln der einzelnen Blätt- 
chen mit dem ‘sere risen’ ausgedrückt. 

Das obige Bild von der Lilie unter den Dornen stammt, 
wie so viele der angezogenen Motive, letzten Eudes aus 
der biblischen Poesie, und zwar ist es immer wieder das 
Hohelied, das eine Fundgrube poetischer Motive darstellt, 
und dessen Nachwirkung auch in der mhd. weltlichen Lyrik 
nicht zu verkennen ist. Williram hatte die betreffende 
Stelle (2, 2) übersetzt mit “also diu lilia ist ünter den 
dornon, samo bist tü, friuntin min, Günder anderen döhteron’. 

Die Verwendung dieser Pflanze in der deutschen Lite- 
ratur zum poetischen Motiv begegnet schon früh: Schon 
die Wiener Genesis sagt vom ewigen Blühen im Paradies 
(V. 484): “lilia noch rösa ne werdent da nieth böse’ (Deutsche 
Gedichte des 12. Jahrh. ed. Maßmann 2, 241; ebenso Fund- 
gruben 2, S. 16, 23); desgleichen in der Millstätter Genesis 
(ed. Diemer 9, 3)... “lilie unde diu röse und diu zitlose / 
wühsen dä ze güme’, und Otfried sagt (I, 16, 23) vom 
Christuskind: “tbaz kint wuahs untar mannon, sö lilia untar 
thörnon, /sö bluama thar in crüte’!. Immer mehr wachsen 
sich dann beide zum poetischen Motiv xar &$oyyv aus; für 
Walther sind sie ein Mittel, das Höchste an Sehnen und 
Wünschen auszudrücken. Der Schlußvers seines oben zi- 
tierten Liedes (43, 32 ‘so stöt diy lilje wol der rösen bi’) 
will nichts anderes besagen als: dann ist für mich der Gipfel 
des Glückes erreicht ®. 


! Lilien neben den Rosen sind übrigens in dieser Zusammen- 
stellung bereits für das Altertum belegt bei Plinius 21, 11; Athen. 15, 
677; Virgil, Ecl. 10, 25 u.a. (vgl. Winer |. c.) 

* Den bildlichen Gebrauch von Rose und Lilie bei den Minne- 
sängern läßt Wilmanns (Walther 414) aus den Marienliedern stammen 
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Dieses Motiv bleibt auch durch das ganze ausgehende 
Mittelalter hindurch in Verwertung; und auch in die Neu- 
zeit hat es sich herüber gerettet, wohl nicht zuletzt durch 
Luthers Verdoimetschung dieser Blume, die ursprünglich 
als Feldanemone anzusprechen ist, wie sie auf den Gebirgen 
Judas wächst (vgl. hierzu Winer, Bibl. Realwörterbuch 2,28) 
mit ‘Lilie’ (auf dem Felde). 

Wenn auch zwischen unserer Gartenpflanze mit ihrem 
schlanken Stengel sowie der feingeschnittenen Kelchform 
ihrer weißen Blüten und jener Gebirgspflanze auf den stei- 
nigen Höhen Judas, auf denen daneben nur noch der Dor- 
nenstrauch gedieh, einiger Abstand sein mag, so entspringt 
die Verwendung dieses Motivs wie dort bei dem Dichter 
der Lieder der Liebe im Lande Kanaan so auch hier bei 
unserm “Minnesänger in Prosa auf geistlichem Gebiete’ 
(Wackernagel l. c.) dem Bestreben, die Rede zu schmücken 
mit den Mitteln der Umgebung, mit dem, was Feld und Kloster- 
garten an Schmuck bieten mochten. 

Zu den Lilien treten an Stelle der Rosen die ‘viol’, 
die Veilchen: 

434, 1 wan(n) also sprichet ein meister von minnen 
Ovidius: nec violae semper, nec lilia candida florent, das 
sprichet, daz die viol noch die schönen Ilylien nit zu allen 
zilen blügent, eht dis geistlich blügen dicke in uch beschicht... 

Der “liebetraute” geistliche “Minnesänger’ verschmäht 
es nicht, in seinen Briefen die Ars amatoria des Ovid zu 
zitieren und diesen selbst einen “meister von minnen’ zu 
nennen: das hebt ihn aus der Reihe seiner geistliche Send- 
schreiben und: Traktate verfassenden Nachfolger heraus, 
gewiß nicht zu seinem Nachteil. 

Über die Verbreitung Ovids im Mittelalter s. Bartsch, Albrecht 
v. Halberstadt (Einleitung S. 1—127); über die Ars amatoria s. darin 
S. 87f. Im übrigen vgl. Weinhold, Die deutschen Frauen im Mittel- 
alter (2. A. 1882), das im 2. Kapitel eine Darstellung der Frauen- 


bildung in den Klöstern bringt. Die Kenntnis Ovids darf danach wohl 
für viele der Nonnenklöster vorausgesetzt werden. 


Neben Rosen und Lilien begegnet eine andere höfische 


Pflanze, die wie diese auch im alten deutschen Volkslied 
Gebhard, Heinr. Seuse, 6 
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auftritt, der Klee, bei unserm Briefschreiber nur einmal 
und auch da nur in einem sehr dünnen Anklang. Insbe- 
sondere des sprachlichen Interesses wegen sei diese Stelle 
hierher gesetzt: 


461, 19 Gewerlich, du hast dar an nut yenüg, das du 
an den kle wol hofelich bissest, du müst dinen tapfern 
lip an griffen, din gesliffnen zungen binden, din ungesam- 
neten miüt wider samnen... 

Der Ausdruck ‘kl& beissen’ ist für das bayrische und 
österreichische Sprachgebiet belegt, als vom Vieh gesagt, 
wenn dasselbe ohne rechten Hunger nur das bessere und 
weichere Futter, besonders den Klee, heraussucht; figürlich 
auch vom Menschen: s. Schmeller, Bayrisches Wörterbuch 
2, 348 (2. A. 1, 1319); vgl. auch Grimm, Deutsches Wörter- 
buch 5, 1061. 

Bei unserm in seiner Anschauungsweise etwas auf das 
Ritterliche gestimmten Prediger erhält dieses “an den kl 
bissen (bizen)’ noch dazu das schmückende Adverb “hofelich’. 
Ähnliche Epithete fließen ihm, dem Abkömmling eines 
ritterlichen Geschlechtes, der gerne zeigt, daß er auch 
auf diesem Gebiete heimisch ist, weiterhin in die Feder, wenn 
er spricht vom “an griffen’ auf den ‘tapfern lip’, von der 
‘gesliffnen zunge’, wobei ihm das scharf geschliffene Ritter- 
schwert vorschweben mag, endlich vom “ungesamneten müt’. 

Gerade im vorliegenden 18. Brief: Nemo potest duobus dominis 
servire, dem unsere Stelle entnommen ist, sind die der Sphäre des 
ritterlichen Lebens entnommenen Bilder ungewöhnlich häufig, ja sie 
sind diesem ausschließlich entnommen, so daß man auf den Gedanken 
kommen könnte, der Brief sei an einen aus ritterlichem Hause kom- 
menden Mönch gerichtet, wenn nicht der Schlußsatz ‘gedenke, daz 
er dich im hat gevordret zü einer gemahlen, und dar umb so hüte, 
daz du nüt werdest ein hafendirne’ wie auch die Anrede: “Min liebe 
N.’ auch für diesen Brief eine Klosterfrau als Adressatin forderte, 
— s0 sehr auch diese und andere Vergleiche, wie das "dar din möt 
nüt si also ein gemeines winhus, tabern’ bei einer Nonne wenig pas- 
send erscheinen wollen, ebenso wenig wie ‘daz dritte, daz du dich 
aller usverten gelöbest, und alle ursach (Fehde) und nebelmentelli 
(Tarnkappe) hinwerfest’ (461, 15); näheres hierzu s. unten im Ab- 
schnitt VII: Motive von Kampf und Spiel. 
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Freilich, die Forderung ‘du möst .... din gesliffnen zungen 
binden’ scheint jeden weiteren Zweifel bezüglich der Frage der Adres- 
sierung, die zugleich ja auch eine Stilfrage ist, auszuschließen! | 

Im Anfang dieses Kapitels von den Blumen, bei den 
Bildern, in denen keine bestimmte Blume genannt ist, war 
bereits das “geblümte bettelin’ Gegenstand der Behandlung. 
In näherer Ausführung des Blumenschmuckes der Lager- 
stätte, der ‘rosen, Iylien und maniger leige blämen’ er- 
scheint das “geblämet bette’ noch einmal als Vergleich 
bezw. in der Gegenüberstellung zu einem “ungerüteten 
acker’, der veranschaulichend noch näher geschildert ist 
als “vol stöcke und unkrutes’ als Bild für das Gewissen 
eines *ungeordenten menschen’: 

495, 6 Als ungelich ist ein wunnencliches bette, das 
schöne mit rosen und mit Iylien und maniger leiye bls- 
men geblümet ist, do man ane süssecliche räwet und slaffet, 
einem ungerüteten acker, der da vol stöcke und un- 
krutes stat, — alse ungelich ist es umbe eins seligen men- 
schen sele und eins ungeordenten menschen gewissen, — (wan 
es ist gottes hertzenlust, in der geblümeten stat zä räwende). 

Seuses eigene Lagerstatt war, wie die seine Ka- 
steiungen betreffenden Kapitel 15—18 der Vita bezeugen, 
alles andere als ein “wunnencliches bette’, und doch scheint 
er fast freudig bewegt in der Ausmalung dieses Blumen- 
lagers, auf dem man “süssecliche rüwet und slaffet’: ein 
neues Beispiel, wie der geistliche Briefschreiber das Inter- 
esse seiner Adressatinnen zu erwecken weiß für seine 
geistlichen Ausführungen, denn es ist ja nur “gottes 
hertzenlust’, in der “geblümeten stat’ zu ruhen. 

Weiteres hierzu s. unten in dem Abschnitt V: Laudschaftliches. 

Sprachlich beachtenswert ist die Antithese ‘eins seligen menschen 


sele’ (dazu mit Wortwiederholung) und "eins ungeordenten menschen 
gewissen’, sodann die etymologische Figur "mit... bllimen geblümet’, 


Gegenüberstellung der Rose und der Distel, als 
symbolische Bezeichnungen für die noch im zeitlichen 
Wandel stehenden Klosterfrauen gegenüber den “schönen 
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roten Rosen’, die ‘nu versenket sint in daz wiselose wesen 
des göttelichen abgrundes’: 

432, 18 Wie mag das schön rosenewi des himelschen 
paradises, das zü allen zeiten eintweder hat ein süsses meigen- 
tow oder aber der liehlen sunnen glantz, gelöben eime armen 
türren tistel, der uf der herten heide wahset! 

Auch hier neben der Freude über das ‘rosenzwi’, die 
in dem Epitheton ‘schön’ zum Ausdruck kommt, ein in- 
neres Mitfühlen, ein das Gemüt beschäftigendes Verhältnis 
zur Pflanzenwelt: der “tistel’ hat neben dem Epitheton 
“türre’ noch das Beiwort “arm’. 

In sprachlich-stilistischer Hinsicht vgl. hierzu das oben zu dieser 
Stelle im Abschnitt II (Motive aus dem Bereich der Elemente: Tau) 
Gesagte. —‘rosenzwi’istinden mhd.Wörterb.nichtbelegt,nur’rosen-ris'. 

493, 1 wan nicht alleine die blügenden rosen von gotte 
sind, sunder öch die ruhen tisteln. 

Auch hier tritt im übrigen wiederum das rein Typische 
der Epitheta hervor, die Seuse den Rosen und Disteln 
gibt: die “blügenden rosen’, aber die “ruhen tisteln’; die 
schöne Blüte der Distel ist für den Predigermönch des 
14. Jahrh. noch nicht bemerkenswert, sie gehört nicht zur 
poetischen Tradition. 

Das Epitheton ‘ruh’ (ursprünglich “haaricht, struppig’) bei 
“tistel’ ist hier wohl bereits im nhd. Sinn von “rauh’ aufzufassen. 

432, 24 gedenkent an die schönen roten rosen, die nu 
versenket sin! in dag wiselose wesen des göttelichen abgründes, 
... (433, 1) die vor kurzen eiten eins tistels natur hatten, 
do su in disem jamertal bi uns waren. 

Hier in diesem “jamertal’: “eins tistels natur’, dort im 
Jenseits: “schöne rote rosen’, — auch in dieser dem Ma. 
eigenen typischen Gegenüberstellung von Welt und Himmel 
kann unser Mystiker es nicht unterlassen, die weltlichen 
Bilder von Rose und Distel anzuwenden. 

Das ‘wiselose wesen des göttelichen abgründes’: eine der Mystik 


eigentümliche Prägung von Wort und Bild (wiselos: von jeder Weise, 
Erscheinungsform los, ledig); hierzu s. Nicklas 1. c. S. 141. 


433, 18 so mag öch der herte tistel mit so manigem 


-III. Kap. Motive u. Formelhaftes aus dem Bereich der Pflanzen. 85 


süssen meientowe begossen werden, daz er vergisset, obe er ein 
tistel oder ein rose ist. 

Neben der ‘türren’ und ‘ruhen tistel’ von oben er- 
scheint hier: der “herte tistel’, der vergißt ‘obe er ein 
tistel oder ein rose ist’: also auch hier im Bilde wenig- 
stens ein Hineindenken einer persönlichen Seelenkraft (wenn 
auch im negativen Sinne des Vergessens) in die Pflanze. 


c) Nutzpflanzen. 


War oben die Rede von dem ‘ungerüteten acker, der 
da vol stöcke und unkrutes stat’, der ja auch an den letz- 
ten Stellen wieder in den “türren, ruhen, herten tisteln’ 
wieder durchscheint, so ist ein viel häufigeres Motiv: 


der “schöne wingarten’. 


Ob der “Weinberg des Herrn’ aus der neutestament- 
lichen Parabel für den Kleriker mitbestimmend war, oder 
ob hier die von Reben bestandenen Ufer des Schwäbischen 
Meeres dem Wanderprediger, den seine Pastorationsfahrten 
auch den Rhein hinab in das Badener Land und ins Elsaß 
führten (s. Einleitung), vor Augen standen, kann nur von 
Fall zu Fall entschieden werden. 

Zweifellos aus der Anschauung scheint er zu sprechen: 

426, 13 Eines dinges sont ir vorhin gewarnet sin: so 
die schönen wingarten beginnent blügen, daz öch denne die 
bremen und die leiden kdfer beginnent stürmen; und da der 
böse geist mit ime selber nut kann ei komen gegen eime ge- 
sitten menschen, da reisset er aber sin gesinde eü mit bitiern 
schalkhaften worten oder mit bösen raten, mit valschem wis- 
sagen in lien oder in leit. 

Wiederum ein interessantes Bild von Seuses Art der 
Ausschmückung seiner geistlichen Sendschreiben mit den 
sinnlichen Farben, wie sie die Umgebung dem Bfrief- 
schreiber eingeben mochte, und wie sie insbesondere den 
Leserinnen geläufige Reminiszenzen sein mußten. — Das 
Ganze ein Stück Frühlingsmotiv: Die Weingärten ‘begin- 
nent’ eben zu blühen, wir erleben es mit, wenn es auch 
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rein episch erzählt ist. Schon kommen auch die *‘bremen’ 
(Bremsen) und die ‘leiden käfer” und “beginnent’ in Menge 
umherzuschwirren, zu ‘stürmen’. Und daran anschließend 
der auf das geistliche Leben gewendete Vergleich (der aber 
für sich selbständig dasteht) als weiteres Glied der Er- 
zählung, mit dem vorhergehenden weltlichen Bild nur durch 
das fortführende ‘und’ verbunden und abschließend mit 
der alliterierenden Formel ‘in liep oder in leit’. 


Anklang an das biblische Gleichnis liegt vor, ver- 
mischt offensichtlich mit Reminiszenzen aus der eigenen 
Anschauung: 


425, 13 Mit welen fröden wennent ir, das sich der herre 
in dem schönen wingarten ergienge, der sich so reht wol ge- 
stellet hetti, und wie wol öch sinen geirüwen knehten ze müte 
weri, so der süsse smack als rehte wol trahti, dag er umb 
sich allen menschen lust brehti und die leiden slangen von 
siner kraft vertribi? 

Wirkungsvoll ist an unserer Stelle zweimal das in der 
mhd. Poesie häufig verwendete Stilmittel der rhetorischen 
Frage statt der einfachen Prosaparaphrase angewendet. 
Der ‘herre’ (Besitzer) ergeht sich “mit fröden’ in seinem 
Rebstück: auch das wieder in die Herrensphäre des ritter- 
lichen Grundbesitzers gewendet, der die Muße hat, sich in 
seinem “wingarten’ lustwandelnd zu ergehen, — letzteren 
dabei anschaulich ausmalend als “der sich so rehte wol 
gestellet hetti? (die Möglichkeitsform als bloße Annahme, 
also nicht einfaches Nacherzählen und ledigliches Aus- 
schmücken der biblischen Parabel!). 


In den “getriwen knehten’ aber haben wir ein Stück 
rein biblischen Gleichnisses, wenn freilich auch diese wieder 
etwas verminniglicht sind mit der stark zur Schau ge- 
tragenen Freude über den “‘süssen smack’ der Rebblüten. 

‘wingarten’ (das got. ‘veinagards’, ahd. “wingart’ (Tat. 109, 1) 
und ‘wingarto’ wiedergebend) auch heute noch im Alemannischen als 
Dialektwort (auch als Ortsname: Weingarten am Bodensee) gebräuch- 
lich, so daß darin also nicht von vornherein lediglich ein Abbild der 
flachen Ufer des Bodensees und des rebenbestandenen Oberrheins zu 
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sehen ist, die unsern Wanderprediger hier in seinen Briefen überall 
den Ausdruck ‘winberg’ hätten vermeiden lassen. 


Als Personenbenennung wird ‘wingarten’ verwendet, 
nach dem Vorgange der Goldenen Schmiede, wo ‘wein- 
garten’ als Beiwort für Maria verwendet ist (s. Einleitung 
S. 43”), hier mit den ausschmückenden Attributen “jung, 
schön, zart’, in der Anrede an Seuses geistliche Töchter, 
— in Parallele gestellt zu einem davon ganz abliegenden 
Motiv, den ‘turteltübli’: 

425, 18 Ach, ir jungen, schönen, zarten wingarten des 
himelschen vatters ir schönen lütseligen turteltübli des götte- 
lichen gemahels, ‚gedenkend', wie lange ir wüste sint gelegen, 
wie manigen schönen tag ir müssig sint gewesen, — und 
wölte got, daz ir müssig wdrint gesin und nut mit dornen 
und mit bramen wdrint erfüllet, die ir nu so arbeüseliklich 
us rütent! 

Wenn auch der Parallelismus in der Anrede (‘win- 

garten’-"turteltübli’) besteht, im Bilde fortgeführt ist nur 
das erstere Motiv von den “wingarten’: sie sind lange 
“wüste gelegen’ (dazu die Deutung: “müssig gesin’); weiter: 
“mit dornen und mit bramen erfüllet’, daran anschließend 
(wenn freilich aus der bildlichen Konstruktion fallend) ein 
fortführender Relativsatz “die ir nu so arbeitseliklich us 
rütent’: das paßt grammatisch wie logisch zu den “dornen’ 
und “bramen’, aber nicht bildlich zu den eingangs ange- 
redeten “jungen, schönen, zarten wingarten’ (der ‘win- 
garten’ redet sich nicht selber an!). 

Solche Vermischung von Bild und Sache begegnet auch 
sonst bei Seuse, es zeigt, wie sehr er bei aller poetischen 
Ausmalung doch immer Didaktiker ist, Prediger bleibt, — 
nicht unwichtig für eine richtige Würdigung Seuses und 
seines Verdienstes in der Ausbildung unserer Sprache 
gegenüber den oft mehr von einem unsicheren Gefühl dik- 
tierten als auf sachlicher Untersuchung basierten, manch- 
mal allzu panegyrischen Lobeserhebungen. 


m 


3 Hier sinngemäßer: “gedenkent” 
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‘arbeit-s&lec’, ein auch in der weltlichen Epik vorkommendes 
Adjektiv-Kompositum: “durch oder bei der Arbeit beglückt’, später 
mit der abgeschliffenen und ins Gegenteil verkehrten Bedeutung von 
“Mühe habend’, so Tristan (V. 2128); weitere Belege s. Lexer. — Die 
Adverbialform ‘arbeitseliklich’ nicht bei Lexer, ebenso nicht im Mhd. 
Wörterbuch. 

“Vom “schönen wingarten’ zum ‘süssen wintrübel’: 

493, 29 Wir stont oder wir gont, essent oder trinckent, 
so sol alles der süsse wintrübel Jhesus des blügenden garten 
Engadi, des vetterlichen herzen, in dem gümen (sc. g90°men) 
unser selen ein begirlich stut haben. 

Das Beiwort “wintrubel’ für Jesus hat sein Gegenstück 
in dem Beiwort “w(e)intraube’ für Maria in Konrads Golde- 
ner Schmiede (s. Einleitung S. 43*). 

“wintrübel’ hat hier das typische Epitheton ‘süss’, 

und der Garten Engadi des Hohenliedes! (1, 14) ist charak- 
terisiert als “blägend’: wiederum eine Differenz von Bild 
und Sache, — wenn das “wintrübel’ erst “süss” ist, ist der 
Garten, besonders der Weingarten, nicht mehr in voller 
Blüte, ein neuer deutlicher Beweis für die rein formelhafte 
Natur des Epithetons ‘süss’ bei unserm alles verminnig- 
lichenden Prediger, der sich selbst den ‘ Liebetrauten’ nannte. 

Die das Bild sachlich einwandfrei durchführende Wen- 
dung “der süsse wintrubel’ soll in dem “gümen unser selen’ 
ein *begirlich stat’ haben, ist wohl nur mit Rücksicht 
auf die dem mhd. Volksepos eignende Stilform zu erklären, 
die mit Vorliebe Substantive verwendet statt des einfachen 
Verbums. (Näheres s. Panzer, Das altd. Volksepos S. 12.) 

Das offensichtliche Streben unseres Predigermönchs 
nach Anschaulichkeit des Ausdrucks zeigt sich auch in der 
eigenartigen Metapher “gümen unser selen’, die in dem 
Ausdruck ‘ellender füsz unsers herzen’ an anderer Stelle 
der Briefe ein Gegenstück hat: das Bild ist in beiden 


1 Die Stelle des Hohenliedes 1, 13 (14) lautet‘ Botrus Cypri dilectus 
meus mihi, in vineis Engadi’: die Cyprusdolde in Engadis Weingarten 
ist mein Geliebter mir (Kautzsch). Seuse wendet diese Stelle von ‘Engadis 
Weinbergen’ in der von ihm angeschlossenen Apposition (statt des 
gewöhnlicheren Stilmittels der Metapher) zum ‘vetterlichen herzen‘. 
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Fällen gewissermaßen zu Tode gehetzt. Andere solcher 
auf einer körperlichen Auffassung des geistigen Prinzips 
im Menschen beruhenden Synekdochen Seuses im Bdew. 
sind: “mit den armen dins herzen’, dem “dürren munt diner 
sele’. (Weitere Beispiele dieser auch der mhd. Prosa und 
Poesie nicht fremden Ausdrucksweise s. Heyer S. 223 £.). 

Hingewiesen sei auch auf die formelhaften zweigliedrigen Aus- 
drücke: ‘stont oder gont’ (für das gewöhnlichere "stan-gan’) und 
“essent oder trinckent’ (überall mit der unorganischen Anfügung des 
-t aus der 3. Person Plural). 

Zum ‘ wintrübel’ kommt als weitere Frucht, die ihre bild- 
liche Verwendung in Seuses Briefen gefunden, der öpfel: 

411, 17 dar umb, do in der öpfel nit mag werden, do 
ginont su gegen dem smacke. 

Der Sinn dieser als volkstümlich anzusprechenden 
Sentenz ist: wem die Frucht nicht werden mag, darf 
jedenfalls dem Geruche zuliebe den Mund aufsperren: offen- 
bar ein Anklang an eine sprichwörtliche Redensart, wenn 
auch dafür aus den bekannten Sprichwörtersammlungen 
kein direkter Beleg anzuführen ist. 

Noch sei als weitere Frucht, die unserm Prediger ein 
Motiv aus dem Bereich der Pflanzen abgibt, genannt: das 
Weizenkorn; doch ist es nur eine fast wörtliche Über- 
nahme des biblischen Bildes (Joh. 12, 24f.), nur mit ge- 
ringer Veränderung und Umstellung: 

521, 21 Als das weyssenkorn stirbt, so bringet es neuwe 
korn und vil frucht, entrauwen, stirbt es nit, so blibt es allein. 

515, 14 Kinder, das weyssenkorn musz von noit sterben, 
sal iss frucht brengen ... (2.18) isg engeet nit mit wun- 
schen, noch mit begerden noch mit bidden zu, myn kind, iss 
 musz erfulget werden, isz musz entruwen kosten; das nit en- 
kostet, das engildet auch nit. 

Beachtenswert ist die Setzung des dieieliedfigen Ausdrucks der 
Synonyma ‘mit wunschen’, ‘mit begerden’, ‘mit bydden’; sodann der 
der Rechtssprache namen: Ausdruck ‘erfulgen’: ‘eine klage er- 
volgen’ (Freibg. Monum. Zollerana 3, 146) soviel wie: sie zu seinen 
Gunsten zu Ende führen, eine Sache (im Gefühl des Rechts) bis zur 
äußersten Instanz verfolgen, die Zusprechung eines Anspruchs im 
Rechtsweg endlich erreichen. 
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Der adverbielle Dativ Pluralis ‘entrauwen’ (in-, en-triuwen) darf 
als volksetymologische Umgestaltung des in der zweiten Stelle ge- 
brauchten ‘entruwen’, von dem Stamm des schwachen Verbums mhd. 
*truwen, triuwen, trouwen’ (nhd. trauen) abgeleitet, betrachtet werden. 

Auch hier im übrigen ein Stück sprichwörtlicher Volksweisheit: 
‘das nit enkostet, das engildet auch nit‘, das diese Paraphrase im 
Stile des volkstümlich wirkenden Predigers wirkungsvoll abschließt. 


d) Baum und Strauch. 


Baum und Strauch sind bei Seuse weniger in seine 
sprachlichen Bilder hineinverwoben als die Geschöpfe des 
Blumengartens und der blühenden Heide. Wo es dennoch 
der Fall ist, geschieht es in wenig poetischer, eher in prak- 
tisch-nüchterner Weise. Und dennoch auch hier eine interes- 
sante Mischung von Anschauungsgebiet des Alltags, biblischen 
Reflexen und epischen Formeln: 

442, 31 Sint wir den lüten unnutz: das widin holis ist 
unfruhtber, man machet aber gar schöne lutseigu bilde dar 
us, dien me eren wirt erbotten, denne den hohen zederbömen. 

Ist es ein Zufall, daß das Prädikat “unfruhtber’, das 
Seuse hier dem Weidenholz zulegt, sich in anderem Zu- 
sammenhang und dort auch in anderem Sinne findet? Im 
“Buch der Natur’ des Konrad von Megenberg heißt es 
(S. 347) “Von der weiden: ... der paum plüet, er trait 
aber niht früht, und wer die plüet in trinken nimt, der 
wirt unperhaft....” Auch bei den “hohen zederbömen’, 
die mit dem “widin holtz’ zusammengestellt sind, erscheint 
bei dem Megenberger das gleiche Motiv des “unfruhtber’; 
eg heißt dort (S. 317/18) °... der cederpaum ist zwair lai. 
ainr lai plüet und pringt niht fruht, der ander plüet niht 
und pringt fruht...’: Was in weltlichen und geistlichen 
Kreisen an naturkundlichem Wissen und Meinen umlief, 
das hat der Megenberger gewissenhaft in seinem Buche 
zusammengefaßt. Ob wir aber gerade bei Seuse eine 
Kenntnis gerade von diesem ‘Motiv’ voraussetzen dürfen, 
erscheint nicht ausgemacht. 


Zu ‘widin holtz’: An Stelle des von mhd. ‘wide’ (Weide) abge- 
leiteten Stoffadjektirums ‘widin’ würde hier grammatisch und logisch 
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richtiger "widen’ (Gen. Plur.) als Genitiv-Kompositum zu lesen sein 
(widin’ an sich schon bedeutet: von Weidenholz). 

466, 4 Sesse ein mensche vor eime kelre in eime sumer- 
lichen tage, schone bedecket mit des gelöbeten waldes schöne 
wat, besetted mit den blömen manigvaltiger schonheit, und 
man im do her us eines kiperwines in den durchlühtenden 
glesern für träge und in nach sines hertzen girde trenckete, ... 

Ein volkstümlich anmutendes Bild, ein Waldesidyll 
unter der Linde vor der Herberge an der Landstraße: 

An einem Sommertage vor einem Keller, in dem ein 
kühler Wein lagert, — kein gewöhnlicher Oberländer, 
Cyperwin muß es sein, um dem weltlichen Bilde sofort die 
geistliche Richtung zu geben, — ein mit belaubten Zweigen 
aus dem Wald gedecktes Gezelt. Um ein solches handelt 
es sich offenbar, da andernfalls das “bezettet mit den 
blümen manigvaltiger schonheit? keine Berechtigung hätte 
und etwa nur als konventionelles Anhängsel zu betrachten 
wäre zu ‘des gelöbeten waldes schöne wat’, — eine Ideen- 
verbindung, wie sie aus der weltlichen Dichtung geläufig 
war in dem Motiv von den Blumen als Schmuck und Kleid 
der Natur, so in den Carm. Bur. Nr. 115 “mit manegen 
bluomen wol getän / diu heide hat gezieret sich’; auch das 
Annolied hat (V. 51f.) “mit bluomen cierint sich diu lant, / 
mit loube dekkit sich der walt’. 

Es ist ein Motiv, das nicht weit abseits steht von 
dem, das der Dichter des Parzival (352, 30) im Sinne des 
Knappen Gawans als ein ‘geber fuont’ bezeichnet, als diese 
nach der Fahrt eines heißen Tages gegen Abend bei einer 
Linde an der Stadtmauer Halt machen. Ganz im gleichen 
Sinne läßt der Dichter des Ortnit seinen Helden sagen, 
als er unter dem grünen Blätterdach einer Linde vom 
Pferd gestiegen ist (V. 92) “daz wizze got vom himele: / 
du bist ein schönez dach’. So erfreut auch im König 
Rother (V. 2655) das schattige Laubdach: “da zugen Rötheres 
man / unter die boume lossam’. 

In ‘durchlühtenden glesern’ wird der Cyperwin kre- 
denzt: das “durchlähtend’ als Attribut zu “gleser’ ist hier 
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wohl nicht lediglich als typisierendes Epitheton anzu- 
sprechen, denn daß Glas immer durchleuchtend ist und den 
Inhalt des Glases durchscheinen läßt, ist in der Natur des 
Glases gegeben, allzu selbstverständlich also, als daß es 
selbst der typisierende Stil des Mhd. noch hinzusetzen 
dürfte. Es können also nur etwa schön geschliffene 
Gläser gemeint sein: eine naheliegende Äußerung ästheti- 
scher Freude, andererseits für den Cyperwin gerade gut 
genug! | - 

Der Wein von Cypern dient bei den Mystikern oft 
bildlich für mystische Trunkenheit; vgl. Hoffmann, Kirchen- 
lied (Nr. 49, Str. 15) “Als in dem himelriche / den schenkt 
man cyperwin, / da sont die edlen selen / von minne trunken 
sin’ (bei Uhland Nr. 341 A). Auch unsere Stelle ist ein- 
geleitet mit “es schinet wol, daz die minne truncken 
machet, daz ein mensche nüt weis, waz er schaffet’”. Das 
ganze Bild ist also mystice gemeint (was übrigens schon 
in dem unpersönlichen “man trenckete in’ angedeutet zu 
sein scheint), aber höchst realiter dargestellt. 

Über den Cyperwein vgl. die Belege bei Strauch, Offenbarungen 
der Adelheid Langmann (S. 114) und id., Margarethe Ebner (S. 385). 

Als Gegenbild zu obigem Keller-Idyll heißt es weiter: 

466, 3 und ein ander mensche uff der dürren heide 
under einem ruhen rekolter sesse und die ber abe lese, das 
er tempfige menschen gesunt mahlte. 

Über den ‘rekolter’ (Wachholder) und seine heilende Kraft, so 
hier für “tempfige’ (engbrüstige) Menschen, s. Kotelmann, Gesund- 
heitspflege im MA. a. a. O. | 

Unsere Stelle schließt dann ab mit folgender Synthese: 

466, 11 enbütte iemen disem, wie er sich gegen dem 
süssen seitenspile halten und leichen und gebaren solte, er 
spreche: „er mag wol truncken sin, er wenet, daz allermeng- 
lich si also ime, mir ist üt anders zü mite, wir sint unglich 
gefüret.“ 

Beachte die Dreigliedrigkeit des Ausdrucks für das Verhalten 
dem ‘süssen seitenspil’ gegenüber: “halten und leichen’ (hüpfen, 
springen) und “gebaren’. (Über die Bedeutung solcher symmetr. Tauto- 
logien s. Burdachs Kom. z. Ackermann aus Böhmen ad 1,1f.) Über das 
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Saitenspiel selbst und seinen Zusammenhang mit der Ausdrucksweise 
der Mystik s. weiteres unter den Bildern und Vergleichen aus dem hödfi- 
‚schen Leben (Abschn. VII,&). 


* * 
* 


Die ganze lange Reihe von Belegstellen mit ihren zu 
den einzelnen Stellen vermerkten Betrachtungen zeigt überall, 
wenn auch oft verdeckt und vielfach erst durch Herbei- 
ziehung von Belegstellen aus der weltlichen Dichtung zu 
erschließen, die Freude unseres Briefschreibers und Pre- 
digers an dem Blumen- und Pflanzenkleide der Erde in 
ihrer Blütezeit. 

Diese frische und offene Naturanschauung ist be- 
merkenswert zu einer Zeit, wo das Minnelied verhallt war 
mit dem, was es brachte an Beziehungen zum Naturleben. 
— Belege wie die hier oben angeführten dürfen daher als 
eine Brücke bewertet werden hinüber zum Volkslied, 
wo wir dann wiederum die Natur zu Hilfe gerufen finden, 
zum Ausdruck des den Dichter beseelenden Gefühls. 

Die persönliche Leistung Seuses soll damit nicht ver- 
größert werden. Im geistlichen wie im weltlichen Liede 
hat unser Briefschreiber seine Vorbilder und Anregungen 
gefunden. Im ganzen wiegt in der Diktion dieser Brief- 
stellen die Art des Predigers vor, der in der Natur ein 
offenes Buch sieht, in dem er die Gottheit auf seine Weise 
zu finden weiß. — Der dichterischen Phantasie unseres 
Predigermönches aus dem Schwabenlande, wo der Minne- 
sang zu Hause ist, gelingt es dabei vielfach, alte tradi- 
tionell gewordene Bilder und Vergleiche oft überraschend 
glücklich zu verwerten, Altes zu wiederholen und Neues 
an Naturbildern zu ersinnen. 

Wenn Roethe in seiner Ausgabe des Reinmar von 
Zweter gelegentlich der Betrachtung der geringen Ein- 
wirkung des höfischen Naturgefühls auf die gesamte nach- 
walthersche Spruchdichtung ins Allgemeine gehend sagt: 
„Es wirkte doch jene pfäffische Stupidität der War- 
nung, die in der Schönheit der Natur Gottes Satans 
Schlingen wittert......“, so trifft solches auf unsern Mystiker 


e 
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Heinrich Seuse keinesfalls zu, — so sehr auch sein Be- 
streben als Mystiker darauf ausgeht, von aller Kreatur 
“entbildet’ zu werden und auch s$ine geistlichen Töchter, 
Klosterfrauen in Alemanniens Klöstern, auf den gleichen 
Weg einer “Entbildung’ von der Kreatur und einer vdl- 
ligen Hingabe an einen geistlichen Wandel zu locken und 
zu gewinnen. 

Die Art, wie unser Predigermönch es zu sagen weiß, 
aber erinnert an jene „wundersame Rückzahlung des rei- 
chen Gewinnes, den ie Minnesang aus der älteren geist- 
lichen Lyrik einst geschöpft*, wie dies in anderem Zu- 
sammenhange (S. 298) Roethe gleichfalls von BReinmar 
dartut. | 


’ 


Viertes Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES AUS 
DEM BEREICH DER TIERE. 


Inhalt: 


a) Die Vogelwelt. 

b) Die Tiere des Waldes. 
c) Die Haustiere, 

d) Die niederen Tiere. 

e) Tierfabeleien. 


Von den weltlichen Motiven, die in Seuses Briefen 
und Predigten begegnen, nehmen die Bilder aus der Tier- 
welt einen nicht geringen Umfang ein. — Schon durch 
die bildenden Künste war die Tiersymbolik gefördert und 
verbreitet worden (vgl. Krauß 1. c.),. Im Minnesang wie 
in der Spruchdichtung hatte sie reiche Verwendung ge- 
funden, wenn die Tierwelt selbst in beiden Gattungen auch 
eine verschiedene ist: im Minnesang waren es mehr die 
Vögel, insbesondere die Singvögel, in der Spruchdichtung 
mehr die Haustiere, sodann Raubtiere gemeinhin, ebenso 
einige wenige Vertreter aus den Reptilien und der In- 
sektenwelt. — Volkstümliche und gelehrte Elemente ver- 
einten sich in dieser literarischen Verwertung der Tier- 
welt; als gangbare Münzen waren solche typischen Tier- 
bilder im Umlauf, und gerade in literarischer Hinsicht 
waren in Oberdeutschland Konrad von Würzburg und der 
Marner als bedeutsame Vertreter dieser Richtung unserm 
Mystiker aus Alemanniens Gauen voraufgegangen. (Für 
Mitteldeutschland der Meißner und Frauenlob sowie Hein- 
rich von Zweter; näheres hierzu s. Roethe |. c.) 
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So ist es kein Wunder, daß Seuses Briefe und Pre- 
digten sich mit bewußter Freude für seine geistlichen Aus- 
führungen alles das nutzbar machen, was an tierbildlichen 
Elementen in dem Bildungsschatze seiner Klosterfrauen 
vorhanden war. Unverkennbar ist dabei einmal ein ge- 
wisses Vergnügen des Briefschreibers am überraschend Ge- 
lehrten, ja Kuriosen, — sodann die enge Anlehnung an die 
Tradition der Lyrik. 


a) Die Vogelwelt. 


J. Grimm führt in den Altdeutschen Wäldern (3, 34) 
an, daß nach der volkstümlichen mittelalterlichen An- 
schauung die Turteltaube sich nach Verlust ihres Taubers 
nie mehr auf einen grünen Ast setze, sondern stets nur 
noch auf einen dürren, — ein Motiv, das sich, in eigen- 
tümlicher Weise weitergebildet, bis in unsere Tage er- 
halten hat in der sprichwörtlichen Redensart “auf keinen 
grünen Zweig kommen’. Dieses im Ma. weit verbreitete 
Motiv zieht Seuse herbei, wenn er sagt: 


492, 3 Mine lieben alle, danne setzent wir uns mit dem 
turteltübelin uf den verborgenen dürren esten in gnoden von 
gnaden gnodelos, in minnen von minnen minnelos; nach un- 
serm schetzende so werdent wir in gotie gotles von gotte qui. 

Von der “turteltuben’ schreibt Konrad von Megenberg 
(S. 225) °... der vogel ist gar käusch und schämig. diu 
si hät irn gemahel liep und helt im allain trew, also vil, 
daz si ir kain ander liep nimt wenn er gestirbt und wenn 
si witib ist, sö fleugt si neur auf die dürren est der paum 
und waint und ist traurig und singt niht.. .’ 


Lauchert hat in seiner “Geschichte des Physiologus’ 
(S. 26) gezeigt, daß ursprünglich die Krähe Repräsen- 
tantin der ehelichen Liebe und Treue ist, so bei Aristo- 
teles und Plutarch sowie Älianus; erst spätere griechische 
Texte haben auch der Turteltaube diese Eigenschaft bei- 
gelegt. Diese Übertragung knüpfte an das von der Turtel- 
taube im Physiologus des Altertums Gesagte an, wonach 
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sich diese einsam in die Wüste zurückzieht, weil sie nicht 
liebt, unter vielen Menschen zu sein!. 

Im Hohenlied (2, 12), das sonst immer so nachhaltig 
bei Seuse durchklingt, ist die Turteltaube nur als ein 
Zeichen des Frühlings erwähnt, neben anderen, etwa wie 
Schillers “wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die 
Lieder’. — Dieses also kann im Gegensatz zu vielen an- 
deren Stellen mit Motiven aus dem Bereich der Natur, bei 
denen das Hohelied zum mindesten Pate gestanden hat, 
nicht zugrunde liegen; vielmehr haben wir hier ein Motiv 
rein weltlichen Ursprungs vor uns, frei von jedem geist- 
lichen Einschlag; die geistliche Nutzanwendung findet es 
erst in dem darauffolgenden rhetorisch-dialektischen Kunst- 
stückchen (s. unten in der Anmerkung). 

Dieses Motiv verwendet auch Wolfram im Parzival 
(57, 9), wo er von Belakane nach Entfernung ihres Gatten 
sagt “ir fröude fant den dürren zwic, / als noch diu turtel- 
tübe tuot. / diu het’? ie den selben muot: / swenn’ ir an 
trutschaft gebrast, /ir triywe kös den dürren ast. Die 
etwas schulmeisterlich- dozierende Art, in der Wolfram 
seinen Vergleich hier anbringt, scheint jedenfalls nicht da- 
für zu sprechen, daß Wolfram allgemeine Bekanntschaft 
mit diesem Motiv in seinem Leserkreis annahm. 

Schon Plinius (X, 34) redet von der Treue der Tauben 
(s. Martin, zu Parzival 57, 10). Ähnlich läßt Chaucer in 
den Canterbury-Tales dem alten January der ‘Marchaundes 
Tale’ wünschen, daß seine Frau, die schöne May, nach 
seinem Tode die Witwenschaft treu halte; V. 2080 (836) 
Soul as the turtle that lost hir make. 

Das weltliche Volkslied hat das Motiv von der ver- 
lassenen Turteltaube auf dem dürren Ast in mannigfachen 
Variationen verwendet; so Uhland Nr. 116, Str. 12 “Und 
kann er mir nicht werden / der liebst auf diser erden, / 
so will ich mir brechen meinen müt / gleich wie das tur- 
telteublein tüt’”. Ebenda Str. 13 “Es setzt sich auf einen 


ı Über den Physiologus s. Näheres am Schlusse dieses Abschnittes. 
Gebhard, Heinr. Seuse, 7 
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dürren ast...” Auch in Mittlers Sammlung finden sich 
zwei Lieder mit den gleichen Motiven (Nr. 54 Rheinisch 
und Nr. 750 Hessisch). — Ferner hat das spätere Gesell- 
schaftslied, das ja neben gelehrten auch volkstümliche 
Elemente in sich vereinigt, Anklänge daran; so “das be- 
trübte Turteltäubelein” in Hoffmanns Sammlung Nr. 66, 
darin der Anfang der 2. Strophe: “Auf einem dürren Ast / 
einsam ich traure fast...” Zur Symbolik der Turteltaube 
s. noch Ph. Strauch, Enikels Weltchronik (Gerin. Deutsch. 
Chroniken IV 1900), Anm. zu V. 2695; ferner ausführlich 
mit Herbeiziehung der ges. älteren und neueren Literatur 
Burdachs Kommentar zum Ackermann aus Böhmen, Anm. 
zu 3, 15f. 

Sprachlich sei noch erwähnt das Spielen mit den Worten: “gnode’ 
— ‘gnodelos’ und ‘minne’ -— “minnelos’ (eigentlich ‘in gnoden von 
gnaden gnodelos’ und “in minnen von minnen minnelos”), sowie das 
gleich darauf folgende ‘in gotte gottes von gotte quit werden”. Zu 
“quit werden’ vgl. Hoeber, Sprachgebrauch im Volkslied des 14. und 
15. Jahrh. S. 40. 

Das gleiche Motiv von der auf ihrem dürren Aste 
sitzenden, einsam trauernden und alles äußere Behagen 
verschmähenden Turteltaube liegt zugrunde an anderer 
Briefstelle, wenn dort die Turteltaube auch selbst nicht 
genannt ist. 


429, 20 Swer uf den tolden eins versmahens aller zit- 
: lichen dinge ist geflogen, in die hoheit des unwandelberen gütes 
ist gesessen, mit den armen des geminten ewigen liebes ist 
ümbvangen, ach, lieben kint, wes gebristet dem uf ertrich? 


Eine eigenartige Verquickung des vorerwähnten welt- 
lichen Motives mit geistlichen Abstraktionen! Unverkenn- 
bar ist der Anklang dieses Motives in dem ‘uf den tolden 
fliegen’ in Verbindung mit der näheren Erklärung des 
“tolden’ (sc. eins versmahens aller zitlichen dinge). Wenn 
auch *tolde’ nicht für einen dürren Ast gebraucht wird, 
so weist doch der folgende zur Verdeutlichung parallel 
gestellte Ausdruck ‘in die hoheit (des unwandelberen gütes) 
ist gesessen’ mit dem. Epitheton “unwandelber’ auf die 
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äußere Unveränderlichkeit des Astes in der Höhe hin; ‘un- 
wandelber” ist aber nur der dürre Ast. 


Daß die Turteltaube selbst nicht genannt ist, setzt 
eine allgemeine Bekanntschaft der der Turteltaube zuge- 
schriebenen Eigenschaft im Kreise der Adressatinnen 
voraus. — Die große Verbreitung des Physiologus mit 
seinen geistlichen Ausdeutungen von Tiereigeuschaften 
durch das ganze frühe und spätere Mittelalter gerade in 
geistlichen Kreisen mag diese Annahme rechtfertigen. 


Bei der dritten Variation “wer mit den armen des 
geminten ewigen liebes ist umbvangen’ ist in das ange- 
zogene Bild von der Turteltaube noch ein weiterer Ge- 
danke eingefügt: der Gegensatz zwischen dem zeitlichen 
und dem ewigen Lieb. Durch dieses Hineintragen des 
geistlichen Gedankens von dem “geminten ewigen lieb’ 
ist das weltliche Motiv von der Turteltaube gestört, wenn 
nicht gar verwischt; gemeint sind freilich auch die beiden 
ersten Bilder geistlich, wenngleich sie im Sprachgewande 
des weltlichen Bildes einhergehen. 


Auch hier also die bereits oben herausgehobene For- 
cierung des Motivs, das bewußte Hinüberspielen des Motivs 
ins Geistliche, dessen Wirkung einem Herausfallen aus dem 
Motiv gleichkommt. Bei allen schönen poetischen Ansätzen 
in seiner Prosa ist der “Dichter? Seuse an dieser Klippe 
oft gescheitert, während der ‘Prediger’ Seuse damit immer 
wieder das ruhige Fahrwasser der Rede gewinnt. 

Zu dem zweiten der drei den Eingang bildenden, im Parallelis- 
mus stehenden Bilder ‘in die hoheit des unwandelberen gütes ist 
gesessen’ sei sprachlich noch bemerkt, daß als Abstrakta zu dem 
Adjektiv ‘hoh’ bei Lexer nur die Bildungen mit Suffix -1 und -ida 
(hoehede) aufgeführt sind; die Abstraktbildung auf -heit (hoheit) 
ist dort nicht belegt. In der Bedeutung ‘Hoheit, Erhabenheit, Gipfel- 
punkt’ belegt es Rattke 1. c. 32 bei den Mystikern; bei Nicklas ist 
es nicht verzeichnet. | 

Noch in einem anderen Briefe erscheinen die ‘turtel- : 
tübli’ an zwei Stellen; einmal personifiziert in der Anrede 
als Benennung der geistlichen Töchter im Parallelismus 
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zur oben bereits erwähnten Anrede “ir jungen, schönen, 
zarten wingarten des himelschen vatters’: 

425, 19 ihr schönen lütseligen turteltülli des göttelichen 
gemahels; das andere Mal wieder rein sachlich gemeint, wenu 
auch im Bilde gesprochen: 

425, 10 wer... einen swartzen rappen, mit fulem dsse 
ersogen, horti in des lieben turteltüblis art verwandlet sin... 

Das etwas schleppende letztere Gleichnis erklärt sich 
aus dem Bestreben Seuses, die Gegensätze zwischen der 
Turteltaube und dem Raben noch schärfer ins Licht zu 
rücken. Der Rabe (‘rappe’ ist alemannische Schreibung 
für das gewöhnliche mhd. ‘rabe’) erhält noch das offenbar 
abschrecken sollende Epitheton “swartz’, und um ihn 
gegenüber des lieben “turteltüblis art? noch besonders ge- 
ringwertig erscheinen zu lassen, die Apposition “mit fulem 
ässe erzogen’; letzteres (*fules äss’) ist als Pleonasmus an- 
zusprechen und weist in die Region der Formeln der Sünden- 
klagen (s. a. Bernt, Kom. z. “Ackermann’ 5, 12). 

Auch W. Grimm belegt im Vorwort zur Goldenen 
Schmiede (S. 53*) für Christus im Hinblick auf seine dop- 
pelte Natur die Bezeichnung ‘schwarzer Rabe’ im Gegen- 
satz zur “turteltaube’ (Roland 33, 23—34,3) mit einem 
Hinweis auf Münter, Sinnbilder der alten Christen (1825) 98. 

Das Motiv von der Turteltaube erscheint weiter variiert: 

478, 21 so erswingent üch in die stillen, wilden, wüsten 
gotheit und verheftent üch dar inne, daz uch in zit nieman 
begriffen kunne. 

Das “erswinget üch in die stillen, wilden, wästen got- 
heit’ ist nichts anderes als das oben zitierte “fliegen uf 
den tolden eines versmahens aller zitlichen dinge’, und das 
“verheftent üch darinne’ in Verbindung mit dem vorge- 
nannten “erswingent üch’ entspricht jenem obigen zweiten 
Eingangsbild (“in die hoheit des unwandelberen gütes ist 
gesessen’) aufs beste. 

Der Infinitiv begriffen’ ist wiederum (wie bei zahlreichen ande- 


ren Worten, auf die bereits oben hingewiesen ist) in dem ursprüng- 
lichen konkreten Sinn (“bi-griffen’ = beigreifen, ergreifen) gebraucht. 
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Die Vögel allgemein als Teilnehmer der Freude und 
als Mithelfer, des Ewigen Ehre zu rühmen, — ein Motiv, 
das mutatis mutandis auch in der eigentlichen mhd. Lyrik 
begegnet und im Volkslied wiederkehrt: 


426, 3 ich horte die himelschen harpfen der lieben vögel- 
lin iren zarten, schönen, minneklichen schöpfer loben, das es 
durch den luft uf trang. 


Die gesamte belebte und unbelebte Natur verkündet 
das Lob des Schöpfers: dieser Gedanke hatte schon in der . 
Poesie der Psalmen seinen Ausdruck gefunden. Seuse 
nımmt diesen altbiblischen Gedanken, der in der lehrhaften 
geistlichen Poesie des 13. Jahrh. noch unfruchtbar ist, 
wieder auf und stilisiert ihn in offensichtlicher Anlehnung 
an den weltlichen Minnesang mit vollem dichterischen Aus- 
druckswert. (Die gleiche Beobachtung macht für das 
Bdew. Heyer l. c. S. 439.) 


Im folgenden ist es die direkte Aufforderung an die 
Vögel im Luftbereich zur Mitfreude: 


446, 16 Min hoher miit entbot ein fries loben in daz 
himelsche lant, und bat die hellen callander, die süssen lerchen 
der himelschen heide, dag su mir hulfin rümen, loben und 
prisen den herren. 

Eine ähnliche Aufforderung zum Mitsingen findet sich 
auch im Bereich des Minnesangs, wenn dort auch meist 
die ganze Natur zur Mitfreude aufgefordert ist, so bei 
Morungen (vgl. Wilmanns, Walther S. 409), mehrfach auch 
bei den Schweizer Minnesängern, so Konr. v. Landegge 
(vgl. Bartsch S. 135*). — Uhland (Schriften 3, 384) faßt 
dieses allgemeine Motiv der Aufforderung zur Freude im 
Frühling und Sommer als “einfachstes’ Motiv’ der Liebes- 
lieder: der Sänger freut sich und fordert zur Freude auf. 
— Ganz auf diesen Ton gestimmt ist unsere Seuse-Stelle, 
nur daß es hier in der wortreicheren Art des Prediger- 
mönchs geschieht: Der ‘hohe müt’ des Briefschreibers ent- 
bietet “ein fries loben’ und bittet die "hellen callander’, 
daß sie “hulfin rämen’. 
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Das gleiche Motiv findet sich auch im Volkslied, so 
Uhland Nr. 58 (Str. 1) *. ... die Lerch tut sich erschwin- 
gen / mit irem hellen schal ...” Die ‘callander’ sind auch 
Virginal (Str. 20) im Chorus der singenden Vögel erwähnt 
“bluomen lachen durch das gras... / darzuo die vogel 
singen, / galander und nachtegal, / in süezen senften done.’ 

‘ Gegenüber dem “in süezen senften done’ hat Seuse 
das Wesen der ihr Lied laut in die Lüfte jubilierenden 
*galander’ (Lerche) viel wirklicher erfaßt; das drückt allein 
schon das Epitheton ‘hell’ aus, das seinen Zusammenhang mit 
*hallen’ auch hier in der Bedeutung “tönend, laut’ bezeugt. 

Das mhd. Wort für Ring-, Haubenlerche 'galander’ seinerseits 
bezengt im (irunde schon den Begriff des lauten Singens; vgl. mhd. 
*kallen° — laut (und viel) sprechen, das beispielsweise im rheinfrän- 
kisch-hessischen Dialekt noch als ‘gälen’ im Sinne von "viel und un- 
vernünftig reden’, besonders in der Sprache der Kinder, hier mit der 
Iterativ-Erweiterung -er-: ‘gälern’ sich findet. 

Beachte ferner den dreigliedrigen tautologischen Ausdruck: 
*rümen, loben und prisen’, die beliebte Synonymenhäufung des ma. 
Predigtstils, ein rhetorisches Stilmittel, das durch das ‘freie loben’ 
und den "hohen müt’, mit dem er seine Gefühle ausströmt, innerlich 
gerechtfertigt erscheint. (Die Verbindung von “lop’ und "pris’ auch 
im Wälschen Gast 6421.) ‘prisen und loben’ findet sich auch Troj. 
6639 (‘daz man dich priset unde lobt’). J. Grimm führt diese Zwil- 
lingsformel *prisen und loben’ auf unter den Tautologien aus der 
Rechtssprache (Rechtsaltertümer I 28). — Unser Prediger fühlt sichı 
bemüßigt, zu dieser Tautologie noch das *rümen’ hinzuzufügen. 
Neben der Mitfreude fordert Seuse die Vögel auch 
zur Mittrauer auf; anschließend an die oben S. 1 er- 
wähnte Bilderreihe (*sehet an daz klegliche ding’ apostro- 
phiert er die “wolsingenden kleinen vögelin’ und ruft sie 
auf zur Trauer über jene Vorgänge in der Natur (“daz der 
volle mane gebrochen, daz die spilnde sunne erloschen ist, 


die heisse sumerwunne zü dem kalten riffen geraten ist’): 
406, 18: Des sint trurige, ir wolsingenden kleinen vöge- 

lin, (407, 1) die den summer in lachender fröde enpfiengent 

und üch gegen der schönen sunnen glast erswungent! 

+ Die Aufforderung, trauern zu helfen, ist nach Uhlands 

Anmerkungen zu den Volksliedern (Schr. 5, 40) den Rechts- 
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formen der Eideshilfe entnommen. (Über Eideshelfer selbst 
vgl. Grimm, Dtsche Rechtsaltertümer 2, 495 f. 

Die Verbindung mit der vorstehend angeführten Ein- 
leitung zu unserer Stelle (406, 13—17), wo Seuse selbst 
mit dem Ausruf ‘ach’ seiner Trauer Ausdruck gibt, zeigt, 
daß wir das Motiv des Aufforderns zur Mittrauer für 
unsere Stelle sehr. wohl ansprechen dürfen. — Auch im 
sogen. Vorauer Jüngsten Gericht läßt der Dichter‘ die- 
Vögel über die hereinbrechende Vernichtung trauern: ‘sie: 
wuofent unde weinent’ (Diemer, Deutsche Gedichte 284, 12). 

Wie oben bei den Pflanzen, so also auch hier ein Hin- 
einlegen der eigenen Empfindung in die Geschöpfe der Natur. 

Der Ausdruck ‘ir wolsingenden kleinen vögelin’ darf nicht 
als tautologisch aufgefaßt werden: einmal insofern nicht, weil das 
‘klein’ auf die Stimme gewendet ‘fein, dünn, hoch’ bedeuten kann, 
so Rosengarten 199 ‘so singent si gein ein ander, / einer kleine, der 
ander .gröz’ (Lexer 1, 837° und Mhd. Wörterbuch); das ‘klein’ aber 
hat hier offenbar die Bedeutung "hübsch, zierlich’, auf das Aus- 
sehen der kleinen Vögel (“vögelin’) gehend. — Sodann bezüglich der 
Zusammenstellung des ‘klein’ mit dem Deminutivum ‘vögelin’: auch 
hierin braucht notwendigerweise kein Pleonasmus erblickt zu werden; 
der Ausdruck ‘kleinen vögelin’ begegnet im Volkslied wie im Minne- 
sang als rein formelhafte Wendung; vgl. für das Volkslied Uhland 
39, 4 "ir kleinen waldvögelein‘, Auch bei Veldeke, Morungen, Walter 
ist das "vogeltn’ (bezw. die "kleinen vogellin’) häufig (vgl. Hoeber |. c. 
S. 45), ferner Dietmar v. Eist (M. F. 33, 16; 34, 4); ebenso in der Epik, 
so Virginal 123, 11 "dä dönten kleiniu vogellin tusentveltac unde m®&', 

Von größeren Vögeln begegnet außer dem Adler (e. u.) 
nur der Falke im bildlichen Vergleich, ein ebenfalls in der 
mhd. Dichtung (Lyrik wie Epik) verwendetes Motiv: 

408, 3 So sint ander menschen, die in grossen gebresten 
sint gevallen ... wenne su sich aber umb kerent, so tünt su 
als die wilden edeln valken und tünt einen frigen swank. 

Bei den Falken ist es besonders das kühne Empor- 
schwingen in die freie Luft, der “frige swank’, um das er 
beneidet wird, und das beliebte Vergleiche abgibt. Rein- 
mar v. Hag. sagt in schöner Vergeistigung des Falken- 
flugs (M. F. 156, 13) ‘ze fröuden swinget sich min muot, 
als der falke enfluge tuot und der are ensweime’; ähnlich 
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sagt der Schweizer Minnesänger Steinmar im zweiten seiner 
bei Bartsch abgedruckten Lieder, der Gedanke an die Ge- 
liebte erhebe seinen Sinn, wie den edlen Falken sein Ge- 
fieder in die Lüfte emporträgt. 

Im Gegensatz zu dem Aar, den der Dichter wie im 
Luftmeer dahinschwimmen läßt, ist es (bei Reinmar wie 
bei Seuse) das Emporfliegen des Falken im schnellen Schlag 
der Schwingen, das in dem ‘“frigen swank’ seinen Aus- 
druck findet. — Der jüngere Minnesänger Otto zum Thurne 
schildert den Aufschwung seines Herzens gleichfalls im Bilde 
des Falkenfluges; aus der edlen Natur des Falken, die ihn 
nach der Sonne streben läßt, leitet er das hohe Aufschwingen 
desselben ab “Min muot dien valken tuot gelich / die durch 
ir adellichen art /sich geilent mit der sunne’ (Bartsch, Dtsche. 
Liederdichter Nr. 96, 1). 

Beachtenswert ist, daß im Gegensatz zu den vor- 
benannten Stellen, wo das Aufschwingen ‘ze fröuden’ ge- 
schieht, gewissermaßen aus dem Übermaß des Herzens 
heraus, es bei Seuse geschieht aus “grossen gebresten’ (seeli- 
scher Not) heraus, also etwas von dem Motiv des Sehn- 
suchtsrufes des Dichters aus dem 19. Jahrh. “Vergiß, o 
Menschenseele, nicht, daß du Flügel hast...’ 

Einen Nachhall des Falkenmotives mag man auch an 
folgenden beiden bildlichen Ausdrücken des “swingen’ sehen: 

424, 24 Lant unrverstandnü hertzen slewesen und swin- 
gent ir üch in ein minnen. 

448, 9: die da vor swarlich gelestet... waren..., die 
swingent sich nu frilich und frölich ob alles, .. . 

Dieses “swingen’ ist ganz im Stile des höfischen Minne- 
liedes, vgl. insbesondere oben Steinmar: Das Denken an die 
Geliebte (hier bei Seuses geistlichen Töchtern an den Ge- 
liebten, die “ewige wizheit’) erhebt den Sinn; freilich dem 
Wortlaut gemäß in gewisser Umkehrung von Ursache und 
Wirkung: bei Seuse “swinget srüch in ein minnen’: dort läßt 
das “minnen’ (Denken an die Geliebte) selber den Sänger in 
seinem “muot’ den Aufschwung nehmen. Zwischen beiden 
Auffassungen steht das Volkslied, wenn es Wunderhorn (3,25) 
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heißt ‘Wär ich ein wilder Falke, / so wollt ich mich schwin- 
gen auf. 

Noch einmal ist das Fliegen des Falken herbeigezogen 
und in Beziehung gesetzt zum ‘liehten himel’: 

469, 12 der liehte himel machet die anbeis kriechen und 
den geswinden hirtz löffen und den wilden valken fliegen. 

Wie oben 408, 3 “die wilden edeln valken’ hat auch 
hier der Falke das Epitheton ‘wild’: der ‘wilde valke’, ein 
Ausdruck, der auch im Minnesang belegt ist. Reinmar 
v. Hag., von dem oben das fein differenzierte Bild von dem 
Flug des Falken und des Aares wiedergegeben ist, sagt 
(M. F. 180, 10) ‘Ich bin als ein wilder valke erzogen, / der 
durch sinen wilden muot als hohe gert’. Erinnert sei ferner 
aus der Epik an das ‘wie si einen valken wilden züge 
manegen tac’ des Nibelungenliedes (13, 2); aus der Lyrik 
an Kürnberger ‘do ich in gezamete’ (M. F. 8, 35). 

Neben des Falken Flug zieht S. den Flug des Adlers 
zu Vergleichungen herbei. Zunächst lehnt er sich dabei an 
eine (bereits oben zitierte) Stelle aus den unter dem Namen 
des Königs Salomo gehenden “Sprüchen” (80, 18/19): 

472, 25 Der wise man sprichel: „drü ding sint mir 
unmügelich zü erkennende: das erste ist des adeers flug in 
dem luft, daz ander ist des schiffes weg uf dem mer, daz 
dirte ist des slangen slichen uf dem herten stein.“ — Das 
erste Stück “des adelers flug in dem luft” wird Ausgangs- 
punkt zu folgendem erklärenden Vergleich: 

473, 3 Diser adelar ist dag wort in der gotheit. Wie 
das us fliessende ist und wider in fliessende ist, das ist allen 
geisten verborgen. 

Das ‘us fliezen’ und‘in fliezen’ des ‘ wortes in der gotheit?, 
das hier als Erklärung des symbolischen Vergleiches gegeben 
ist, legt den Gedanken einer Ineinssetzung des “fliezen’ mit 
‘fliegen’ bei unserm auch an andern Stellen zu mehr oder 
weniger kühnen Wortspielen geneigten Predigermönch nahe. 
In der Tat wäre damit eine recht anschauliche Vergleichung 
bezw. ‘Erklärung’ des ‘adelar” gewonnen. 

Diese Annahme gewinnt Boden im Hinblick auf die 
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bereits oben (S. 104) erwähnte feine Differenzierung zwischen 
dem Fluge des Falken, der sich als kräftigen Flügelschlag 
dokumentiert, und dem majestätischen Dahingleiten bezw. 
Dahinschwimmen (hier ‘fliezen‘) des Adlers im Luftmeer, 
wie sie dort bei Reinmar (M. F. 156, 13) zu erschließen 
war. — Also selbst in diesem zunächst etwas mystisch 
anmutenden Vergleich Seuses scheint bei genauerem Besehen 
doch eine gewisse Anschaulichkeit und ein rechtes Feingefühl 
der Sprache erkennbar zu sein. 

Unser Predigermönch liebt die Gegensätze; -je drasti- 
scher, desto wirksamer erscheinen sie ihm oft für seine 
geistlichen Ausdeutungen. Auch an folgender Selle steigt 
er vom Höchsten zum Tiefsten: von dem ‘adeler in sime 
flug’ herab zu den Schnecken: | 

473, 13 anevohenden menschen; die noch mit den snecken 
in dem horwe irs eigenen gebresten kriechent, den gehört ni 
ed, daz sü sich dem adeler in sime flug gelichent, mer su 
sullent flis han, daz si gangent in sich selber... Wer mit 
sweren bürden wi fliegen, daz gat im übel eü handen. 

Das ‘in sich selber gan’ ist hier bei dem Bilde von der 
Schnecke und ihrem Gehäuse mehr als bloße biblische 
Redensart. — Die abschließend geprägte allgemeine Sentenz 
“wer mit sweren bürden wil fliegen, daz gat im übel 
zü handen’ begegnet in den Sprichwörtersammlungen nicht. 

Folgende Aufzählung einiger Vertreter aus einer “grossen 
menge gefügels’ soll nicht dahinten bleiben, wenn diese auch 
nur als Traummotiv hier Interesse haben: 

458, 21 Des selben nahtes, do er sich nach melti nach 
sime gebet hat nider gesetzet, do was im vor in dem slaffe, 
wie vor siner celle ein grossu menge gefügels kemi. — Also 
nam er war, das eine nül als der ander was: etlich waren 
als die withopfen, etlich als die spehten, etlich als die hoch 
reyger und manigerley (459,3) Also tet er sich zü der celle us 
mit wunder und sprach: „ach, waffen! was gesindes ist dis?“ 

Den Ausdruck ‘do was im vor in dem slaffe’ deutet Bihl- 
ıneyer auf “visionäres Schauen’ im Hinblick auf 370, 11f. und 
47,8 (Vita). Auch bei Hildegard von Bingen erscheint der 
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Teufel als schwarzer Vogel (nigerrima avis); vgl. Omont, 
Notices et extraits de la bibl. nat. 38, 369 (1903) u. J. May, 
Die hl. Hildegard (1911) 513; wenn Seuse sonst von einer 
Vision spricht, dann verwendet er neben ‘gesiht? den Aus- 
druck ‘liehter slaff”. 

Im übrigen eine wenig poetische Zusammenstellung von 
allerlei “gefügels’”. Tiere (und vor allem Vögel) in Träumen 
‚auftreten zu lassen, ist (unter anderen Umständen als der rein 
aufzählenden Art hier bei unserm Mystiker) sonst ein belieb- 
tes dichterisches Motiv, besonders des weltlichen Epos; vgl. 
Benezee, Das Traummotiv in der mhd. Dichtung. 

Das Kompositum "ge-fügel’, das eigentlich an sich schon "die 
Menge der Vögel’ ausdrückte, wurde in Seuses Zeit nicht mehr in dieser 
Bedeutung gefühlt; darum trat erneut das ‘ein grossü menge” hinzu. 

Der Ausdruck ‘gesinde’ (‘waz gesindes ist das’?), der bei Seuse 
wie bei andern geistlichen und weltlichen Dichtern gewöhnlich auf 
die Engel, das ‘himelsche ingesinde’ geht, ist hier mit einer Art Wort- 
ironie auf die Teufelsschar bezogen, die ‘tiefelichiu samnung’, als 
welche die Erscheinung weiterhin angesprochen wird. 

* Über den Ausdruck ‘waffen’! s. unten Abschnitt VII, c. 

Den Schluß der leicht beschwingten Vogelwelt mag die 
Fledermaus bilden, die in der Zoologie des Mittelalters 
unter den Vögeln rangierte, wie sie noch im Buche des Megen- 
bergers (S. 226, 30 £.) in der Reihe neben “turteltaube’, 
“klagvogel’, “widhopfen’, “geiern’ gestellt ist, wenn dieser 
auch ihre Eigenschaft als Säugetier kennt. 

427,9 so vallent su mit ir minne uf das gesihtlich als 
die fledermus, dü den tag flühet und die vinstren naht minnet. 

Von dem Megenberger weicht Seuse insofern ab, als 
jener sie (a. a. O.) nennt “ain vespervliegerinne, dar umb, 
daz si des Abends gern fleugt (in) sumerzeiten’, während 
Seuse sie die “vinstren naht’ läßt minnen: der typisierende 
Prediger gegenüber dem mehr naturkundigen Kompilator des 
“Buches der Natur’. 


b) Die Tiere des Waldes. 


Zweimal begegnet in Seuses Briefen der Hirsch, ein- 
mal als der ‘geswinde’, dann als der ‘stoltze’: 
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469, 12 der lichte himel machet den geswinden hirte löffen. 

435, 10 Eines tieffen wages han ich da war genomen, 
da manig stoltze hirtze nach hitzigem ernste sich hat nider 
gelan und da erweichet und unmechtig worden ist. 


Beide Stellen sind bereits oben Kapitel I und 1I herbeigezogen. — 
Zu dem Epitheton ‘geswind’ zu ‘hirtze’ vgl. Eraclius 1318 “er (der volen) 
ist snel alsam ein hirz'. 

Zur Bedeutungsentwicklung von 'stoltz’: die mhd. Bedeutung 
von "hochgemut’ ist hier bereits veräußerlicht zu ‘stattlich, prächtig”. 
Ale Epitheton zu 'ritter’ war es formelhaft geworden; dann wird es 
— auch ein Zeichen der Zeit — für die äußere ritterliche Gestalt 
gefaßt, bis sich schließlich die höfische Dorfpoesie dieses Wortes be- 
mächtigt (vgl. Erich Schmidt: Q. F. 4, 82). Im Volkslied geht dann 
die Entwicklung rasch weiter; dort wird das Wort bald auch für 
Sachen angewendet (vgl. Hoeber l. c. 8.41). Für Tiere begegnet es 
ebenfalls schon in der mhd. Dichtung, so bei Walther 38, 2 ‘ein stolzer 
pfäwe’; vom Pferd im Lanzelet (2768 u.4409); weiteres s. Mhd.Wtb. 2,2, 657. 

Die wilden Tiere begegnen nur spärlich im Un- 
kreise der Motive: Wo unser Briefschreiber die “wolfe’ 
. einmal als Vergleich herbeizieht, werden sie (wiederum mit 
einem typisierenden Epitheton) die “‘grimmen wolfe’ genannt, 
denen er in der Antithese die “swigenden lembeli’ beigesellt: 


448, 8 die vor in sorne warent als die grimmen wolfe, 
die sint nu an übersehen als die swigenden lembeli. 

Das Tückische und Grausame des Wolfes ist auch im 
Wolfdietrich A (V. 1063) hervorgehoben mit der Bezeich- 
nung “die argen wolve’. 

Klingt hier zuletzt schon die biblische Tradition stark 
durch, so zitiert er ım folgenden direkt den ‘lieb Isaias’ 
(Jes. 11, 6), eine Stelle, die ihrer eigenartigen sprachlichen 
Wendungen wegen hierhergestellt sei: 

420, 2 Die wi die natur in irem natürlichen löffe 
was, do hat ein iegliches tier daz sin werk: do aber der 
herre der nature her ab kam, do wol er würken nüwe 
wunder, der wunderliche got, und machet daz wilde sam und 
daz grimme senftmütig, als der lieb Isaias hat geseit. — 
Der seit, das ein wolf solte wonen bi eime schdfflin und ein 
bdre geweidet werden bi den kelblin, und ein löwe solti als 
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ein rint fülter essen, und ein viel kleines kindelin sÖölti ir 
hülter sin. 

Zunächst die Vorliebe für die Diminutiva: "schäffelin’, "kelblin 
kindelin’, wobei das "schäffelin’ nicht etwa eine Umschreibung von 
‘Lamm’ ist, denn dieses erscheint im vorhergehenden Zitat (448, 8) 
ebenfalls diminuiert zu ‘lembeli, Auch das Attribut ’vil klein’ zu 
"kindelin’ zeigt, daß die Diminutivbildung weniger eine Verkleinerung, 
als die Freude und persönliche Anteilnahme des Briefschreibers 
ausdrücken will. „Ihren eigentlichen Boden hat sie überall in dem ver- 
trauten Verkehrston® (Wilmanns, Deutsche Grammatik II $ 249), diese 
Erscheinung zeigt sich für die mhd. Zeit ebensogut wie bei Gottfried 
und seinen Nachfolgern auch im Volkslied des 14. und 15. Jahrh. (vgl. 
Hoeber |]. c. 8. 64). 

Zur Wendung ‘do wolt er würken nüwe wunder, der wunderliche 
got’: zunächst dıe gehäufte Alliteration, wie sie über hundert Jahre 
später in England im Stil des Euphuismus ihre Blüten trieb; — sodann 
die echt epische Wiederholung des pronominalen Subjekts des Haupt- 
satzes "er’ in der Apposition ‘der wunderliche got’. 

Gegenüber der sonstigen mhd. Bedeutung bezeichnet das ‘wun- 
derlich’ hier die wundertätige Eigenschaft, auf diese Weise Subjekt 
und Objekt des Hauptsatzes zusammenschließend. Zu Anfang unserer 
Stelle a'’so ‘die natur in irem natürlichen löffe’ und gleich darauf 
als Antithese “die wunder des wunderlichen gottes’ in einem dem 
Ma. geläufigen Gegensatz zwischen Naturordnung und Wunder. 

Den Bären zieht Seuse nur einmal herbei, und zwar 
nicht typisierend, sondern einen ganz individuellen Zug dieses 
Tieres als Vergleich verwertend: 

427, 12 Und die menschen müs got eü im ziehen mit 
grossem liden oder des glich, als der einen bdren von dem 


hong sleht. | 
Der Megenberger sagt darüber (S. 163, 8 f.) ‘Solinus sprichet, der 
por läget der peinväzzer durch des honigs willen, wan er iszt nihts so gern’. 


Die wilden Tiere, im Tiergarten eingesperrt, dienen 
unserm Briefschreiber als drastischer Vergleich mit etlichen 
noch die Welt liebhabenden “torahten megde’ unter seinen 
jungen geistlichen Freundinnen: 

411, 11 72 nüt als etieliche torahten megde, die sich 
glichent den ingeschlossenen wilden tieren in dem tiergarten: 
so man den die tor beslüssel, so guggent sü durch die züne us. 
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c) Die Haustiere. 


Von Haustieren finden nur Hund, Fohlen, Schaf und 
das Vieh auf der Weide als Bild oder Vergleich Verwendung: 

531,13 durch eynre spillen willen oder umb eyn alse kleine 
dink gebarent si alse rasende hunde und bellent und scheldent. 

“Um einer Spindel willen’: ein Ausdruck für die Nich- 
tigkeit, Wertlosigkeit einer Sache, dem ein echt volks- 
tümlicher Zug innewohnt. 

Hier der Gleichklang von ‘bellent’ und “scheldent’, im 
folgenden die Alliteration von “bellent’ und “bissent’, frei- 
lich ohne besondere Nennung des Tieres selber, in Bezie- 
hung auf die von ihm angeredeten Klosterfrauen: | 

463, 11 Das üch zü kreftig si, daz legent üwern obren 
für, und iedoch, da ir nüt mügent bissen, da bellent aber! 

Hierin liegt eine Umkehrung des Inhaltes des heutigen 
Sprichwortes, daß Hunde, die laut bellen, nicht beißen. 
Dieses Sprichwort oder mindestens eine ähnlich lautende 
Sentenz darf damit also bereits für das 14. Jahrh. im Um- 
lauf angenommen werden. Zingerle (Deutsche Sprichwörter 
des Ma.) belegt (S. 73) ein solches in zweifachem Wortlaut, 
davon eins nach denı lateinischen ‘Nemo canem timeat, qui 
non lsdit nisi latret” (nach Mone, Anzeiger 7, 505). 

Ausgeführter ist das Gleichnis vom Fohlen im Karren: 

503, 25 inen geschiht also der einen jungen volen in 
einen karren spannet, (504, 1) so sich der vermügel und ver- 
vihtet, das er mager wurt, so er siht eu jungest, das es an- 
ders nüt mag sin,.so lat er sinen müt nider und beginne 
zemmeliche gebaren. Also geschiht disen menschen: alle die 
wile sü noch ein vehten do wider hant ... 

Das ist etwas von der weit ausholenden, dasselbe nur 
in immer neuen Wendungen sagenden Art. des Predigt- 
stiles gegenüber der rascher fließenden Art der Briefe an 
seine geistlichen Töchter. Es ist ein Stück aus der ersten 
Predigt, betitelt ‘ Lectulus noster floridus’, die von allen Pre- 
digten Seuses am besten überliefert ist (s. Einleitung); der 
etwas abweichende Stil kann also nicht auf Textunordnung 
zurückgeführt werden. 
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Im übrigen auch hier die gleiche Vorliebe für synonyme Aus- 
drücke: "vermüget und vervihtet’, die in der gleichen Vprsilbe "ver-’ 
schon äußerlich als Paarbegriff gefaßt erscheinen. 

Beachte ferner die bei Lexer nicht belegte Abstraktbildung 'ge- 
tultikeit. — ‘zemmeliche’ als Adv. fehlt ebenso bei Lexer, der wie 
‚auch das Mhd. Wörterbuch nur das Adj. ‘zemlich’ (domabilis) aufführt. 

Das Schaf tritt neben der obigen Jesaias-Paraphrase 
nur noch einmal auf, wiederum in der Diminutivform “sche- 
felin’ in Anlehnung an die bildliche Sprache der Bibel: 

463, 4 Eir wöllin gestatten, dag üwer scheffelin eins ge- 
krenket wurdi an siner sele, da ir es möhtint verkomen, ir 
süllent e hundert marck verlust üwers klosters verklagen. 

“daz üwer scheffelin eins gekrenket wurdi’: epische Voranstellung 
des Genitivs zur besseren Heraushebung. 

Zu 'gekrenket’ —= 'kranc’ (kraftlos) gemacht, geschädigt: an 
unserer Stelle liegt bereits der Begriff des Leidens des Gemütes, *be- 
kümmern’, ‘betrüben’ darin verborgen. Zum Bedeutungsübergang 
dieses Wortes im Volkslied vgl. Hoeber I. c. S. 42, 

“da ir es möhtint (vermöchtet) verkomen’ (zavorkommen, ver- 
häten); daneben ‘ver-klagen’: vollständig, bis zu Ende klagen, d. h. 
aufhören zu klagen, verschmerzen. (Über die Bedeutung und den syn- 
taktischen Gebrauch des Verbums ‘mögen’ vgl. ZfdPhil. 22, 56 und 33). 

Von den Haustieren nun noch das“Vieh auf der Weide’, 
das mit Beginn des Frühjahrs wieder hinauf auf die Matten 
getrieben wird, ein Reflex der alemannischen Landschaft: 

447, 1 Der aller natürlichest geblümt anger, da daz ' 
vich uff geslagen was und verwüstet was, beginnet in uber- 
natürlicher schonheit wider schinen, — daz vich ist us ge- 
triben, die schönen blümen beginnent schon uff tringen, das 
tor ist beslossen, das eigen ist üch wider worden. 

Zu dem hier daneben stark anklingenden Früllingsmotiv s. unter 
Abschnitt V, d. — Der Ausdruck ‘uff geslahen’ vom Vieh = schlagend 
vorwärtstreiben; so auch Laurin 903 ‘die ros sluogen si uf den plan’; 
Konrad v. Würzburg, Partonopier und M. (V. 466) ‘... erbeizte von 
dem pfaerde nider / und sluog es bi der sträze sider / an ein gras vil 
grüene’; auch Chroniken 2, 186, 17 und 260, 6 ‘daz vihe slüg man 
in den grunt’ (‘in den statgraben’). 

Noch einmal muß das ‘Vieh’ zur Charakterisierung 
seinen Namen abgeben in einer Predigtstelle: 

532, 3 Zü deme anderen male nement sich sulche lude 
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wider in eynre vilichen wisen. Hie inmeinen ich niet vi- 
liche lude, ich meinen die des minneklichen gudes, das got 
heizit und ist, das si ie begerent in eynre naturlicher wi- 
sen. — Der mensche insal niet sin werk dün unvernunftlichen 
“ alse van naturlicher neigunge oder begerunge alse daz vihe, 


dag die nature dribet. 

An dem schleppenden Stil dieser Predigtstelle, die von der un- 
mittelbar vorher zitierten Stelle aus den Briefen von vornherein ab- 
fallen muß, mag nicht zuletzt die mangelhafte Überlieferung schuld 
sein (vgl. hierzu Einleitung S. 8). 

Die Scheidung zwischen ‘luden (liuten), die sich nement (benehnien) 
in einre vilichen wisen’ und ‘vilichen luden’ mag als ein Stückchen 
predigtmäßiger mittelalterlicher Dialektik angesprochen werden. Jeden- 
folls muß die Vergleichung des folgenden Satzes für das in dieser zu- 
gespitzten Begriffsspielerei nicht heimische moderne Denken den kurz 
zuvor dialektisch konstruierten Unterschied wieder aufheben. 


d) Die niederen Tiere. 


Von den niederen Tieren sind die meisten schon in an- 
derem Zusammenhange begegnet: 

469, 12 der liehte himel machet die anbeis kriechen. 

Ahnliches sagt “von den amaizen’ Konrad v. Megen- 
berg im Abschnitt ‘von den würmen’ seines Buches (8. 
301, 28) “in eingöndem mön hoerent si allzeit auf ze ar- 
baiten’ und 301, 30 “wenn der möOn vol ist, so würkent 
si tag und naht, aber ander zeit niht’”. — Gegenüber dem 
“liehten himel’ bei Seuse ist es hier also die Zeit des Voll- 
mondes, die die gleiche Wirkung auf die Ameisen ausübt. Ein 
grundlegender Unterschied ist dies übrigens nicht, da beide 
athmosphärischen Erscheinungen häufig zusammentreffen. 

Von der a.a.O, weiter erwähnten Wirkung, daß ‘der liehte 
himel machet... den geswinden hirtz löffen und den wilden valken 
fliegen’ steht im ‘Buch der Natur’ des Megenbergers nichts; es ist 
Seusesche Weiterausschmückung des gleichen Motive mit zwei an sich 
schnellen Tieren im Bereich der Luft und der Erde. 

Von den Schlangen weiß Seuse außer den bereits 
zitierten Stellen aus dem Buch der Weisheit (472, 25) ‘der 
wise man sprichet: drü ding sint mir unmüglich zü er- 
kennende: des slangen slichen uf dem herten stein’ nur noch 
einmal zu berichten, und zwar von den ‘sugenden natren’: 
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460, 21 daz ander (ist), das du nut hofelich klubest, 
noch mit linsen eügen dien sugenden natren dines herisen 
nach gangest. Voige mir: wiliu nut morn wider in keren, 
so zerre in das höbet us! Tü es geswinde unde bederbeklich, 
wan wiltu su allein an dem sweiff rüren, so kleibent si sich 
deste vaster und bissent dest wirs. 

Zu der obigen, den Geruch des feinen höflschen Le- 
bens an sich tragenden Wendung ‘an den klö hofelich 
bissen’ kommt hier das “hofelich kluben’: in feiner, höfisch- 
behutsamer Art klauben, ablesen; daneben das “mit linsen 
(lisen, sanften) zügen den sügenden natren nachgehen.” — 
Wie eindringlich weiß unser Briefschreiber hier in Impe- 
“ rativen zu reden: ‘Volge mir’, ‘... zerre in das höbet us”: 
Der Schlange ist nieht beizukommen, es sei denn, daß ihr 
der Kopf abgeschlagen wird. — Auch an fabelhafte Kämpfe 
mit Drachen und deren Schlangenleib mag man dabei zu 
denken versucht sein, oder auch an die vierte Eigenschaft 
der Schlange des Physiologus (Nr. 114 bei Lauchert), wo- 
nach diese den ganzen Körper dem Angreifer preisgibt, um 
nur den Kopf zu schützen (Lauchert 1.c.S. 16). 

Noch eine weitere Schlangen- oder richtiger Eidechsenart 
liest der Herausgeber dem Register zufolge aus dem Seuse- 
Text heraus; im Register heißt es: “blindsliche’ Plur. “blinden 
slichen’ 387, 12. 468, 15. Erstere Stelle ist aus dem (dem 
Exemplar ! einverleibten) ‘Briefbüchlein’ und lautet: 387, 12 
wan ung dar so gangen wir als die blinden schlichen, und 
greifen umb üns und wissen nit ald wa, ald wie. — Die 
entsprechende Stelle unseres “Großen Briefbuches’ lautet: 
468, 15 wan unlz dar so yangen wir also die blinden slichen 
und griffen umb uns und enwissent nut wo oder wie. 

Wenn sich auch zu Gunsten jener Auffassung noch 
weiter argumentieren ließe, daß mhd. ‘sliche’ allein schon 
in der Bedeutung ‘Blindschleiche’ gelegentlich vorkommt, 
und daß das dann beigesetzte Attribut “blint’ nur ein Reflex 
der durch seine kleinen Augen bedingten alten Anschauung 


! Siehe darüber oben S. 2 sowie Bihlmeyers Einleitung a. a. OÖ. 
Gebhard, Heinr. Beuse, 8 
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ist, das Tier sei blind und somit als typische Eigenschaft 
dem Tier hier beigesetzt ist, — so erscheint dies dennoch 
angesichts des klaren Wort- und Sachzusammenhangs nicht 
überzeugend, und der damit Seuse hier vindizierte Vergleich 
unseres Gehens mit der “Blindschleiche’ ist somit abzu- 
lehnen. Das folgende “und griffen umb uns’ scheint sogar 
ganz unzweifelhaft das Tasten des Blinden zu besagen, ebenso 
auch das ‘enwissent nüt wo oder wie‘. 

Damit wäre die Form ‘die blinden’ einfach als Plural des sub- 
stantivischen Adjektivs ‘blint’ anzusprechen und das ‘slichen’ als Prä- 
dikat dazu (3. Person Plural des st. Zeitworts ‘slichen °); daß in diesem 
Falle das Endungs-t fehlt, will in dieser Übergangszeit nichts besagen. 

Die Gattung der Würmer ist bei unserm Briefschreiber 
außer einer Anlehnung an einen biblischen Vergleich — be- 
greiflicherweise — kaum zu bildlicher Verwendung gelangt; 
anschließend an Ps. 21 (22), 7 sagt unser Predigermönch: 

441, 25 Du sprichest doch: Ego sum vermis et non 
homo. Owe, du schöner wurm, veremehet von aller diser 
welte, der da nu lühtet ob der sunnen glantz, der dich dicke 
vor im hat, wie man der iht klagen? 

Biblische und außerbiblische Züge mischen sich hierin, 
das zeigt sich besonders auch, wenn man sich vergegen- 
wärtigt, was Megenberg (S. 310) “Von dem Regenwurm’ sagt: 

„Vermis haizt gemainleich ain ieglich wurm, iedoch haizt aigen- 
leichen in der geschrift vermis ain regenwurm.... der wurm wechset 
aus lauterr erden än unkäusche und dem wurm geleichet sich unser 
herr in dem psalm und spricht: “ego sum vermis et non homo’, daz 
spricht: ich bin ein regenwurm oder ain erdwurm und niht ain mensch. 
Das sprach er pilleich durch des weissagen munt von seinr mensch- 
heit und seinr martr, wan er wart mensch von dem lautern rainen 
leib unserr frawen än allen mail... .* 

Als weitere Vertreter der niederen Tiere in der welt- 
lichen Motivenreihe begegnen noch in Seuses Briefen die 
Schnecken in der bereits oben (S. 106) in anderem Zu- 
sammenhang zitierten Stelle mit dem Bilde von den Schnecken 
in ihrem “‘horwe’ (Unrat) für die noch im Anfang eines geist- 
lichen Wandels stehenden Menschen: 

473, 13 anevohenden menschen, die noch mit den snecken 
in dem horwe irs eigenen gebresten kriechent ... . 
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“ane-vohen’: ein bei den Mystikern beliebter Ausdruck, der die 
alte sinnliche Bedeutung des Wortes “an fangen’ = ‘eine Sache durch 
Anpacken als die seine ansprechen’ (vgl. Sachsenspiegel ed. Homeyer 
1396) weiterführte zur Bedeutung des lateinischen inire (initium); die 
gleiche Bedeutung in der zeitgenössischen Spruchdichtung (Freidank 
“aller weisheit anevanc’) ebenso im Volkslied (vgl. Hoeber S. 30). 

Als sprachlich bedeutsam sei noch vermerkt die Metapher ‘in dem 
horwe irs eigenen gebresten’. 


In diesem Zusammenhang der niederen Tiere und Insek- 
ten sollen der Vollständigkeit der Übersicht halber von 
oben nicht fehlen: die “bremen” und die “leiden käfer”. 

426, 13 so die schönen wingarten beginnent blügen, daz 
öch denne die bremen und die leiden kdfer beginnent stürmen. 


e) Tierfabeleien. 


Bereits bei dem Motiv von der Turteltaube (s. oben 
S. 96/8) konnten direkte Verbindungslinien zum Physiologus 
festgestellt werden, jener ursprünglich in frühchristlicher 
Zeit in Alexandrien entstandenen Zusammenstellung von 
meist fabelhaften Eigenschaften wirklich existierender oder 
fabelhafter Tiere mit angefügten mystischen oder mo- 
ralischen Auslegungen, die je nach Ort und Zeit, in der 
sie immer wieder von neuem geschrieben oder gelesen 
wurden, eine verschiedene Färbung hatten. Näheres über 
die Fragen der verschiedenen Physiologi, des alten lateini- 
schen, der wiederum auf griechische, ägyptische und indische 
Quellen zurückgeht, wie der beiden deutschen Fassungen 
vgl. bei Fr. Lauchert (Geschichte des Physiologus, 1889). 

Auch bei unserm Predigermönch spielt der Bhysiologus 
an verschiedenen Stellen herein, zunächst in der im Mittel- 
alter allgemein verbreiteten Auffassung über die Natur des 
Panthers. Über diese in geistlichen und Laienkreisen um- 
laufenden fabelhaften Eigenschaften des “pantiers’ weiß der 
Megenberger (S. 156, 28) zu berichten: 


„daz tier ist gar sänftig und hat neur ainen veint den tracken. 
wen er gizt und sat wirt von mangerlei ezzen, sÖö verpirgt ez sich 
in sein hol, sam Aristotiles spricht, und slaeft drei tag. dar näch stöt 
ez auf von dem släf und schreit gar ser daz hoerent andereu tıer und 
samnent sich zuo im durch des süezen smackes willen, der auz im 
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get. aber sie erschreckent von seinem anplick, so verpirgt er sich, 
so volgent si aber seiner süezen, alsö lätt er si und straft sein gest, 
wann er frizt etsleichen .. .“ 


Im altdeutschen Physiologus fehlt dieser letztere Zug 
des Erschreckens der Tiere und des sich Verbergens des 
Panthers sowie des Auffressens der Tiere, die dem seinem 
Munde entströmenden süßen Geruch folgten. Nur sein Feind, 
der Drache, fürchtet ihn und verbirgt sich vor ihm. — Die 
Deutung beider ist naheliegend. 

In der eigentlichen Kunstpoesie des 13. Jahrh. fand 
die Allegorie vom Panther wiederholt ausgiebige Verwen- 
dung, so bei dem Meißner 17, 11 (Ms. H. 3, 107b), bei 
Konrad v. Würzburg in einem seiner geistlichen Gedichte 
(Ms. H. 2,310, I, Str. 9 u. 10), ebenso bei Heinrich Frauenlob 
I, 12 (ib. S. 340®), ferner noch weiter ausgedehnt bei Hugo 
v. Langenstein in seinem Gedicht von den Martern der heil. 
Martina. — In der Minnepoesie taucht das Panthermotiv 
gleichfals schon früh auf und zwar in der Form, wie es oben 
vom Megenberger vorgetragen ist. (Näheres hierzu in den 
bei Lauchert angeführten Belegen.) 

In Seuses Briefen ist das Panthermotiv an drei Stellen 
verwertet. Zunächst ohne eigentliche Nennung des Tieres, 
gewissermaßen nur fern anklingend in dem “süssen smack”. 
In Fortsetzung der oben (S. 86) angeführten Stelle von den 
“schönen wingarten’ heißt es: | 

425, 15 wie wol öch sinen getrüwen knehten se miüle 
weri, so der süsse smack als rehte wol trahti, das er umb 
sich allen enenschen lust. brechti und die leiden slanger 
von siner kraft vertribi? 


Die vorstehende Übersicht über das Panthermotiv läßt 
erkennen, daß in das angezogene Bild vom Weinberg (425, 
13) hier das Motiv vom Panther hineinspielt, dessen Atem 
(‘der süsse smack’) den Drachen (hier: die “leiden slangen’) 
vertreibt; es ist also bei näherem Zusehen mehr als nur 
eine willkürliche Weiterausspinnung des Motive von den 
Weinbergen, so ungewöhnlich, ja gesucht die Verbindung 
auch sein mag. — Bindeglied zwischen dem Weingarten 
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und Panthermotiv ist das in der weltlichen Minnedichtung 
wiederholt verwendete Motiv von der Anziehungskraft der 
Geliebten, so Frauenlob 17, 3 (Ms. H. 3, 397) “si tuot mir, 
als daz pantel bi den tieren: dem volgent s’nach, durch 
süezen smack, in bitterliche not’, oder auch von dem süßen 
Mund der Geliebten (ihrem “süssen traht’), an dem so mancher 


- Minnesänger zu gesunden hoffte; vgl. Er. Schmidt Q. F. 4. 


111. (Für die vorstehende Annahme mag auch die Art der 
Verwendung besagten .Motives an den beiden folgenden 
Stellen sprechen; s. unten.) 

Wer diese — auch im Munde unseres een 
geistlichen Briefschreibers — immerhin etwas kühne Kom- 
bination nieht für wahrscheinlich hält, dem bleibt doch ein 
weltliches Motiv — wenn auch nur volkstümlicher Natur — 
an dieser Stelle haften: das Vertreiben von gewissen Tieren 
wie es noch heute von den Schnecken gilt (hier von den 
Schlangen!) durch gewisse stark riechende Kräuter, bei Seuse 
‚dafür allgemein “der süsse smack’ des blühenden ‘ wingarten’. 

An den beiden andern Stellen wird das “pantier’ direkt 
beim Namen genannt: 

452,18 der vor als ein fules ass von dem kalten winde 
smakte, der wirt als ein pantier sinen süssen smak wile zer- 
spreiten. 

Der kalte Wind ist der aquilo (vgl. 452, 3), der Wind 
aus dem Norden, der der mittelalterlichen Symbolik als Sitz 
des Bösen gilt (vgl. die bei Bihlmeyer in der Anmerkung 
zu S. 451 gegebenen Belege); was von ihm (dem Norden) 
ausgeht, ist von Unheil, so ist auch die Verbindung des 
*fulen äss’ mit dem ‘kalten winde’ zu erklären. — 

Schöner ausgeführt ist das Bild an folgender Briefstelle: 

427, 16 heint si noch nut der süssen apotek des inren’ 
götlichen hertelustes enpfunden, so lo’ffent su doch nach dem 
süssen smack, der da us rüchet von sime heinlichen ingesinde, 
als die tier dem süssen traht, der da us trehet von dem pan- 
tier. — Und in dem smacke werdent sü dicke hertzeklich er- 
nuwret und gewinnen? ein jagendes Üen hin zu dem iemer 
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Die Metapher von der ‘sässen apotek des inren götlichen 
hertzlustes’, dem Stapelplatz aller wohlriechenden Kräuter 
und von süß duftendem Balsam und Weihrauch in innerer 
Beziehung zu dem ‘süssen smack, der da us rüchet’ (mhd.) 
riechen’, md. ‘rüchen’ = ahd. riuchan (rauchen, dampfen) 
von *sime heinlichen (heimeligen, vertrauten) ingesind’ findet 
ihr Vorbild in der Benennung der Maria als “apoteke’ in 
W. Grimms Einleitung zur Goldenen Schmiede (S. 43*), 
wo auf Hohelied 3, 16 als Quelle verwiesen ist. (Zu dem 
*jagenden ilen’ vgl. die aus dem Buch des Megenbergers 
S. 119 zitierte Stelle vom Hirsch.) 

Noch eine weitere Reminiszenz an den Physiologus, den 
Vogel Phönix, den Hirsch und die weise Schlange: 

436, 5 so mäs sich ein mensch reht da zü flssen, so 
er da zü komet, daz er eine frige ernüwerunge im selber an ge- 
winne, als der fenix in dem füre, also der hirte und der wis 
slang, dero einem die horn, dem andern die hut zü dick wirt, 
und sich denn mit gezwungenheit ernüwrent. 

Vgl. hierzu, was der altdeutsche Physiologus über den 
Phönix, ebenso der Megenberger (S. 186) “von dem Fenicen’ 
zu berichten weiß. — Die Kürze des Vergleiches “als der 
fenix in dem füre’ in einem Briefe an Klosterfrauen beweist 
mehr als alles die allgemeine Verbreitung dieses Motives 
im Mittelalter. Ein Beweis dafür mag auch die mannig- 
fache Verwendung der Phönixsage in der mhd. Dichtung 
sein, so bei Konrad v. Würzburg, Frauenlob, dem Marner 
und Hugo v. Langenstein. (Näheres vgl. Lauchert: Über 
die Entwicklung der Phönixsage im Altertum und im Mittel- 
alter I. c. S. 10—12, 173 usw.) 

Etwas ausführlicher wird unser geistlicher Briefschreiber 
bei den zwei folgenden zum Vergleich herangezogenen 
Tieren, dem ‘hirtz’ und dem ‘wissen slang’. Die Erneuerung 
der beiden letzteren “mit gezwungenheit? (Abwerfen des 
Geweihes und Häuten der Schlange) wird der “frigen ernü- 
werunge an ime selber’ (“ime selber an’ : beachte die Stellung) 
gegenübergestellt. — Konrad v. Würzburg berichtet über 
dieses “eınüwren’ des hirtz (S. 129, 17 £.): 
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„Plinius der sprichet, wenne der hirtz enpfinde, daz er beswaert 
ist von siehtum oder von alter, 8ö zeuht er mit seinen naslöchern 
slangen auz den hölren und izzet die, und wenn er ei gezzen hät, so 
wirt in dürstend von der vergift, dar umb lauft er zehant zuo einem 
prunn und trinket, da von jüngt er sich und pringt sein kraft wider“. 
Vgl. dazu auch Lauchert, Physiologus (Nr. 30, 8. 27), 

In dem ‘er lauft zehant zu einem prunn und trinket’ 
vorstehenden Zitates aus des Megenbergers ‘Buch der Natur’ 
darf das der oben (S. 117) zitierten Stelle *... gewinnet 
ein jagendes ilen hin zü dem iemer werenden güt’ zugrunde 
liegende weltliche Motiv gesehen werden. 

Über die Schlange sagt der Physiologus (Lauchert 8. 15) „wenn 
die alte Schlange sich verjüngen will, so fastet sie vierzig Tage, bis 
ihre Haut schlaff wird; diese streift sie dann ab, indem sie sich durch 
eine Felsspalte zwängt, und verjüngt sich so.“ — In der mhd. Literatur 
ist das Motiv von der Verjüngung der Schlange verwendet vom Meißner 
8, 2 (Ms. H. 3, 98) ‘der slange mit spshen listen kan sich wider 
jungen .. .’, ferner von Hugo v, Langenstein als Symbol der Weisheit 
im Ehrenkranz der heil. Martina. In der mhd. Predigt begegnet das 
Motiv von der Häutung der Schlange gleichfalls neben anderen Sagen 
aus der Tierwelt, so beim Klosterprediger (vgl. Linsenmayer, Geschichte 
der deutschen Predigt S. 446). 


* * 
% 


Damit sind wir am Ende der Motive aus der Tierwelt 
in Seuses Briefen und Predigten. Sie tragen, wie fast alles 
bei Seuse, einen geistlichen Anstrich. Wie der Physiologus 
selbst eine praktisch-theologische Schrift ist, die „in alle- 
gorischer Anlehnung an Tiereigenschaften die wichtigsten 
Sätze der christlichen Glaubenslehre zum Ausdruck bringt“ 
(Lauchert 1. c.), so hält auch Seuse Tiereigenschaften als 
nachzuahmende oder abschreckende Beispiele den Adres- 
satinnen seiner Briefe und seinen Predigt-Hörerinnen mah- 
nend oder belehrend vor. Daß der Mystiker aus dem 
14. Jahrh. damit nur älteren Spuren fulgt, mögen die fol- 
genden übersichtlichen Zusammenstellungen dartun. 


Innerhalb der Kirche war bereits am Anfang des 6. Jahrh. ein 
lateinischer Physiologus im Umlauf unter dem Namen des heil. 
Ambrosius (} 397), der in einem Verzeichnis der apokryphen Schriften 
neben Schriften wie dem ‘Hirten des Hermas’ aufgeführt wird als 
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Liber Physiologus qui ab hereticis conscriptus est et beati Ambrosii 
nomine signatue, apocryphus (s. Lauchert I, 7: der lateinische Physio- 
logus). — Sodann hatte Gregor I. (590-604) große Vorliebe für alle- 
gorische Verwendung von Tierbildern in s.‘Moralia in Job’; ebenso auch 
Bischof Isidor v. Sevilla (} 636) in seiner ‘ Encyklopaedie’, den ‘Etymolo- 
gien’, jenem in den folgenden Jahrhunderten so vielbenutzien Werke. 


Im 13. Jahrh. sodann versucht sich Roger Baco zuerst auf dem 
Gebiete erfahrungsmäßiger naturwissenschaftlicher Erkenntnis. In 
Deutschland sind es die Dominikanermönche, die sich mit Eifer 
in die Geheimnisse der Natur versenken — so zu Regensburg Albertus 
Magnus, — und die nun bald auch auf dem Gebiete der Beschreibung 
der gesamten Natur produktiv werden. Neben dem großen Albertus 
macht innerhalb des Dominikanerordens den Anfang solcher Beschrei- 
bung sein Schüler Thomas von Chantimpr6 (einer Abtei unweit Cam- 
bray) mit seinem zwischen 1233 und 1248 geschriebenen Werke ‘Liber 
de natura rerum’, eine Schrift, die an sich nicht erhalten, deren In- 
halt aber zum größten Teil von Vincenz v. Beauvais in seinem großen 
Werk ‘Speculum naturale’ (um 1250 beendet) übernommen wurde. 
(Näheres vgl. Kotelmann, Gesundheitspflege im Mittelalter S. 272, 
und Michael, Gesch. d. dtsch. Volkes III [1903] 395 £f.) 

Sodann hat sich vieles davon erhalten, hinübergerettet in die 
Kompilation aus der 2. Hälfte des 13. Jahrh. des Bartholomaeus Anglicus 
‘De proprietatibus rerum’, wie das Werk des Thomas ebenfalls das 
Gesamtgebiet der Natur umfassend, ein Werk, das noch im 16. Jahrh. 
weit verbreitet war und mit als Quelle der Naturbilder des Zeitalters 
des Euphuismus in Anspruch genommen wird; vgl. L. Wendelstein, 
Beitr. zur Vorgeschichte des Euphuismus. 1902 (S. 76). 

Die Erhaltunz des ganzen Thomas’schen Werkes aber verdanken 
wir der deutschen Bearbeitung des Konrad v. Megenberg (vgl. die 
Einleitung Fr. Pfeiffers zu seiner Ausgabe), der um 1309 zu Mainberg 
in Unterfranken geboren ist, wie Pfeiffer aus der Namensform er- 
schließt, nach längerem Aufenthalt an der Hochschule zu Paris später 
als Geistlicher zu Regensburg tätig war und dort 1374 starb (s. R. 
Scholz in Realencyclop. f. prot. Theol. 23 (1913) 798/802). — Hier in 
Regensburg, wo hundert Jahre zuvor der aus Lauingen in Schwaben 
gebürtige Albertus eich seinen Naturbetrachtungen hingegeben hatte, 
und zwar auf der Grundlage des großen Naturkenners des Altertums, 
des Aristoteles, schrieb Konrad um 1350 sein “Buch der Natur’ in 
deutscher Sprache nach dem Vorgange der seit dem 12. Jahrl. 
deutsch geschriebenen Büchlein über einzelne Teile der Naturgeschichte, 
wie den jüngeren Physiologus, den Lucidarius (aurea gemma), die Mei- 
nauer Naturlehre, endlich die Kräuter- und Arzneibücher. Im 15. Jahrh. 
wurde dann dieser „erste Versuch einer systematischen Naturgeschichte 
in deutscher Sprache® gedruckt (zuerst ohne Ort und Jahr, dann 1475 
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zu Augsburg); neu herausgegeben ist das Buch von Franz Pfeiffer 
(Stuttgart 1861). 

Welche Bedeutung Konrad selber diesen Tiergeschichten in 
ihrer Verwendung für die Predigt zuschrieb, lassen wir ihn selbst 
sagen (S. 310, 27f.) ‘D& mit hab daz dritt tail des puochs ain end 
von allerlai tieren, an der art und natur man schawet die wunder- 
leichen werch des obristen fürsten, und der die hailig schrift auch 
an manger stat gedenkt, und wizzent ainvaltig pfaffen niht vil davon, 
die doch vil guoter predig da von mahten, ob si der tier natur also 
erkanten.’ 

Der Schwabe Seuse kommt aus dem gleichen Orden, 
in dem die Natur in ihrer großen Mannigfaltigkeit von 
jeher eifrige Bewunderer fand, und ist zugleich ein Zeit- 
genosse des Megenbergers. — Die weltlichen Motive aus 
dem Bereich der Natur, der Tierwelt insbesondere, wie sie 
hier aus seinen Briefen und Predigten im einzelnen darge- 
legt sind, liegen also für den geistlichen Briefschreiber 
gewissermaßen in der Zeit. — Diese lange Tradition mußte 
gerade in unserem Mystiker vom Oberrhein mit seinem der 
Natur besonders aufgeschlossenen Gemüte fortwirken. 

Ein Beweis dafür soll auch das folgende, von den 
landschaftlichen Motiven bei Seuse handelnde Kapitel 
werden. 


Fünftes Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES 
AUS DEM BEREICH 
DES LANDSCHAFTLICHEN. 


Inhalt: 
a) Die weite Welt. 
b) Die Heide. 
c) Der Berg. 
d) Die Landschaft im Wechsel der Jahreszeiten. 
«) Winter. 


ß) Frühling und Sommer. 


Manche Einzelbetrachtung zu dem Thema von der 
Landschaft konnte schon in den vier obigen Kapiteln ge- 
wonnen werden meist in naheliegender Anknüpfung an 
Motive aus der Pflanzen- und Tierwelt sowie dem Bereich 
der Elemente. Im folgenden soll alles dort Gesagte hier 
wegbleiben, ohne dabei mit dem Grundsatze der Vollstän- 
digkeit in Konflikt zu kommen. 


a) Die weite Welt. 


Wendungen wie “in der allicheit der nature’ begeg- 
neten schon bei Berthold v. Regensburg. Seuse spricht 
demgegenüber in ganz neuer Bedeutung von der ‘allicheit 
der welte’, das in seinem Zusammenhang deutlich das Motiv 
der weiten Welt anklingen läßt: 

440, 17 Lüg in die schönen allicheit der welte. 

Im mhd. Bihtebüch (S. 2) ist das gleiche Wort in der 
Form ‘“ellekeit” belegt, dort aber ebenso wie bei Wacker- 
nagel, Altdeutsche Predigten (69, 83) im rein abstrakten Sinne 
von ‘Allgemeinheit’ (‘hie sichest du allicheit der sünde”). 
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Das einfache Beiwort “schön” zum Abstraktum ‘allicheit’ 
besagt mehr als lange Sätze oder erkünstelte Konstruk- 
tionen, in wie freudiger Stimmung Seuse das, wozu er auf- 
fordert, selbst zu tun gewohnt war, wie es andererseits 
dem Ausdruck ‘allicheit” hier in diesem Zusammenhang 
einen bestimmten konkreten Inhalt gibt, das Thema der 
weiten Welt deutlich anklingen lassend; zu Grunde liegt 
das lat. universitas bezw. universus (vide mundum univer- 
sum) gegenüber totalitas, das Diefenbach 590 ähnlich mit 
“alheit? wiedergibt. (Zur Bedeutung des “allicheit” im 
Bdew. und in Seuses Vita s. Nicklas S. 32/33.) 

Das unbestimmte Sehnen, das an der Gegenwart kein 
Genüge findet und sich ins Unendliche richtet, über die 
. weite Welt, die ihm zu eng dünkt, hinaus, liegt zugrunde: 


491, 28 so der füs unsers ellenden herzen keine rastende 
stat vinden enkan, so wurt uns die wite well zu enge. 


Ein ähnliches Fühlen in ähnlicher Wendung findet sich 
auch bei Wolfram (179, 17) ‘im was diu wite zenge / und 
ouch diu breite gar ze smal...’; vgl. hierzu Bock, Wolf- 
rams Bilder für Leid und Freud (QF. 33, 25). 


Die kühne, allzukühne Metapher vom ‘füs unsers ellen- 
den herzen’ ist logisch ein Widerspruch in sich selbst; das 
Bild vom Fuß, der keine Stätte zur Rast (hier “rastende 
stat’) finden kann, darf wohl als der reale Bestandteil, das 
weltliche Element dieser Metapher angesprochen werden, 
wenn nicht vielleicht andererseits die biblische Reminiszenz 
von der Taube aus der Arche Noah bei der Sintflut unserm 
Predigermönch vorgeschwebt hat. — Der gesamten mhd. 
geistlichen Prosa sind solche Wendungen, die, wie bereits 
oben (a.a.O.) dargetan, dem Streben nach Veranschaulichung 
des Ausdrucks entspringen, nicht fremd. (Beispiele bei Heyer 
l. c. 8. 440.) 


Die weite Welt bis ans Ende durchlaufen und doch zu 
keinem Ziel kommen, dieses Motiv begegnet: 

517, 8 anders lauff die wernt use und thu alle ding, 
ise inhilfet dir nit. 
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b) Die Heide. 


Neben der ‘schönen allicheit der welte’, der Freude 
über die Gesamtheit der Schöpfung ist es vor allem die 
Freude an der schönen Heide, die in frischen Tönen ihren 
Ausdruck findet. — (Mhd. “heide’ ist die weit vor unserm 
Blick offen daliegende Landschaft, ohne größere Niveau- 
differenz sich hinziehend, mit Blumen und Bäumen bestanden, 
gelegentlich von einem Wasserlauf durchflossen — späterhin 
meist als ‘Au’ angesprochen — , jedenfalls eine Oberflächen- 
form, wie sie insbes. das oberdeutsche wie auch das mittel- 
deutsche Stufenland als typisches Landschaftsbild aufweist.) 

Schon früh weist die altdeutsche Dichtung Äußerungen 
der Freude an Blumen und Grün auf; so spricht der He- 
liand (V. 1681) von den ‘lioflicun blomon’, und die Vorauer 
Genesis (ed. Diemer) sagt bei der Schilderung der Schöp- 
fung (S. 5, 14 f.) von Gott ‘er hiez die erde grunen / mit 
wunneclichen blumen’. — Im Traugemundslied (M.-Sch., 
Denkm. 48) fragt der Wirt seinen Gast (Str. 7, 5) “durch 
waz sint die Matten grüene’? und ebenda 11, 3 “waz ist 
grüene alsam der kle’? 

In der mhd. Dichtung, der Lyrik wie auch der hö- 
fischen (von der Minnepoesie beeinflußten) Epik, nicht 
minder wie in den volkstümlichen Spielmannsepen mehren 
sich die Schilderungen des blühenden Angers: der “heide’ 
mit ihren bunten Blumen. — Im Frühling des Minnesangs 
dringen solche Schilderungen selbst wie die von ihnen ge- 
priesenen Blumen aus dem Grase empor; Minnesangs Sommer 
läßt diese hier meist schon formelhaft gebrauchten Wen- 
dungen ausreifen zur dichterischen Höhe eines Walther; 
und auch im Herbststrauß der mhd. Minnedichtung bilden 
sie den belebenden Schmuck, wie unten einige wenige Bei- 


spiele dartun mögen. 

In Uhlands Schriften (3, 17f.), bei Er. Schmidt, Reinmar v. Ha- 
genau (S. 90£f.), bei O. Lüning, Die Nätur in der mhd. Dichtung (S. 
219£.) und vor allem auch bei Wilmanns, Walther (S. 208 £.), bei Biese, 
Ganzenmüller, Naturgefühl im Ma, (insbes. Kap. 11) und anderen ist 
eine Fülle von Einzelbemerkungen über dieses Thema zusammengetragen. 
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Unser Briefschreiber vom Oberrhein sagt in Anrede 
an seine geistlichen Töchter: 

426, 1 Minu zarten kint, was sol ich üch me schriben, 
denn daz mind ögen hein manigen frölichen ögenblick getan, 
so ich gie über die schönen heide florieren al durch die blümen 
hin, und ich horte die himelschen harpfen der lieben vögellin 
iren zarten, schönen minnenklichen schöpfer loben, das es 


durch den luft uf trang? 


Die Wortwiederholung von "dögen’ und “ögenblick’ — letzteres 
so schon im Nibelungenlied und auch bei den Minnensängern (‘loser 
' ögenblic') gebraucht — für unsere nbd. Umschreibung ‘Blick mit den 
Augen’ kann auch unser heutiges Sprachempfinden nicht stören, zumal 
e8 ja so "maniger’, so ‘frölicher Ögenblick’ ist. 

Daran anschließend folgt die Umkehrung dieses rein 
weltlichen Motivs ins Geistliche, die aber bei aller geistlichen 
Meinung doch immer wieder in den sprachlichen Wendungen 
das weltliche Motiv durchblicken läßt. Zunächst nochmals 
die Bekräftigung der Freude über die blumengeschmückte 
Heide und den Gesang der Vögel in dem Vergleich mit 
dem geistlichen Leben der jungen Klosterfrauen: 


426, 5 Aber gewerlich, ob in beiden so fröwet sich min 
hertze, so üwer anevangens heilig leben in so maniger ge- 
blümter gesierde also süsseklich in gütem lümden smacket ... 

Die voranstehende knappe Schilderung (426, 1) derWonne 
der blumengeschmückten Heide mit dem Chor der jubilieren- 
den Vögel darf den Vergleich mit jedem zeitgenössischen, wie ' 
auch den vorangegangenen mhd. Dichtern wagen. 

Als Ausschnitte der mhd. weltlichen Dichtung mögen 
nur einige wenige Stellen zur Vergleichung (sowie zur Fest- 
stellung des Begriffes “heide’ in der mhd. Dichtung wie in 
der Sprache unseres geistlichen Briefschreibers) hier an- 
geführt sein: So sagt, um gleich die Höhe zu ersteigen, 
Walther (45,37 £.) ‘so die bluomen uz dem grase dringent,/ 
.... waz wünne mac sich da gelichen zü?/ ez ist wol 
halb ein himelriche! —- Gottfried im Tristan bei der 
Schilderung der Sommeraue von Tintajoel sagt von der 
Heide (V. 560 f.) “die liehten bluomen lacheten / uz dem 
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betouweten grase. / des meien friunt der grüene wase, / 
der hete üz bluomen ane geleit / so wunnekliche sumer- 
kleit’. — Auch Wolfram preist im Parzival die mit freund- 
lichem Grün bekleidete weite Fläche im Schmuck der Blumen 
(V. 96, 15£.) “daz velt was gar vergrüenet, daz ploediu 
herzen küenet / und in git hochgemüete’. 

In den Spielmannsepen ist die “heide’ ein typischer 
Ausdruck für “Landschaft” gemeinhin, im Gegensatz zum 
Wald, ja vielfach ein formelhafter Ausdruck für ‘Feld’ oder 
‘draußen’ (ebenso wie auch bei Walther). Rabenschlacht 
(Str. 124) “er (der drache) vuort si hin üf eine breite heide’ ; 
ib. Str. 881 “die sint erslagen beide / und iuwer bruoder 
Diether üf der heide’; desgleichen ib. Str. 1052 “die iuwern 
süne beide, die ligent dä ze Raben uf der heide”. — In 
der Virginal hat einerseits die “breite heide’ das Epitheton 
‘wild’ (V. 553): über ein “wilde heide breit’, andererseits 
bildet sie auch eine hübsche Schilderung eines blumigen 
Angers, einer “blüenden ouwe’. Die Dienerin Virginals 
weist den Helden zu ihrer Gebieterin (V. 120) “si wistes 
durch den vogelsance / gen einer blüenden ouwe, / da 
maneger hande bluomen dranc / uf in des meien touwe, / 
dA röt, dä wiz, d& blä, da gel. — Daß die Ausdrücke 
“heide° und “ouwe’ beim Spielmann wechseln bei einer und 
derselben Landschaft, zeigt folgende Stelle im Ortnit (Str. 88), 
wo es von den Helden heißt “dö kom er in ein ouwe neben 
“ dem Gartess; / d& sprungen uf der heide bluomen unde klö. 

Allen diesen dichterischen Zitaten gegenüber darf sich 
die Prosa Seuses in ihrer poesiedurchtränkten Art sehen 
lassen:‘so ich gie über die schönen heide florieren al durch 
die blümen hin’, — ein stilles beschauliches Wandern durch 
die Natur hin. Ahnliche Wendungen begegnen auch in 
der späteren mhd. weltlichen Dichtung, so Suchensinn (V. 16) 
“Ich giene durch lust als manger tuot / in des richen 
meien bluot’. Im Liederbuch der Kl. Hätzlerin (2, 8, 1) heißt 
es in ähnlicher typischer Wendung ‘ich rait ains tags in 
hohem müt / usz durch lust, als maniger tüt’. Jedenfalls 
bringt dieses ‘Ich ging ... . so für mich hin’ mit einfachen 
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sprachlichen Mitteln den Stimmungsgehalt fein zum Aus- 
druck. Das sind Töne, auch einem Walther gegenüber, nicht 2 
unwert eines wahren Dichters! 

Über die sonstige Verwendung des ‘florieren’ im Mhd. s. Lexer 
8, 412f. Auch aus d. Lochheimer Liederbuch belegt es Hoeber 2mal (S.46). 

Die Bilder von der ‘geblämten gezierde’ und dem “süsseklich in 
güten lümden smacken’ haben bereits oben bei der Blumenwelt Er- 
wähnung gefunden. 

Was will es besagen, wenn Seuse dann wieder an an- 
derer Stelle (im 12. Briefe) an Elsbeth Stagel schreibt: 

440,2 Wer uff der himelschen heide sich ermeijet hat, 
der achtet nüt vil uff des zitlichen meien wat. 

Das konnte doch nur schreiben, wer ‘des zitlichen 
meien wat’ (Gewand), die Schönheit der irdischen Heide, 
in Wirklichkeit schon lebhaft empfunden hatte, wenngleich 
ihm seine Phantasie (von der weltlichen Heide abstrahierend) 
die *himelsche heide’? noch tausendmal schöner ausmalt. 

Auch hier ist es im übrigen wieder dieselbe Art, die 
schon oben mehrfach sich zeigte, das Irdisch-Schöne ins 
Himmlisch-Vollkommene hinüberzuspielen, hier in nahem 
Anklang an den im Minnesang häufig ausgesprochenen Ge- 
danken: die Geliebte ist schöner als der Frühling, wobei 
dieser Gedanke von Seuse nur ins Geistliche übertragen 
ist. In ähnlicher Variation dieses weltlichen Motivs preist 
auch Muskatblüt (5) die Jungfrau Maria vor dem Maien. 
(Vgl. hierzu auch Pflug, Suchensinn S. 40.) 

Die “himelsche heide’ erscheint noch an einer anderen 
Stelle wie hier in transzendentalem Sinne, wenn auch ganz 
im Bilde der irdischen Heide, über der sich der Himmel 
wölbt, in dessen Blau die Lerche jubilierend emporsteigt: 

446, 16 Min hoher mut entbot ein fries loben in das 
himelsche lant, und bat die hellen callander, die süssen lerchen 
der himelschen heide, daz.... 

Wie an den beiden vorstehenden Stellen, so fügt sich 
für unsern oberrheinischen Mystiker damit offenbar in seinem 
Sinne das Erlebnis zur Dichtung: über manche blühende 
Heide in Alemanniens und Schwabens Gauen mag er als 
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Wanderprediger sinnend die Schritte gelenkt haben. Den 
Himmel im Herzen oder das Herz im Himmel, hat er ein 
offenes Auge für jegliche Kreatur unter dem Himmel. 
Die “lieben vogellin’ hört er “mit himelschen harpfen’ 
ihren “zarten, schönen, minneklichen schöpfer’ loben, daß 
es ‘durch den luft uf trang’ (hierzu vgl. auch oben S. 101f). 

Spiritualiter gewendet, realiter empfunden, das gilt 
von den vorstehenden Stellen wie vom Folgenden: 

446, 24 fröwent üch, ir werden engelschar der himel- 
schen öwe, jubilierent, springent und singent umb die frö- 
lichen mere, umb die lieben botschaft! 

Hier wechselt einmal wie in der weltlichen Dichtung 
(s. oben S. 126) die “himelsche heide’ mit der “himelschen 
öwe’. — Auch hier wiederum das Übermaß von Freude 
“umb die frölichen mere’ (Märe), die in der freudigen Er- 
regung sofort nochmals variiert erscheint als ‘umb die 
lieben botschaft’ (wobei auch rein äußerlich die Stei- 
gerung der Epitheta von “frölich’ zu ‘lieb’ nicht über- 
sehen sei), — eine Freude, die auch fernerhin in dem asso- 
nierenden dreigliedrigen Ausruf an die geistlichen Töchter 
“jubilierent, springent und singent!” zum Ausdruck kommt. 

Die Klosterfrauen werden hier von Seuse genannt "die werden 
engelschar der himelschen öwe’, ebenso unten (S. 174) "die werden 
kint’; dieses Epitheton ‘wert’ führt E. Joseph (QF. 54,32) auf unter den 
im ‘Engelhard’ mit Vorliebe gebrauchten Beiwörtern; zur Bedeutungs- 
entwicklung von ‘wert’ vgl. Steinmeyer, Epitheta d. mhd. Poesie a. a. 0. 

Zum Motiv der Liebesbotschaft s. unten im Abschn. VI. 

Die Erklärung des Springens und Singens wie des 
Jubilierens “umb die fröhlichen mere’ geben die folgenden 
sich an Lukas 15, 24 in freier Weise anschließenden Zei- 
len, die hier nicht fehlen sollen: 

446, 26 Lxgent alle mit wunder; der junger sun ist 
wider komen, das verlorn tote kint ist funden, ach, das tote 
liep ist wider lebent worden! 

Diese Stelle zeigt zugleich anschaulich, wie Seuse 
seine Texte und Vorlagen zu paraphrasieren liebt: der 
‘junger sun’, der noch eng beim biblischen Gleichnis blei- 
bend das “verlorn tote kint” genannt ist, wird fast im 
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gleichen Atem hinter einem überleitenden und auf etwas - 
neues vorbereitenden formelhaften (hier gewiß nicht mehr 
einen Schmerzensruf darstellenden) ‘ach’ zu dem ‘toten 
liep’, das “wider lebent” worden ist, — eine fast gewalt- 
same Hinüberziehung des rein biblischen Motives von dem 
verlorenen Sohn in die weltliche Sphäre von dem toten 
Lieb, das — bereits auf der Bahre oder im Sarge — wieder 
zum Leben kommt (Schneewittchen-Motiv?, wenn man nicht 
einfach das biblische Motiv von Jairi Töchterlein darin sehen 
will, wobei der Ausdruck “daz tote liep’ dann allerdings et- 
was gepreßt erscheint). Die Grenze zwischen geistlichen und 
weltlichen Motiven ist-bei unserm Predigermönch erneut eine 
sehr fließende. 

Nach einer Wanderung durch den ‘wilden walt’ auf 
die schöne Heide zu kommen, nach einer Ödlandschaft 
wieder den ‘geblümeten anger’ unter den Füßen zu haben, 
mußte, wie bereits oben bedeutet, dem Wanderer des 14. 
Jahrh. Seligkeit dünken; hiervon ein Nachklang in fol- 
genden Bildern: | 

434,12 Der durch die öden wüste und durch den wilden 
walt eines anegevangen götlichen lebens begert uf die schönen 
heide eines geblümeten volkomen lebens zü komene, dem be- 
gegent manigit wildu strasse in der vinstri des waldes und 
manig enger unbekanter weg, da er dur bramen und dorme 
sich streiffen müs, da ist etwie maniyer tiefer grabe und 
kleiner stige, da er mit eittrenden hertzen über müs. 

Metapher, Wirklichkeit, dann wieder die geistliche 
Ausdeutung wechseln dem Wanderprediger Seuse in seinen 
Briefen an die Klosterfrauen in mannigfacher Verschlingung: 
Zunächst die zweigliedrige Metapher “durch die öden wüste 
und durch den wilden walt’, beides auf das “anegevangen 
götlich leben’ gehend; sodann “die schöne heide eines ge- 
blämeten volkomen lebens’, um dann weiter rein im Gleichnis 
zu sprechen und die Schrecken und Fährnisse eines un- 
bekannten, finstren Waldes ausmalend. 

Die “wilden’ Wege durch den finstern Tann, schmale, 


unbekannte Pfade durch Gestrüpp und Dornen hindurch, 
Gebhard, Heinr. Seuse. 9 
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tiefe Wassertümpel, schmale Stege über reißende Wasser- 
läufe: der den Rhein gegen Straßburg und Köln hinabpil- 
gernde Scholar, den seine Pastorationsfahrten auch späterhin 
oftmals ins Elsaß (vgl. Vita Kap. 25 und 27: 8. 75,16; 
81, 6), ja bis nach den Niederlanden führten (s. Vita Kap. 
26: 8. 78, 22), — der geistliche Berater der Nonnen zu 
Töß, der das wald- und wasserreiche schweizerische Alpen- 
vorland häufig zu durchwandern hatte, konnte gewiß von 
mancherlei Fährnissen sozusagen ein Liedchen singen. Ein 
Niederschlag davon sind die obigen Metaphern und Gleichnisse. 

Der Wald ist demnach — im Gegensatz zu den Blumen 
auf der Heide, bei denen wir in der: Betrachtung der be- 
treffenden Stellen oben dem modernen Naturempfinden recht 
nahe kamen — für unsern Predigermönch des 14. Jahrh. 
noch der unfreundliche, düstere. Den Bewohnern der Ge- 
genden des Oberrheins mußte in der Tat das Reisen durch 
unwegsame fährnisreiche Waldungen und Weasserläufe als 
Arbeit und Mühsal gelten. (Vgl. hierzu das in den Kap. 
26 und 27 der Vita von Waldes- und Wassersnot Gesagte.) 

Die gleiche Auffassung vom Wald mit seiner das Gemüt 
beängstigenden Wirkung der Einsamkeit in pfadloser Wild- 
nis herrscht vor auch bei den Helden des mittelalterlichen 
Epos. Im Wolfdietrich A (Str. 456) heißt es vom Titel- 
helden ‘In begreif groziu swaere, / des enkunde er niht be- 
warn, / daz er in der wilde / muoste ane sträze varın’. — 
Hartmann nennt den Wald, in dem Erek mit dem Riesen 
kämpft (V. 5319), einen ‘wilden’, ib. V. 5312 einen ‘rühen 
walt äne wec’. — In Virginal (97, 6) greifen des Riesen 
Orkeis Mannen im Innern des Waldes Dietrich an “durch 
maneger leige hürste, durch wilden varn, durch stock und 
stein’, und gleich darauf heißt es (Virg. 104), daß sie an- 
fänglich Dietrich durch den “rühen wilden walt’ trieben. 

Der ‘wilde walt’ ist Virg. 193 gleichgesetzt dem ‘tan’. 
Auch Seuse meint unter dem ‘vinstern walt’ zweifellos 
den Tannenwald. Von dem Laubwald spricht er gegen- 
über diesem als von “des gelöbeten waldes schöne wat’ 
(s. oben Kap. III: 466, 4). 
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Das gleiche Motiv auch im folgdn., nur daß hier im 
Bilde noch das letzte Hindernis anschaulich im Wege steht: 

459, 26 Komest du über disen engen stieg, so kumestu 
uff die schönen heide eines götlichen tugenthaften lebens, da 
du hertzenräwe wirst habent. | 

Dort drüben auf der Heide, jenseits des am Rande des 
Waldes reißend seinen Lauf nehmenden Wassers, nach 
Überschreiten des gefährlichen Steges soll Ruhe gepflegt 
werden, sollst du “hertzenrüwe’ haben in der Sprache des 
geistlichen Briefschreibers. Das dieser Metapher zugrunde 
liegende weltliche Motiv darf wiederum als eine Reminis- 
zenz an seine Predigtwanderfahrten den Rhein hinab be- 
trachtet werden. Es zeigt aufs neue, wie eifrig Seuse be- 
strebt ist, seine geistlichen Deduktionen mit weltlichen 
Motiven auszuschmücken. 


Auch der ‘enge steg’ ist, wie der Textzusammenhang 
ergibt, nur das. weltliche Gegenbild von dem ‘“bitterlichen 
liden’, in das s. geistliche Tochter jemals mehr kommen mag. 

Ähnlich heißt es auch am Schlusse eines an anderer Stelle be- 
handelten Bildes (434, 12f.) S. 435, 1. ‘Und daz ist der weg manig- 
valtigen unbekanten lidens, in dem er des ersten müs versüchet werden”. 

Vergleiche zu diesem Zitat die inhaltlich sich ganz damit deckende, 
Stelle 484,16 "da ist etwie maniger tiefer grabe und kleine stige, da er 
mit zittrendem hertzen über müs’. 

In Anbetracht der nahen Verwandtschaft dieser beiden Stellen 
(434,16 bezw. 435,1 und 459,26) ist Bihlmeyers Auffassung des ‘stige’ 
als „Stigel: Vorrichtung zum Übersteigen eines Zaunes oder einer 
Hecke, wie noch jetzt in der Schweiz und im Algäu üblich‘, wofür 
er Belega aus Schmeller und Martin-Lienhart beibringt, wohl nicht 
für zutreffend zu halten. Gemeint ist mit dem ‘tiefer grabe und kleine 
stige’ nichts anderes als ein schmaler Steg; andernfalls hätte auch 
das folgende ‘da er mit zittrendem hertzen über müs’ keinen rechten 
Sinn. Für ‘stige’ wäre somit (434, 17) richtiger zu lesen ‘stege’”. 


Die gleiche weltliche * Aufmachung’ für ein geistliches 
Leben in Überwindung und in der Nachfolge Christi zeigt 
sich bei folgendem Bild: 

431, 28 Es tüt nut wirs, denn sich selber überwinden, 
es tät aber nut bas, denne sich selber überwunden han. Und 
dar umb so gant hiüte (432, 1) dis tages manigü menschen 
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guggen über den dornigen hag, und umbgant den graben ir 
lange tage und getürrent sich nut wagen durch die dorne 
einer frien verwegentheit, daz su kemin hin uf die schönen, 
witen geblümeten heide geistlicher schonheit. 

Als Hintergrund dieser bild- und metaphernreichen 
Stelle haben wir wiederum einen mit Dornenhecken und 
Wasserläufen erfüllten Wald — und davor die weite Heide. 

Die sentenzenartige Einleitung dieser Stelle mit ihrem 
antithetischen Parallelismus zeigt eine rhetorisch - wirkungs- 
volle Gegenüberstellung zweier verschiedener Zeitformen 
des gleichen Verbums. — Trefflich geprägt ist ferner die 
Metapher ‘die dorne frier verwegenheit’. 

Die Heide wird zur “dürren’ an folgender Stelle, an 
der sämtliche Verba durch AISIHRANE, ja offenbaren Reim 
verbunden sind: 

492, 27 Kinder, hie müssent ir in glöben und in hoffe- 
nunge beiten, und üch mit Jhesum umbkleiden, und dicke 
wol uf dürrer heiden weiden, und üch von allem troste schei- 
den, in minnen und in gelassenheit (493,1) wan nicht allein 
die blügenden rosen von gotte sint sunder och die ruhen tistel. 

Zu der Schlußwendung vergleiche die inhaltlich an- 
klingende, bereits oben zitierte Stelle 432, 18 “gelöben eime 
armen türren tistel, der uf der herten heide wahset’. — 
Dagegen ist unter der “öden wüste’, die oben neben dem 
“wilden walt’ der “schönen heide’ gegenübergestellt ist, eher 
das Landschaftsbild zu verstehen, das wir heute im geo- 
graphischen Sinne als “Heide? bezeichnen. 


c) Berg. 


Unter den Motiven vom Wald ist bereits kurz darauf 
hingewiesen, daß der Wald im deutschen Altertum nur als 
wildes unholdes Gebiet betrachtet wird. Durch die ganze 
mhd. Periode, ja bis tief in die neuere Zeit herein sieht man 
auch in der hohen Gebirgslandschaft nur das Düstere, Rauhe, 
das freudlose, dem Menschen feindliche Gebiet. 

So sagt der junge Orphilet in Ulrichs Lanzelet, als 
er mit seinem Begleiter in ein wildes Waldgebirge ge- 
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kommen war (V. 713) “ditz ist ein ungeminnet lant’. — 
Im Wigalois des Wirnt von Grafenberg (S. 152, 5) heißt es 
von einer “grözen wilde’, wenn auch an und für sich wenig 
charakteristisch “da ‘was dehein gevilde, /niuwan berge unde 
tal’; und von einer Gegend, die er (S. 20, 21) “ein wildez lant’ 
und (S. 20, 23) nur “die freise’ nennt, sagt der in Gawans 
Gesellschaft reitende Ritter zu seinem Gefährten (S. 20, 26) 
bänglich “sehet ir ditz gevelle und die steinwende’ ? 


Wie beim Wald, so ist auch für das Gebirge das ste- 
hende Beiwort‘ wild’, so Virginal 21,1 ‘so wilde gebirge ich nie 
gesach noch ouch so hohe liten’. — Bei Seuse tritt diese Auf- 
fassung in etwas gemilderter Form auf: der Berg ist ihm nur 
noch *hoch’ und der Weg im ungünstigen Falle ‘schlipfrig' : 


436, 9 Der berg ist hoch und der weg schlipfrig, es 
enmag mit einem just nut ergahet werden, es heisset aber und : 
aber, untz daz es ervohlen wirt. 


Über das Beiziehen des “just” aus der ritterlichen Sphäre s. 
unten Kapitel VII, a: Motive vom Ritterwesen und Kampf. 


In ähnlichem Bilde, wenn auch mehr ins Geistliche 
gewendet, heißt es: 


415, 13 Und gang dir dis alles nit zü allen eiten 
wol eu handen, dar umb soltu nut verzwiflen, lass allein nut 
ab! Kunstu nut se aller höhst auf den berg, so wirstu doch 
uf dem weg diner ewigen selde funden. 

Der zweite Teil unseres Zitates hat einen sentenzen- 
haften Charakter. Ahnlich Wander, Sprichwörter-Lexikon 
1, 314, 53 “kanstu nit gar auff den berg, so bleib doch nit 
gar im thal’, wo u. a. auch auf das Horazische “Est ali- 
quid prodire tenus, si non datur ultra’ verwiesen ist. 

Die Freude an “hohen bergen’, wenn auch nur aus 
der Ferne, wie sie von der Sonne beschienen klar dem Auge 
darliegen, scheint auch durchzuschimmern an der schon oben 
im Kap. 1(Sonne u. Sonnenschein) herbeigezogenen Stelle: 

427, 13 Aber die gottes userwelten die nement es, als 
su son, und mugent su der sunnen glast nit gesehen, so kapfent 
su an der sunnen widerglantz uf den hohen bergen. 
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Vom Berg als dem sich spaltenden und seine unter- 
irdischen Schätze auftuenden Märchenberg ist die Rede: 

447, 24 Owe, du minneckliches grundloses güt, da in dem 
werk spaltet der stdhlin berg diner strengen gerehtikeit, da 
gertät sich uff wite din grundelosü verborgnü erbarmherteikeit. 

Das Motiv vom Spalten der Berge ist auch sonst in 
mhd. Zeit verwendet; so im Jg. Titurel (Str. 2740, 12) 
“und ob er berge spielte’; so auch Heinrich von Neustadt, 
Gottes Zukunft (V. 3124) “die herten steine spielten sich; 
— ebenso auch das Motiv vom Hort (so dem der Nibe- 


lungen) im Berge: vgl. Nib. 89. 90 und 1061. 1062. 

Das Beiwort ‘stählin’ (von Stahl) in Verbindung mit Fels und 
Stein findet sich bei den Mystikern, so Nicolaus von Straßburg (Pfeiffer, 
D. Myst. I 804, 9), freilich hier nur im einfachen prosaischen Vergleich 
‘er were durch eine steheline märe wol gevarn’. — Der ‘Berg’ ist auch 
bei Freidank tropisch verwendet (ed. Grimm 8. 35, 23). 


d) Die Landschaft im Wechsel der Jahreszeiten. 


Der durch die Jahreszeit bedingte Stimmungswechsel 
der Landschaft hat in der mhd. Lyrik reichen Reflex ge- 
funden. In der Hauptsache sind es zwei Jahreszeiten, die 
einander gegenübergestellt werden: Winter und Sommer; 
daneben auch der Lenz, für den formelhaft stets der “meie’ 
eintritt; der ‘summer’ wird dabei gelegentlich als “iemer 
werender meie’ angesprochen. 

Der Herbst als solcher ist poetisch nur wenig ver- 
wertet; er wird nur als Übergang des “liehten sumers’ 
zum Winter betrachtet. Mit ‘es valwet oben an der walt’ 
(M. F. 37, 34) oder “urlop hat des sumers brehen’ (M. F. 
39, 30) gibt Dietmar von Aist ihm gelegentlich Ausdruck 
und dem Sommer kurzen Abschied. — Heinrich von Vel- 
degge läßt Herbst und Winter zusammenfließen, wenn er 
(M. F. 64, 26) sagt “ez haben die kalten nehte getän / daz 
diu löuber an der linde / winterliche valwiu stän’. 


a) Winter. 


Im Winter stehen Heide und Wald fahl, das ist das 
immer wiederkehrende Motiv des Minnesangs, so (als einer 
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für viele) Walther 39, 1 “uns hät der winter geschadet 
über al, heide unde walt sind beide nü val’; ebenso auch 
im Volkslied, für das an Belegen auf Hoeber |. c. (S. 88 und 
95) verwiesen sei; 8. ferner auch Lüning 1. c. 259 f. 

Bei Seuse kehren einerseits die gleichen Motive der 
herbstlichen Landschaft wieder mit den typischen Beiwörtern 
wie ‘daz trurigeertrich’ , die ‘dürre heide’; dazusetzt er aus der 
Situation heraus etwas individualisierend den “blossen walt’: 


409, 14 wer wil das trurig ertrich, den blossen walt, 
die dürre heide noch hüre so lütselklich ergrünen und so minnek- 
lich zieren, die ime velze in dem winterlichen zit so unglich sint? 

Das Auge unseres Predigermönchs sah, wie auch der 
Minnesang und das Volkslied, zur Winterszeit in dem Walde 
nur das Bloße, Entlaubte ebenso wie auf der Heide nur 
das Dürre der Blumen und anderen Gewächse: eine Mischung 
des Standpunktes rustikaner Nützlichkeit und einer Um- 
kehrung der ästhetisch poesievollen Naturbetrachtung, die 
nur in dem Laube des Waldes und den frischen Blumen 
den Schmuck von Wald und Heide sah. 

Das Epitheton ‘bloss’ zu “walt’ in Seuses Diktion stimmt 
aufs beste zusammen mit dem “entlaubet ist der walde / 
gegen disen winter kalt’ (Uhland Nr. 68), ebenso mit Loch- 
heimer, Liederbuch (17): ‘der walt hat sich entlaubet / gegen 
disem winter kalt’. 

War im Vorstehenden das “ertrich’ (Erdreich) im Winter 
‘trurig’,so wirdimfolgendender Winter selbst‘trurig’ genannt: 


433, 23 Lügent an die schönen roten rosen und an die 
wissen Iylien, die disen langen trurigen winter also geduli- 
klich gebeitet heint, bis das su das summerliche zit bringe uf 
ir schönen naturlichen blügende art. 

Der Bedeutungsunterschied des “truric’ an diesen beiden 
Stellen ist ein erheblicher; er kommt sachlich zwei ganz 
verschiedenen Betrachtungsweisen der Natur gleich: das 
“ertrich’ ist es, das Trauer hat, und der ‘winter’ ver- 
breitet Trauer. So ist dieses Epitheton in seiner ver- 
schiedenartigen Verwendung nicht ohne Bedeutung für die 
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Kenntnis der psychologischen Stellung des Individuums zur 
Landschaft. | 

Beide Betrachtungsweisen, die subjektive wie die ob- 
jektive, vereinigen sich, wenn Hartmann (MF. 216, 1) von 
der blumenlosen Zeit sagt “swes fröide hin ze den bluomen 
stät, /der muoz vil schire trüren gegen der sweren zit’. — 
Dagegen rückt der Winter mehr objektiv als Leidbringer 
in den Vordergrund in einer bekannten Stelle der Carmina 

Bur. (100®) “der winter der heide tet senede not... .’ 
Die Gegenüberstellung von Sommer und Winter kehrt 
nochmals in anderer Gestalt wieder: | 
| 425, 9 Wer ein fruhtlosen winterhalden sähi hin glentzen 
von geblümter gezierde in sumerlicher schonheit . . . 

Auch in dem Epitheton ‘fruhtlos’ zu ‘winterhalde’ 
kommt der gleiche Standpunkt des mittelalterlichen Menschen 
der winterlichen Landschaft gegenüber zum Ausdruck wie 
oben bei dem “blossen walt’ und der “dürren heide’ zur 
Winterszeit. 


ß) Frühling und Sommer. 


Daß die Lyrik von jeher in allen Zungen und, Tönen 
das Kommen des Lenzes gepriesen hat, braucht hier nicht 
besonders ausgeführt zu werden. Daß der Frühling aber 
auch in das Herz unseres Mönches seine warmen, belebenden 
Strahlen hineinwirft, daß sich hin und wieder etwas von 
dem gedämpften Nachhall eines lauten Jubels über Früh- 
ling und Maienzeit bei ihm vernehmen läßt, das wollen die 
folgenden Belege zeigen: 

478, 13 Ach, habent uff üuweru ögen, lügent, wes fröwet 
sich tetse berg und tal, lob und gras, wes lachent ietze die 
schönen heiden? Niht anders denne von der claren sunnen 
nacheit. 

Es sind die auch in der weltlichen Dichtung stets 
wiederkehrenden Elemente: Laub und Gras, dazu die “schö- 
nen heiden’, die hier vereint auftreten, und zu denen noch 
die Verbindung von Berg und Tal hinzutritt. 

Die ‘schönen heiden lachen’: ein Stück poetischer Be- 
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seelung, die gehobene Stimmung des eigenen Herzens wird 
in die gesamte Natur hineingetragen, es “fröwet sich’ sogar 
‘berg und tal’ dazu ‘lob und gras’. | 

Umgekehrt im geistlichen Volkslied ‘Der Herr im Garten’ 
(Uhbland 343, Str. 1): ‘es trauert alles laub und gras’, Vgl. auch 
S.102 und 144. — Das ‘lachen’, von den Blumen auf der Heide gesagt, 
findet sich auch in der weltlichen Dichtung; so wane (45, 38) ‘sam 
si (die bluomen) lachen gegen der spilden sunne . 

Sodann die Aufforderung an die geistlichen Töchter 
“habent uff (hebt sie auf) uwerü ögen’, “lügent’ (schaut in 
die Welt)! Woher all die Freude ringsum in der Land- 
schaft? Der Briefschreiber beantwortet selber diese rhe- 
torische Frage: “niht anders denne von der claren sunnen 
nacheit’. (Der im Ptolemäischen Weltbild noch befangene 
Predigermönch des 14. Jahrh. konnte natürlich nicht ahnen, 
daß — wenigstens in unserem Jahrtausend — die Erdkugel 
in ihrer Bahn um die Sonne mit dem Beginn des Sommers 
ins. Aphel, die Sonnenferne, tritt.) 

In dieser Aufforderung an die Klosterfrauen (“habent 
uf awerü ögen’), die ihre Wiederholung in dem Worte ‘lü- 
gent’ besonders eindringlich erscheinen läßt, liegt zugleich 
etwas von dem Motiv der Aufforderung zur Mitfreude 
über den Frühling. — Einige wenige typische Beispiele, 
wie der Frühling in der weltlichen mhd. Dichtung begrüßt 
wurde, mögen hier Platz haben, wenn auch hier wie sonst 
damit nicht gesagt sein soll, daß zwischen dem Briefschreiber 
und Prediger Seuse und diesen parallelen Belegen aus der 
weltlichen Dichtung sich irgendwelche feste Beziehungen 
konstruieren ließen. 


Medias in res führt uns ein Lied aus den Carm. Bur. (S. 178 
Nr. 100a) ‘springe wir den reigen, / nu frowe min, / fröun uns gegen 
den meigen / uns chumet sin schin. // der winter der heiden / tet senede 
'not/der ist nu zergangen, /si ist wunneclich bevangen / von blämen 
rot’. — Walther begrüßt die aufsprießenden Blumen ‘in einem meien 
an der morgen fruo’ in seinem bereits oben zitierten Liede (45, 37 f. 
‘so die bluomen us dem grase dringent...’ — In Dietrichs Flucht (345) 
heißt es ausmalend ‘in des süiezen meien zit, / so allez daz geblüiemet 
lit über berge und über tal, / und daz der vogeline schal / über al den 
walt clinget, / und daz alliu creatiure dinget / gegen des liehten sumers 


- 
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vruht’”. — Auch im Volkslied ist der Mai der Bringer der Lust, deı 
“wonneclichen zit’; vgl. hierzu Uhland (Nr. 53) ‘... warumb. solt ich 
truren? / nu rueret mich der mei...’ (hier bei Uhland der Kehrreim 
eines siebenstrophigen Liedes, das aber für ein Lied älteren Ursprungs 
gilt, vgl. Hoeber l.c. 93). Auch in einem späteren Volksliede heißt 
es von Frühlings- und Maienfreude in einem Flugblatt des 16. Jahrh. 
(Uhland Nr. 59, Str. 2) ‘O Mai, du edler Maie, / der du den grünen 
wald /so herrlich tust bekleiden / mit Blümlein mannigfalt’; oder Uh- 
land 57, Str. 1 ‘herzlich tut mich erfrewen / die frölich summerzeit, / 
all mein geblüt ernewen / der mai vil wollust geit... .’ 

Danach steht Seuse, der gemeinhin für das Gebiet der 
Lyrik in Anspruch genommen wird, gerade dem Epiker 
am nächsten. Bei beiden geht der Frühlingshorizont über 
die Heide und deren verhältnismäßig engen Kreis der Mo- 
tive hinaus, über die die Vagantenstrophen, der höfische 
Minnesang und das Volkslied sich nirgends recht zu erheben 
vermögen. — Hier sind es also ‘berg’ und ‘tal’, die sich 
neben Laub und Gras mit freuen: damit kommt ein größerer 
gewissermaßen epischer Zugin die Lyrik, oder mit Beziehung 
auf das Dietrich-Epos ein lyrischer Zug ins Epos. Und wenn 
der Gesang der Vögel im Epos (Dietrichs Flucht 347) klingt 
“über al den walt hin’, so dringt er bei Seuse “hohe in den 
luft uf”. Die Dimensionen sind bei beiden also über das 
Stilleben des blumigen Angers der Minnesänger hinausge- 
wachsen; der kleine Schauplatz der subjektiven Gefühle 
ist verlassen, neue größere Gesichtspunkte bei der Be- 
trachtung der Landschaft, die über die blumige Heide, den 
Anger am Bach hinausgehen, treten in Erscheinung — ein 
Vorgang, der sich auch sonst in der Lyrik stellenweise an- 
bahnt; vgl. dazu u. a. Walthers Lied (39, 17) ‘... vor dem 
walde in einem tal schone sang die nahtigal’. 

Der *‘sumerliche, iemer werende meie’ an folgender 
Stelle zeigt dann, wie auch bei Seuse Frühling und Sommer 
in ihren landschaftlichen Motiven sich stark differenzieren: 

433, 21 Haben? uf, habent uf uwer hertze in den schönen, 
summerlichen, iemer werenden meien, der uch bereit ist in 
dem abgründe der götlichen kdarheit! 

In typischem Gegenüberstellen von Sommer und Winter 
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fährt unser geistlicher Briefschreiber dann fort (wie bereits 
unter den Motiven vom Winter angeführt): 

433, 23 Laägent an die schönen roten rosen und an die 
wissen Iylien, die disen langen trurigen winter also geduliklich 
gebeitet heint, bis das su daz summerliche sit bringe uf ir 
schönen naturlichen blügende art,... 

Der obige Gedanke vom ‘sumerlichen iemer werenden 
meien‘ wird dann nochmals aufgenommen mit dem “süssen 
meientowe’, ein Motiv, das ebenfalls bereits oben (Kap. II) 
in anderem Zusammenhang erwähnt ist: 

433, 26 und merkent, daz disen urdrudz züö vertriben 
nut besser ist, denne stellen nach dem süssen meigenlowe der 
götlichen gnaden in emziger gegenwürtikeit. 

Der Ausdruck ‘stellen nach dem süssen meigentowe’ 
hat augenscheinlich noch etwas rein Gegenständliches an 
sich, wurde aber wohl bereits in Seuses Zeit nicht mehr 
im vollen ursprünglichen Bilde empfunden, sondern eher in 
der abgeblaßten Bedeutung von “trachten, streben nach’ 
(vgl. Chroniken 8, 115, 12 “alle die gesuoch nement umd dar 
nach stellent’ und “Ackermann? (ed. Bernt-Burdach 27, 19). 

Das Epitheton ‘süss“ kehrt bei Seuse immer wieder: 
ein Stück persönlichen Bekenntnisses der Freude über die 
Heide im Tau ist hier damit doch zweifellos dokumentiert 
— bei aller sonstigen freigebigen Verteilung dieses Attri- 
butes bei unserem Prediger und Briefschreiber, wie auch 
sonst im Volkslied und im Minnesang. 

Zur Wendung ‘süssen meigentowe’ vgl. ZfdA. 8. 225 “ein sliezes 
meigentou’ bei Heinr. v. Egwint (nach Pfeiffers Zusammenstellung von 
Predigten und Sprüchen deutscher Mystiker). Das Epitheton ‘süss’ 
zu Mai hat auch der Mönch von Salzburg (21, 3): *o süzzer May!’ Sonst 
steht der Mai im Volkslied meist ohne Attribut (s. Hoeber S. 88). 

Als weiteres landschaftliches Motiv kommt in Seuses 
Briefen noch hinzu das Maiental: 

446, 21 Waffen, got! gewan ich ie leit, das verswant 
do; die gwdin tage haltent mich umgeben, ich wonde, ich 
swebti in dem meiental der himelschen fröden! 

Es ist ein recht glücklicher Ausdruck, den Seuse hier 
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prägt mit dem ‘sweben’ im “meiental der himelschen frö- 
den’; bei Lexer findet sich nichts davon. Nicht treffender 
auch könnte die Stimmung darin wiedergegeben werden 
als mit dem Ausdruck ’die guldin tage’. Ein Ton von der 
“blühenden, goldenen Zeit, den Tagen der Rosen’ scheint 
hier dem neuzeitlichen Sänger vorweggenommen. 

Ein Note des Vorigen klingt auch noch im folgenden an: 

440, 2 Wer uff der himelschen heide sich ermeijet hat, 
der ahtet nut vil uff des zillichen meien wal. 

Der Ausdruck ‘ermeijen’,,der zwar nicht als speziell Susonischer 
Prägung anzusprechen ist, ist der farblosen Sprache des Nhd. mit 
vielem anderen frischen wertvollen Sprachgut des Mhd. verloren ge- 
gangen. — (Diese Stelle ist im ülrigen bereits oben bei den Motiven 
von der Heide und ihrem Blumen- und Pflanzenkleide ausgedeutet.) 

War oben vom Winter als der ‘trurigen zit’ gespro- 
chen, so ist der Mai die ‘wunnekliche zit’: 


478,9 ... . dag kein schöner blüm in disem wunneklichen 
zit sich nie so schone naturlich gefdrwet noch geziert, als ir 
hertze und mit in dem hohen ursprunge alles gütes uber- 
naturlich wird mit gnaden und mit tugenden geziert. 

Als formelhafte Verbindung sei “hertze und müt’ no- 
tiert, eine synonyme Zwillingsformel, die in der mhd. Dich- 
tung weltlichen und geistlichen Inhalts vielfach begegnet, 
so im Wälschen Gast (F. Ranke S. 119); in weiterer Ver- 
bindung mit ‘sin’ auch bei Hugo v. Montfort sowie beim 
Mönch von Salzburg (Wackernagel, Kirchenlied II, Nr. 547f.); 
aus d. Lochheimer Liederb. s. die Belege bei Hoeber 1. c. 84. 

Auf die eigenartige Personifizierung des “schönen blüm’, 
der sich selbst ‘“färwet und gezieret’, sei hier als nicht 
unwesentlich für die Stellung Seuses der Natur und damit 
der Landschaft gegenüber nochmals verwiesen. 

Die Gegenüberstellung ‘naturlich’? — “übernaturlich’ ist 
jenen anderen geläufigeren Gegensätzen von “gut und böse’, 
“Himmel und Hölle’ usw. an die Seite zu stellen, die mit 
ihren mannigfachen Variationen schon in der altgermanischen 
Dichtung belegt sind (vgl. Rich. M. Meyer, Altgermanische 
Poesie S. 289f.), und die in Wendungen wie ‘geistlich- 
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weltlich’, “‘himmlisch-irdisch’ und ähnlichen zu den stereo- 
typen Ausdrücken der altdeutschen Predigt zählen (vgl. 
A. Haß, Das Stereotype in den altdtsch. Predigten S. 70). 

Die einzelnen Elemente der Frühlingslandschaft er- 
scheinen sodann auch gelegentlich der Veranschaulichung 
der Wirkung des Auster als der Quelle alles Wachstums in 
“owen’, “wissen’ (Wiesen), “grünen sät’ (Saatfeldern), “heide’, 
“walt’ und “anger’; sie seien hier vom Standpunkt des Land- 
schaftsbildes aus betrachtet und darum der Übersichtlich- 
keit halber auch der Text nochmals hierher gesetzt: 

452, 5 Wider den ist ein ander, der heisset auster, der 
ist warm und nasz und bringe den schönen owen süssen 
regen; er machet die wissen blüjent, die grünen sdt wahsent, 
daz ertrich berhaft, er priset schone die heiden mit blömen, 
den walt mit löbe, den anger mit süssem smack, und allem 
ertrich git er lust und fröde. 

Man möchte versucht sein, das Epitheton ‘süss’ zu 
‘regen’ auf die besondere Freude der ‘schönen owen’ zu 
deuten, die sozusagen mit Empfindung ausgestattet werden. 
Diese bei den Motiven Seuses aus dem Bereich der Landschaft 
nicht isolierte Ausdrucksweise ist jedenfalls zusammenzu- 
' stellen einerseits mit dem “imber saluberrimus’ der unten zi- 
tierten Stelle der Carmina Burana, anderseits mit Wendungen 
wie “diu liebe heide’, "der liebe summer’ des Ootfr. v. Neifen 
(Bartsch, Deutsche Liederdichter 36, 5); ähnlich Neidhart: 
52, 22 “an der lieben heide’; 89, 3 “ow& liebiu sumerzit’; 
85, 5 “owe, lieber sumer, diner süezeberenden wunne’; s. 
auch Haupt, zu Engelhard (V. 3164) “diu vil liebe nahtegal’. 

Das Motiv vom warmen Frühlingsregen hat bereits 
in der Carmina Burana poetische Verwendung gefunden 
(S. 175 Nr. 96) “nunc dracones fluminum / scatent ema- 
nentium, / imber saluberrimus / irrigat terram funditus / 
cataractas reserat olympus / redolent aromata / cum cinna- 
momo balsama, / virent viola, / lilia et ambrosia’. Es sind 
dies ähnliche Farben, wie sie unser Predigermönch auf der 
Palette hat; nur die “dracones fluminum’, die jährlich im 
Frühjahr gleich Drachen aus den Schluchten hervorstürzen- 
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den und zu Strömen geschwollenen Bäche (Uhland |. c.) 
sind bei Seuse begreiflicherweise geschwunden. 

Beachte die Klimax, die vom nächstliegenden, dem beliebtesten 
Landschaftsmotiv der mhd. Dichtung, der formelhaft verwendeten 
‘schönen owe’ ausgeht, dann individualisierend auf die Wiesen und 
Saatfelder übergeht, die Fruchtbarkeit des Feldes im allgemeinen betont 
(‘daz ertrich berhaft’), um damit, den rustikanen Nützlichkeitsstand- 
punkt verlassend, vom ästhetischen Gesichtspunkt aus das “schone 
prisen’ der Heide mit ‘blüämen’, des Waldes mit ‘löbe’ zu erwähnen, 
— sodann über die Sinnlichkeit des Auges die des Geruches stellt: 
“den anger mit süssem smack‘ (immer noch von “prisen’ abhängig), 
um mit dem rein geistigen Gefühl der ‘lust und fröde’, die alles ‘ertrich ’ 
(die ganze Welt der Schöpfung) umfaßt, zu schließen. Man sieht, 
ein wie fein differenziertes Gefühl unsern geistlichen Briefschreiber 
leitete bei einer einfachen Aufzählung alles dessen, was der Auster 
den einzelnen Elementen der Landschaft bringt. 

Zur Frühlings- und Sommerlandschaft in den Gegen- 
den Alemanniens gehören auch die vom weidenden Vieh 
belebten grünen Matten: “der aller natürlichst geblämt 
anger’ in der Sprache des Mystikers. Darum soll die bereits 
oben (S. 111) zitierte Stelle auch hier Platz haben: 

447, 1 Der aller natürlichest geblömt anger, da das vich 
uff geslagen was, und verwüstet was beginnet in übernatür- 
licher schonheit wider schinen, — daz vich ist us getriben, die 
schönen blömen beginnent schon uff tringen, daz tor ist be- 
slossen, das eigen ist uh wider worden. 

In der abschließenden Wendung ‘daz eigen ist üh wider 
worden’ mag man zunächst nur eine biblische Reminiszenz 
"sehen (Luk. 16, 11f.: Gleichn. v. verlornen Sohn); daneben 
aber auch hier der weltl. Unterton, ein Klang von dem 
Motiv “auf den Bergen ist Freiheit’, deutlich vernehmbar 
in der Wendung: “das tor ist beslozzen’ und vielleicht auch 
in “das eigen’ (das eigentliche Element, nicht mehr ein- 
gesperrt zu sein “in dumpfen Lüften, dumpfen Schmerzen’) 
“ist üch wider worden’. 

Beachte die Gegensätze ‘aller natürlichst gebläümt anger’ — 
“in übernatürlicher schonheit”. Zum Gebrauch des ‘natürlich’ und 
“übernatürlich’ vgl. Nicklas S. 87/88; s. a. Mhıd. Wtb. II 1, 318. 

Neidhart gibt dem Sommer das typische Beiwort “lieht’, 
um den hellen Glanz des Sommers und der Sommerland- 
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schaft anschaulich zum Ausdruck zu bringen (vgl. Er. 
Schmidt, QF. 4, 91). Auch bei unserem Mystiker fehlt das 
Motiv des “summerlichen liehtes’ nicht, wenn auch nur in 
der bildreichen Sprache der Metapher: 

407, 3 min herse meinet den usglentzenden widerglast 
des summerlichen liehtes der klaren väiterlichen gotheit, den 
vollen mane siner hütseligen menscheit, die summerliche ge- 
stalt siner unwandelberen ewigen wissheit. 

Was im besonderen Veranlassung gibt, diese Stelle 
von oben (Kapitel I) hier erneut anzuführen, ist die Wen- 
dung von der ‘summerlichen gestalt’, ein Ausdruck, dessen 
bildlichem Hintergrund deutlich etwas von jahreszeitlichem 
Charakter anhaftet, und insofern der Mensch, bezw. die 
menschliche Gestalt (die “unwandelbere ewige wiszheit’) nur 
im Zusammenhang mit der Umgebung betrachtet werden 
kann, auch etwas von der “Landschaft im Wechsel der 
Jahreszeiten’ an sich hat. 

Weiterhin erscheint in einer Metapher nochmals die 
“sumerzit’ mit demselben Epitheton “lieht’ wie bei Neidhart: 

425, 26 Wie reht selig der ist, der von üch gelidiget ist 
und mit der liehten sumerzit eins tugenthaften lebens dur- 
luhtet ist! 

Von der “liehten sumerzit durlähtet’ zu sein, dünkt 
unserem geistlichen Briefschreiber höchste Seligkeit: das 
ist der weltliche Hintergrund dieser Metapher vom ‘tugent- 
haften leben’. Welche große Rolle muß doch der lichte 
Sommer mit seinem (alliterierend verwendeten) ‘durlüh- 
tet werden’ im Leben des Wanderpredigers gespielt haben' 
Wie für die Minnesänger, allen voran einen Walther, ist auch 
für Seuse der Sommer: die schöne, die liebe, die wonnige 
Zeit, ja die Zeit schlechthin (die Saison); für den Minne- 
sang näheres hierzu s. Wilmanns, Walther S. 171. 

Sommerwonne aus klarem, heiterem Himmel berunter, 
nach Vertreibung alles Gewölkes, ist im folgdn. das Thema: 

478, 16 dem nä die gewere sunne inlühtende ist, dem 
sü inwonende ist, von dem alles gewülken und timber nebelheit 
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vertriben ist und mit dem götlichen glaste durchglestet ist, 
wie mag der so rehte wol ein summerliche wunne haben! 

Seuses “summerliche wunne’ ist eine bewußte Entleh- 
nung aus der mhd. weltlichen Lyrik, wo es in der Form 
“sumerwunne’ gang und gäbe ist, besonders bei den Schweizer 
Minnesängern, etwa gleichwertig der Wendung ‘liehte ougen- 
weide’ von oben, als beredter Ausdruck ihrer Naturfreude, 
so bei Bartsch: Ulr. v. Singenberg (II 12, 1) “sumer unde 
sumerwünne’, Toggenburg (VI 4, 1) “diu liebe sumerwunne 
ist komen mit liehter ougen weide’; ib. 7, 7 “junc und 
alt / fröiwent sich der liehten sumerwunne gar’. Walther 
v. Klingen (XI 5, 4) ‘swie diu sumerwunne ist vil gemeit’. 
Steinmar (XIX 4, 11) “‘s®lderiche sumerwunne’”. In der 
übrigen mhd. Prosa ist *sumerwunne’ unbekannt (s. Heyer: 
Zum Wortschatz des Bdew. l. c. 209). Es ist charakte- 
ristisch für die dichterisch gestimmte Art von Seuses 
Briefen, daß der Briefschreiber solche ausschließlich poetisch 
gebrauchten Wörter im eigentlichen wie im übertragenden 
Sinne auch in die prosaische Rede einführt. Im bildlichen 
Sinne auf die Herrin gehend, z. B. bei Gutenburg 69, 12 
“si ist min sumerwünne’”. Die gleichen Wendungen auch 
im Volkslied (vgl. Hoeber 39f.), so Uhland 59, 1 “die 
frölich sommerzeit? und in der Limburger Chronik (Mon. 
Germ.: Deutsche Chroniken IV 1) S. 71 ‘die wonnecliche zit’. 

Als Benennung Gottes steht “sumerwunne’ auch in Bartschs Aus- 
wahl geistlicher Dichtungen 10, 28, für die Jungfrau Maria: Lobgesang 
ed. Jeitteles V. 65 (Germania 31, 296). 

Lieber die “heisse summerwunne’ als den ‘kalten riffen’ . 
denkt unser Predigermönch mit den “wolsingenden kleinen 
vögelin’, die sich gegen die Sonne aufschwingen: 

406,17... ach, und die heisse summerwunne zü dem 
kalten riffen geraten ist. Des sint trurige, ir wolsingenden 
kleinen vögelin, (407, 1) die den summer in lachender fröde 
enpfiengent und uch gegen der schönen sunnen glast erswungent! 

Zu dem hier angezogenen Motiv des Empfangens 
des Sommers: Der Sommer wird bei seiner Ankunft fest- 
lich empfangen; ein poetischer Niederschlag davon beson- 
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ders in der höfischen Dorfpoesie Neidharts, so 32, 15 ‘komen 
ist uns diu liebe sumerzit, / die mangem herzen vröude git’. 
Schon in den Carmina Burana heißt es (Nr. 139a) ‘Ich wil 
den sumer grüzen .. .’, (ib. S. 210) “Ich sih die liehte 
heide / in grüner varwe stän, / dar süln wir alle gähen / 
die sumerzit enpfähen’”. — Das Empfangen geschieht hier 
bei Seuse “in lachender fröde’; auch bei dem Reuentaler 
heißt es vom Sommer (19, 17) ‘die herzen erlachen diner 
kunft’. Und wie hier ferner bei Seuse an Stelle der Men- 
schen die Vögel treten beim festlichen Empfangen der 
schönen Jahreszeit, so wiederum bei Neidhart (25, 30) “Die 
vogele in dem walde / singent wünneclichen ...’, jaa.a. 0. 
nennt er (konkreter werdend) die Nachtigallen (25, 17) 
“si (diu .nahtigal) vreunt sich gein dem meien: sin kunft 
diu ist ir herzen spil’. 

Zum festlichen Empfangen des Maien und des Sommers 
vgl. weiteres bei Uhland (Schriften 3, 30). Einen Rest 
dieses alten Empfangens des Maien sieht er in dem zu 
seiner Zeit in dem oberelsässischen Orte Thann noch statt- 
habenden Umzug des “Maienrösleins’, eines als solches ge- 
kleideten schönen Kindes. Zu diesem Motiv vgl. ferner 
Er. Schmidt: QF. 4, 91. 

Über das Motiv der ‘Aufforderung zur Freude’ beim Herannahen 
der Maienzeit vgl. oben (S. 101 u. 137). 


* * 
* 


Wiederum darf an Stelle einer kurzen “Zusammen- 
fassung’, die der Gesamtheit des im vorstehenden darge- 
legten Materiales nicht gerecht zu werden vermöchte, 
allgemein gesagt werden, daß eine Bezeichnung Seuses als 
des „letzten mhd. Dichters, mit dem die Periode abschließt“, 
nicht zuviel besagt. — 

Das sind die alten poetischen Motive, die schon dem 
Frühling des deutschen Minnesangs eigen sind: von blühen- 
den Wiesen und Auen, von grünen Feldern, von der Heide, 
die mit Blumen ‘gepriset’? ist, vom grünen Laubdach des 
Waldes und vom Blumenduft des Angers, von Lust und 
Freude über alles Erdreich, soweit der Blick reicht. 

Gebhard, Heinr. Beuse, 10 
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Vieles mag formelhaft sein, so insbesondere die Ver- 
wendung der Beiwörter. So einfach auch zunächst viele 
äußerlich sich geben mögen und so nebensächlich dies auch 
für die Bewertung und Heraushebung der weltlichen Motive 
im besonderen hier in den Briefen unseres mystisch ge- 
richteten Predigermönches erscheinen mag, so darf doch 
nach dem Vorgange von Ludw. Uhland (Schriften 3, 190) 
auch hiervon gesagt werden, daß dem frischen unerloschenen 
Sprachgefühl auch solche einfachen typischen Epitheta ihre 
sinnliche Bedeutung hatten. 

Bezüglich dieser Freude des Briefschreibers über all 
das, was man im Sinne des mittelalterlichen Menschen als 
die einzelnen Elemente der ‘Natur’ bezeichnen kann, wäre 
es indessen zuviel gesagt, wollte man dieses überall durch- 
dringende Grundmotiv gleichsetzen jenem sich Hingeben 
an das Wehen und Weben in der Natur der Menschen des 
ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts, wie es 
erst romantischem Fühlen eigen sein konnte. 

Aber dennoch darf man hier bei aller anscheinenden 
Formelhaftigkeit des Ausdrucks zwischenhinein immer 
wieder echte Stimmen der Freude vernehmen über den 
Duft der Blumen, über die grüne Grasflur der Heide, über 
die Aue am plätschernden Bach, über die Vögel im blauen 
Himmelsäther oder im Gezweig der Bäume, — ein Fühlen, 
das stark genug ist, alles das Geschaute mit den beleben- 
den Strahlen der eigenen Freude zu überfluten, um von 
dort einen milden Widerschein ins eigene Herz zurückzu- 
empfangen. 


Sechstes Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES AUS 
DEM GESAMTBEREICH DER MINNE. 


Inhalt: 
Vorbemerkung. 


a) Liebesverkehr Christi mit der minnenden Seele. 
a) "gemahel’-Verhältnis und verwandte Motive. 
ß) Liebessehnen und -hoffen. 

b) Gestalt und Schöne des Geliebten. 

c) Bezeichnungen des Geliebten. 

d) Falsche und wahre Mınne. 
a) ‘valsche minne‘. 
ß) “ware minne’. 


Vorbemerkung. 


Es ist ein weites, schier unübersehbares Gebiet, das 
wir hiermit betreten, in gewissem Sinne ist es das Thema 
Seuses überhaupt und alle oben unter den verschiedenen 
Gesichtspunkten zusammengestellten weltlichen Motive nur 
Einleitung bzw. Einkleidung zu diesem einen großen Motiv, 
das wie alle Schriften Seuses, des “tief poetischen Epikers 
der Gottegminne’, wie ihn Weinhold in seinen Deutschen 
Frauen (S. 86) nennt, so auch seine Briefe und Predigten 
im besonderen durchziebt: das Motiv von der Minne. 

Weltliches, Geistliches: alles fließt. Mitten in den 
geistlichsten Vorstellungen sind wir von den weltlichsten 
Bildern umgeben, und wenn Kolorit, Form und Inhalt des 
sprachlichen Ausdrucks bei einer aus dem Zusammenhang 
gehobenen Stelle keinen Zweifel an einer realistischen Dar- 
stellung aus dem Gebiete der Erotik aufkommen lassen 
möchten, so belehrt gleich darauf die geistliche Nachbar- 
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‚schaft, wie rein spirituell das Ganze gemeint ist, und die 
scheinbare Wirklichkeit verflüchtigt sich zum Bilde. 


* * 
* 


Es liegt jenseits der dieser Abhandlung gesteckten 
Grenzen, darzustellen, wie viele oder wie wenige Seuse 
auf dem Gebiete der geistlichen Prosa und Poesie hierin 
voraufgegangen waren. Doch sollen einige Namen wenig- 
stens nicht fehlen, auf die Gefahr hin, damit nur Altbe- 


kanntes zu bieten. 

Bis in die Mitte des 12. Jahrh. müssen wir zurück, um auf 
deutschem Boden den ersten literarischen Niederschlag persönlich auf- 
gefaßten, von Minnemotiven beeinflußten Verkehrs mit Christus zu 
begegnen. Die Grundrichtung für diesen Verkehr bilden die alle- 
gorischen Ausdeutungen des Hohenliedes auf Christus als den ‘waren 
Salomo’ analog dem im Hohenlied dargestellten Liebesverkehr dieses 
Königs mit einer Sunamitin. 

Es ist eine geistvolle und gelehrte Frau: Hildegard von Böckel- 
heim (geb. 1098), die Vorsteherin des von ihr gestifteten Klosters auf 
dem Ruprechtsberg bei Bingen, die mit Kaisern und Königen, Päpsten und 
Bischöfen in Briefwechsel stehend, „wie eine christliche Veleda weit- 
hin wirkte“ (Weinhold I, 81), und die in ihren Offenbarungen der ge- 
nannten Auffassung Worte leiht, 

Nichts natürlicher, als daß das von der Welt abgeschiedene Ge- 
müt der Klosterfrauen in seiner Sehngucht nach Liebe ein fruchtbarer 
Boden war für diese Töne einer höheren Liebe, in der Christus der 
Bräutigam der minnenden Seele ist, der seiner Braut schon jetzt in 
diesem Leben die Freuden einer glücklichen Vereinigung als das End- 
ziel alles Glaubens und Hoffens zuteil werden läßt, — in gewissem 
Sinne also das geistliche Gegenstück zu der vor-minnesanglichen Auf- 
fassung von dem Manne, der sich von der liebenden Frau umwer- 
ben laßt. 

Im Verkehr dieser Klosterfrauen mit den Mystikern, die von 
seiten der Spekulation her dem gleichen Ziele zustrebten, erhielt dieses 
Gefühl neue Nahrung. — Ed. WechBler sagt von dieser Zeit in seinem 
Kulturproblem des Minnesangs I: ‘Minne und Christentum’ (8. 249): 
„Ungeheure Wirkung übte damals das Hohe Lied Salomonis, das man 
längst nach der beliebten allegorischen Methode umdeuten gelernt 
hatte. Ernst Renan hat mit Anderen Sinn und Entstehung dieser 
merkwürdigen Dichtung geschildert. Die Geschichte seiner Nachwir- 
kung bleibt noch zu schreiben. In den Frauenklöstern war dies Büch- 
lein verbreitet. Der heil. Bernhard schrieb seine berühmten ‘Sermones 
in Canticum’, und keine andere seiner Arbeiten wurde so eifrig ge 
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lesen wie diese. Zwar sagt der Verfasser darin (LIII, 4; LVI): 
Verum non decet istius modi corporeas phantasias imaginari, praesertim 
tractantes hoc canticum spirituale. — Er will stets hinter der litfera 
den spiritus suchen: quantum pertinet ad spirituslem intelligentiam. — 
Aber seine Auslegungen sind erfüllt von der Süßigkeit und Schönheit 
Gottes, dem sich die Seele ganz hingeben müsse.“ 

Das 18. Jahrh. mit seinen tiefgehenden Wandlungen im weltlichen 
wie im geistlichen Leben weist wiederum einige bedeutende Namen in 
der mystisch gerichteten Welt der Klosterfrauen auf. Es sind dies- 
mal sächsische und thüringische Nonnen, die bedeutendste unter ihnen 
ist Mechthild von Magdeb., die als Beghine (Anhängerin jener bekannten 
Vereinigung von Laienschwestern, die sich meist der Krankenpflege 
widmeten) in den Jahren 1250—1265 ihre geistlichen Erfahrungen und 
Offenbarungen in ihrer ndd. Muttersprache aufzeichnete unter dem 
Titel ‘Fließendes Licht der Gottheit’, eine bunte Folge von dichterischen 
Ergüssen über das mystische Grundthema der Brautschaft der Seele 
mit Christus. Über diese in ihren Gefühls- und Phantasie-Ergüssen 
unserem Predigermönch so nahe kommenden Aufzeichnungen vgl. näheres 
bei C. Greith: Die Mystik im Prediger-Orden und (besser) bei Michael, 
Gesch. d. dtsch. Volkes IIf, 187—199 u. a. a. O., sowie in den nhd. 
Auswahl-Ausgaben von Escherich, Oehl usw. 

Die sinnigen dichterischen Aufzeichnungen dieser von den Strahlen 
der Gottesliebe durchglühten Nonne wurden von ihrem Beichtvater, 
dem Dominikaner Heinrich von Halle überarbeitet und als “Lux 
divinitatis’ um 1250 ins Lateinische übersetzt (vgl. Weinhold 1. c. 81). 
Nahezu ein Jahrhundert später (um 1344) übertrug der Dominikaner 
Heinrich von Nördlingen, der geistliche Freund der Margarete 
Ebner, für diese die Schrift zu Basel! ins Alemannische, in welcher 
Form es auf uns gekommen und von P. Gall Morell (1869) neu heraus- 
gegeben wurde unter dem Titel ‘Offenbarungen der Schwester Mecht- 
hild von Magdeburg, oder das fließende Licht der Gottheit”. 

Von den weiteren bedeutenden Klosterfrauen dieser Zeit seien 
hier nur noch die Namen und Titel ihrer Schriften genannt. Weiteres 
über dieselben neben Greith und Weinhold (l.c. 83 f.) in Hauck, Kirchen- 
gesch. Dtschlds. V,1 (1911) sowie bei Michael, Gesch. d. dtsch. Volkes III, 
129—211; vgl. auch Franke, Kulturwerte der dtsch. Lit. 1(1910). — Dem 
Kloster der Cisterzienserinnen zu Helfta bei Eisleben, in dem die 
Magdeburger Mechthild die letzten zwölf Jahre ihres Lebens verbrachte 
(t um 1285) stand damals als Äbtissin vor: Gertrud von Hackeborn 
(rt 1292), die im Verein mit ihrer (leiblichen) Schwester Mechthild 
(um 1810) — zu unterscheiden von der vorgenannten Magdeburger Mecht- 
hild — das mystische Leben pflegte. Von dieser Mechthild haben wir 


! Vgl. F. Vetter, Leben der Schwestern zu Töß (8. VII). 
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das ‘Liber specialis gratiae’; es hatte als Erbauungsbuch weithin Ver- 
breitung. 

« Im gleichen Cisterzienserinnenstift Helfta im Mansfeldischen lebte 
die Nonne Gertrud die Große (zu unterscheiden von der Äbtissin 
gleichen Namens), die als Verfasserin der “Legatus divinae pietatis’ 
Aufschlüsse gab über ihr inneres, in der geistlichen Gemahelschaft 
Gottes geführte Leben. (Zur Biographie der beiden Gertruden und 
Mechthilden sowie der andern vorgenannten Klosterfrauen s. bes. auch 
die betr. Artikel in Realencyklop. f. prot. Theol. 3. A. (auch in d. Erg. 
Bdn. 23—24) und in d. Allg. Dtsch. Biogr. sowie im Kirchl. Handlexikon 
v. Buchberger. 2 Bde. 1907/12). 

Das 14. Jahrh. geht wie in vielen anderen geistigen Bewegangen 
so auch hier in die Breite. Allein in Oberdeutschland haben wir mehr 
als ein halbes Dutzend Frauenklöster des Dominikanerordens, die als 
Pflanzstätten der Mystik anzusehen sind. Neben Adelhausen bei Frei- 
burg i. Br. vor allem Unterlinden zu Colmar im Els., sodann im Thurgau: 
Dießenhofen (Katharinental) und Töß, Ötenbach bei Zürich, Kirchberg 
bei Haigerloch, Weiler bei Eßlingen; ferner Wittichen im Schwarzwald 
(Franziskanerinnenkloster), Medingen bei Dillingen und Engeltal in 
Franken. 

In Maria Medingen lebte als Nonne Margarete Ebner. Von 
ihren Beziehungen zu Heinrich von Nördlingen s. näheres bei Ph. 
Strauch, Margaretha Ebner und Heinrich von Nördlingen, vgl.dazuL.Zoepf 
(1914). — Nach ihrem im Jahre 1351 erfolgten Tode ging Heinrich nach 
Kloster Engeltal, wo hochbetagt die weithin bekannte Nonne Christine 
mit demgleichen Geschlechtsnamen der Ebner lebte. Ihre Offenbarungen 
und Gesichte, in deren Mittelpunkt gleichfalls die Brautschaft mit 
Christus steht, hatte sie tagebuchartig aufgezeichnet: sie sind unter 
dem Titel ‘Leben und Gesichte der Christine Ebnerin’ (Nürnberg 1872) 
von Lochner auszugsweise neu herausgegeben. — Auch hat man ihr 
die jetzt in einem Neudruck von Karl Schröder (Tüb. 1871) vor- 
liegende anonyme Schrift ‘Der Nonne von Engelthal Büchlein von der 
Gnaden Überlast’ (Bibl. d. Lit. Ver. 108) zugeschrieben. 

Hier in Engeltal lebte auch, jünger als Christine Ebner: Adel- 
heid Langmann, aus einem Nürnberger Geschlecht, wie auch wahr- 
scheinlich Margarete Ebner. Ihr geistlicher Berater war der Cister- 
zienser-Abt Ulrich IIl. von Kaisheim, ein Freund Taulers; gestorben 
ist sie im Jahre 1375. Ihre ‘Offenbarungen’, in denen gleichfalls die 
bräutliche Liebe zu Jesus das Leitmotiv bildet, sind herausgegeben von 
Ph. Strauch in den ‘Quellen und Forschungen’, 26. Heft (Straßburg 
1879). — Über die Dominikanerin Elsbeth Stagel aus Zürich endlich, 
die in Töß lebte, und ihre Beziehungen zu Heinrich Seuse war bereits 
oben in der ‘Einleitung’ kurz die Rede. 


* *% 
* 
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So wird es uns auch nicht als etwas Fremdartiges 
erscheinen, wenn wir jetzt im folgenden bei Seuse einer 
Fülle von gewagten, mindestens aber im Munde eines geist- 
lichen Beraters von Nonnen uns ungewohnt erscheinenden 
Bildern und Ausdrücken aus dem Gebiet der Erotik be- 
gegnen. — Es war nach dem Vorgange aller vorgenannten 
und anderen Schreiberinnen offenbar in Klöstern und Klausen 
eine Art Tradition geworden, sich in oft recht freien Schil- 
derungen geistlicher Minne zu ergehen, die der weltlichen 
Minne ihre besten Motive abgelauscht hatten. 

Es wird also im nachfolgenden auch schwierig sein, 
jeweils zu sagen, das oder jenes Motiv, das seinen Ursprung 
weltlichen Charakters an der Stirn trägt, ist der oder jener 
Dichtung entlehnt. Mehr als alles andere lagen gerade 
diese Motive von der Minne als Erbteil jener Tradition in 
den Köpfen der geistlichen Väter und in den empfänglichen 
Herzen der Nonnen. Das weibliche Gemüt mit seinem Be- 
dürfnis eines möglichst persönlichen Verhältnisses zu Jesus 
war ein aufnahmebereiter Boden für diesen Samen, der aus- 
gestreut wurde von den Händen gelehrter Dominikaner, 
die in den praktischen und mystischen Ausdeutungen des 
Hohenliedes im Sinne des heil. Bernhard von Clairvaux 
sowie der späteren großen Pariser Theologen Hugo (gest. 
1141) und Richard (gest. 1173) von St. Victor! wie nicht 
minder in den Stoffen der weltlichen ritterlichen Richtung 
gleich gut zu Hause waren. 


* x 
* 


Bezüglich der äußeren Anordnung der einzelnen Motive 
des vielgestaltigen Themas von der Minne ergaben sich 
gleich von vornherein Schwierigkeiten. Sollte der Bearbeiter 
einfach das Schema einer anderen größeren Abhandlung 
übernehmen, etwa Wilmanns’ ausführlich gegliederte Dar- 
stellung von Walthers Gedanken und Anschauungen über 


ı Vgl. Hugo v. St. Victor ‘de laude charitatis’ oder Wilhelm v. 
St. Thierry ‘de contemplando deo’ II, 6, in welch letzterem die Sprache 
Ovids durchschimmert (8. Wechßler Il. c. 250). 
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die Minne (Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide. 
Bonn 1882) — oder Ludwig Uhlands feinsinnige Darstellung 
der “Liebeslieder’ in seiner ‘Abhandlung über die deutschen 
Volkslieder’ (zu Althoch- und ndd. Volkslieder, jetzt Schriften 
II. Bd., Stuttg. 1866) — oder dasirgend einer anderen Abhand- 
lung über die Auffassung der Minne in dem oder jenem Epos, 
im höfischen Minnesang, Meistergesang oder im Volkslied, 
— um so schließlich die geistliche Minne mit ihrem kühnen 
Phantasieflug, wie sie uns in Seuses Briefen und Predigten 
entgegentritt, in das Prokrustesbett der weltlichen Dichtung 
je nachdem zu pressen oder zu recken? 

Ein solches ‘Pressen’ weltlicher Motive wäre dem 
Thema keinesfalls gerecht geworden. — Bei der im nach- 
stehenden vorgenommenen Einteilung der Motive aus dem ° 
Gesamtbereich der Minne in folgende vier Abteilungen: 

a) Liebesverkehr Christi mit der minnenden Seele, 

b) Gestalt und Schöne des Geliebten, 

c) Bezeichnungen des Geliebten, 

d) falsche und wahre Minne 
hofft der Verfasser wenigstens eine nicht allzu unüber- 
sichtliche Aufstellung der Minnemotive in den Briefen und 
Predigten unseres Mystikers zu geben. — 


a) Liebesverkehr Christi mit der minnenden 
Seele. 


a) "gemahel’-Verhältnis und verwandte Motive. 


Es ist das Streben der Mystik, Göttliches mit Welt- 
lichem zu verbinden, jenes in diesem zu entdecken. So 
bewegen sich ihre religiösen Äußerungen in der Predigt 
wie inı geistlichen Sendschreiben vollkommen in Bildern 
voll lebensvollster Anschauung. Das zeigt sich vor allem 
in dem Motiv vom “gemahel’-Verbältnis. 

Die Vermischung alter geistlicher Symbolik und der 
zeitgenössischen weltlichen Minnepoesie treibt hier ihre 
besonderen Blüten. So sagt unser Predigermönch in der 
ersten der von ihm überlieferten Predigten, die sich an- 
schließt an Hohelied 1, 15 (lectulus noster floridus): 
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496, 1 Und dez gaste sich die minnende sele zü einer 
zit, do su belangete nach dem minnenclichen umbevange irs 
gemahels, und sprach also zäö irem geminneten: “ LectwWus 
noster floridus’, unser bettelin daz ist geblümet, rehte als ob 
sü spreche: “das gedemelin unserre heimliche daz ist beslossen, 
daz bettelin unserre minne daz ist geblümet, kum, minnenk- 
liches liep! Do hort nit me ei, denne das du mich under den 
armen diner grundelosen minne süssecliche entslaffen lassest.“ 

Damit sind wir gleich mitten im Bereich der Minne- 
motive. Die “minnende sele’ ist personifiziert aufgefaßt. 
Im Anschluß an das vorausgehende ‘ wan es ist gottes hertzen- 
lust in der geblümeten stat zü räwende’ heißt es "dez gaste 
sich die minnende sele’. 

“gaste’, rückumlautendes Präteritum des schw. Zeitw. ‘gesten’ — 
kleiden, schmücken; c. Genetiv: sich einer Sache freuen, rühmen. — 
Andere Seuse-Hs., denen diese Form nicht geläufig war, setzen dafür 
das geläufigere “gestete’ oder "fröwete’, "roemde’”. Ganz ähnlich Vita 
15, 16°so gedaht er denne, weri mir nur ein künegin gemehelt, dez gasti 
sich min sele’. 

Im weiteren Verfolg des angezogenen Motivs spricht 
Seuse dann umschreibend und zugleich in bildlich-geist- 
licher Umwertung dieses sehr weltlichen Motives von “einer 
zit, do sü belangete nach dem minnenklichen umbevange irs 
gemahels’. In ähnlicher Weise, nur vielreiner allegorisierend, 
hatte im 12. Jahrh. das Gedicht “Die Hochzeit’ sich in 
ähnlichen Ausdeutungen versucht (Kl. deutsche Gedichte des 
12. und 13. Jahrh., ed. Waag S. 82 £.) 

*be-langen’: heißes Verlang:n, heftige Lust haben für etwas, noch 
heute in der Mundart Schwabens und der Ostschweiz gebräuchlich: nach 
einem Kusse ‘b(e)langen’ (“plangen’); s. a. Fischer, Schwäb. Wörterbuch 
] 830; vgl. auch Mönch von Heilsbronn (ed. Merzdorf 1870). Weitere 
Belege s. Lexer. 

Die minnende Seele ist als die ‘sponsa Christi’, als 
sein “gemahel’ bezeichnet, eins der auch Maria zukommenden 
Beiwörter, so bei Wernher, Marienlegenden (V. 4736) "die 
prut und die gemahelen, die got im selber erkös’ ; ebenso 
Konrad von Würzburg, Goldene Schmiede (V. 438) “gotes 
muoter reine und dar zuo sin gemahele’. Weitere Beispiele 
dafür bei Salzer, Sinnbilder S. 101. — Die Personifikation 
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der “minnenden sele’ zeigt sich fernerhin in der Wendung 
‘sprach also zü irem geminneten. Nach den vorange- 
gangenen Wendungen “minnende sele® und “minnenclicher 
umbevang’ im gleichen Satz also eine dritte Ableitung 
von ‘Minne’: “ir geminneter’. Letzteres bezeugt im Ver- 
ein mit dem folgenden “minnenkliches liep’ als Syno- 
nymon zu dem vorausgehenden ‘gemahel’ hier für ‘gemahel’ 
die Bedeutung ‘Bräutigam’!. 

Sodann ‘daz gedemlin unserre heimliche daz ist be- 
slossen’ : das Diminutivum zu mhd. “gadem’ (Gemach) nimmt 
‘des Liebehens Kämmerlein’” aus dem späteren Volkslied 
vorweg; das zu “gedemlin’ als Gen. obj. hinzugefügte “unserre 
heimliche’ (vertrauten, intimen Umgang mehr oder minder 
euphemistisch bezeichnend) nimmt daran jeden Zweifel. 

Nicht genug damit, wird an unserer Stelle sofort ein 
zweites Motiv angereiht, das nichts mit °‘beslossen’ (ver- 
riegelten Türen) zu tun ‚hat, dem vielmehr immer noch 
etwas von Wald- und Wiesenduft, von “gebrochen bluomen 
unde gras’ anhaftet, das Lager der Liebenden “under der 
linden an der heide’ (Walther 39, 11): “daz bettelin unserre 
minne daz ist geblümet’. 

Zur Klarstellung der Situation bedurfte es nun eigentlich 
weiter nichts mehr; dennoch aber fügt in dem Bestreben 
der Ausmalung der angezogenen Situation unser Prediger- 
mönch noch hinzu den Ruf: ‘kum (komm) minnenkliches 
liep’! Die Gewohnheit und Freude des Predigers an immer 


ıi ahd. ‘gimahalo’ (Bräutigam, Gatte) und ahd. 'gimahala’ (Braut, 
Gattin, eigentlich die in öffentlicher Versammlung oder Beredung ihm 
Zugesprochene) sind bekanntlich beide im mhd. ‘gemahele’ zusammen- 
gefallen; bei Seuse mit Apokope des -e. — „Der Ausdruck ‘gemahel’ 
stammt also aus einer Zeit, da die Eheschließung noch nicht Sache 
des Einzelnen, sondern der Sippe bezw. Geschlechtsvormundschaft 
gewesen ist. Die Änderung der Sippenverfassung im Laufe des Ma. 
bewirkte eine vollständige Neuordnung der Verlobungsformalitäten. 
... Nicht vor, sondern erst nach der altgermanischen Trauung 
(Heimführung) heißt die verheiratete Frau im Hause ihrer Schwieger- 
eltern als Adoptivtochter "brät’.... * (Fr. Kauffmann, ‘Braut und Ge- 
mahl’, ZfdPhil. 42, 129f. S. 139 und 153). 
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neuen Variationen einer bildlichen Vorstellung vor einer 
andächtigen Gemeinde von Klosterfrauen, die auch vor der 
Verwendung eines gewissen sinnlichen Zuges in dem geist- 
lichen Liebesverhältnis nicht zurückschreckt, ist unver- 
kennbar: eine Verquickung der himmlischen Liebe mit den 
Ingredentien der irdischen, wie wir sie auch etwa bei 
Johannes von Rinkenberg (Ms. H. 1, 340) und Walther von 
Breisach (Ms. H. 2, 145) finden. Die gleiche Vermischung 
von Minniglichem und Religiösem zeigt sich auch bei einem 
Dichter der Zeit: Reinmar v. Zweter (vgl. Roethe l. c. 237). 

Wie Seuse es im übrigen meint, darüber läßt er keinen 
Zweifel; er sagt sofort (im Bilde bleibend): “do hort nut 
me zü, denne daz du mich under den armen diner grunde- 
losen minne süssekliche entslaffen lassest’”. — Daß er das 
Gleichnis “in der grundlosen minne entslaffen’ mit dem 
sinnlichen Element der Arme metaphorisch ausschmückt, 
ist eine neue Bestätigung des von dem Anschaulichkeits- 
bestreben des Predigers oben Gesagten. Der geistliche 
Nachhall zu ‘arme’: “der grundlosen minne’ sorgt dann 
immer für das richtige Verständnis. 

Daß das “‘geblümete bettelin’ nicht nur eine bloße 
Wiedergabe der Stelle des Hohenliedes ist, sondern einer 
bestimmten realen Vorstellung Seuses entspricht, zeigt die 
oben in anderem Zusammenhange bereits zitierte Stelle: 

495,6 Als ungelich ist ein wunnencliches bette, daz schöne 
mit rosen und mit Iylien und maniger leige blömen geblümet 
ist, do man ane süssecliche rüwet und slaffet, einem ungeru- 
teten acker, der da vol stöcke und unkrutes stat .. .- 

Die Vorstellung des “wunnenclichen bettes’ ist eine 
rein der höfischen Dichtung entnommene, denn in Seuses 
eigener Klosterzelle sah es, nach dem, was die Vita a.a.0. 
über seine Kasteiungen und seine Lagerstatt insbesondere 
berichtet, sehr wenig danach aus. — Klarer als sonst ist 
also hier zu sehen, wie unser geistlicher Redner seine Freude 
darin sucht, eine Stelle des Hohenliedes weiter auszu- 
schmücken, anknüpfend bzw. in Übereinstimmung mit einem 
naheliegenden Motiv der weltlichen Dichtung, wie er aber 
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bei der weiteren Ausmalung etwas zu sehr ins Liebliche, 
Süßliche gerät, jedenfalls sich von der wirklichen Vorstel- 
lung allzusehr entfernt. 

Diese Übertragung des Höfischen auf das Geistliche 
begegnet auch bei einigen spätmhd. Dichtern, so Reinmar 
v. Zweter (Einzelheiten vgl. Roethe 1. c. 238 u. a.). 

Zu dem “frölichen tag‘ der Vereinigung mit dem Ge- 
liebten, dem Hochzeitstage, findet sich a. a. O. in dem Briefe 
“quam dilecta tabernacula tua’ (Ps. 84, 2 “wie lieblich ist 
deine Wohnung’) folgendes ausgeführt: 

433, 7 Owe, minü lieben kint, wenne sol der fröliche 
tag komen, daz. uns das liepliche ewige gt gekündet werde, 
an dem tage unser ellenden sele umbvangen werden, das sü 
werden gefüret in die einikeit, der s# hie als innekliche be- 
gerent, ane die su alles, das disu weli hat, nut hertelich ge- 
fröwen noch getrösten mag? Ach, minu lieben kint, sendent 
unser ellenden hertzen in den minneklichen umbvang, bis das 
die sele hin nach kome! 

Diese ganze Umschreibung für “sterben’ ist vollkommen 
im Stile der bräutlichen Vereinigung mit dem Geminnten 
gehalten (wenn auch in dem Worte “gekündet’ selbst kaum 
mehr etwas von der ursprünglichen Bedeutung des ‘ga- 
kunja’: “in den Geschlechter- bzw. Familienverband auf- 
genommen’ lebendig erscheint). — Christus ist hier bezeich- 
net als “daz liepliche ewige güt’, wie es auch a. a. 0. bei 
Seuse von Christus heißt “daz minnekliche güt — min friunt’. 
Es ist dies nur eine Umkehrung des Motivs, das sich ins- 
besondere bei den Schweizer Minnesängern mehrfach in 
wortspielender Form vorgetragen findet, so im 6. Lied des 
Grafen Kraft von Toggenburg (VI, 6): Der Verfasser sehnt 
sich nach “güt’, er würde reich sein, wenn die ‘güte’ ihn 
am Leben erhalten wollte; seine Herrin ist das “güt’. Auch 
Konr. von Landegge (XXI, 19) hat sich ganz dem ‘güt’ 
hingegeben, das gleichfalls auf die Geliebte gedeutet wird 
(vgl. Bartsch 61*, 135*). Die Bezeichnung der Geliebten als 
rehte guot” (in prädikativer Stellung) auch bei Morungen 
(MF. 142, 25); s. ferner Wilmanns, Walther (8. 350 Anm. 108). 
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Parallel zu dem “gekündet’? werden des ‘lieplichen 
ewigen güt’ ist gestellt in weiterer Ausmalung des “frö- 
lichen tags’ der Vermählung: (einer gewissen feierlichen 
zeremoniellen Art auch im Stile nicht entbehrend) ‘daz sü 
werden gefüret in die einikeit’, von der noch besonders 
gesagt ist “der sü hie als innekliche begerent”. 

“einikeit” hier in neuer von Lexer nicht gekannter Bedeutung: 
“ein-ec-heit’ = Zustand des wie Einsseins, kurz ‘ Vereinigung’. — Auch 
der mystische Schürebrand-Traktat hat ‘einikeit’ nur in jener auch 
bei Lexer belegten, gerade umgekehrten Bedeutung von * Alleinsein, 
Einsamkeit’; so auch Seuses Vita 60, 6. Auch in der Arbeit von 
A. Nicklas ist diese Bedeutung des “einikeit’ nicht genannt. 


Weil’s aber nicht kann sein, daß beide Herz und Seele 
des ersehnten minniglichen Umfangens jetzt schon teilhaftig 
werden, bleiben die Seelen (die ‘lieben kint’) allhier (auf 
der Erden) und ‘sendent’ ihre “ellenden hertzen’: Die Ge- 
liebte sendet ihr Herz voraus, ein ähnliches Motiv, wie das 
auch sonst im Minnesang verwendete: “die Gedanken weilen 
bei der (dem) Geliebten’; — ein bildlicher Ausdruck, der 
auf dem psychologischen Vorgang des seine Gedanken und 
Wünsche auf etwas Hinrichtens basiert und ein weitge- 
brauchter figürlicher Ausdruck geworden ist; wie im spä- 
teren Volkslied, so auch schon Walther (44, 17) “min liep 
ist hie, sö wont bi ir min sin’ und (98, 9) “min schin ist 
hie noch: s0 ist ir das herze min bi... .’; näheres vgl. 
Wilmanns |. c. 192); ferner auch bei Rugge (MF. 99, 36) 
‘ie noch stöt aller min gedanc mit triuwen an eine schoene 
wip’ und Dietmar von Aist (MF. 36, 34) “an dir stöt aller 
min gedanc’. 

Bei diesen beiden letzteren Frauensängern sind es die 
Gedanken, die bei der Geliebten weilen (wobei stillschwei- 
gend das Herz als Sitz der Gedanken aufgefaßt ist); Seuse 
spricht direkt von dem ‘“hertzen’ und läßt dieses “aus- 
schicken, senden’, “bis daz.die sele hin nach kome’. — 
War bei den weltlichen Minnesängern das Herz als Sitz 
der Gedanken gefaßt, so ist umgekehrt bei Seuse die “sele’ 
Sitz und Verkörperung des Lebens, eine Nachwirkung der 
sprachlichen Vertauschung von animus und anima. 
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Zum ‘senden’ des Herzens von seiten der Geliebten vgl. auch 
das von Wilmanns (l. c. Anm. III, 199, S. 372) an Belegen Zusammen- 
getragene, so Eneit 276, 36; Hausen 51, 29 und 47, 9; fermer Parzival 
802, 5. — Bei Walther sendet das Herz die Augen als Boten aus 
(99, 17) "swenn ez diu ougen sante dar’. Das Herz selbst wird aus- 
gesendet in einem Liede des Arnault de Maroil (s. Wilmanns |. c.). 
Ferner vgl. MF. 47, 27 ‘sö bite ich got daz er dich (sc. das herze) 
ruoche senden / an eine stat, da man dich wol enpfä’. 

Trugen die vorgenannten bildlichen Wendungen noch 
etwas die sinnlichen Farben eines “minneklichen umbvangs’ 
seitens des “lieplichen ewigen gütes’ (Christus), so bringt 
das folgende Zitat ausgesprochen einen ‘geistlichen umb- 
vang’, der aber im Bilde nicht minder sinnlich ausgemalt ist: 

413, 3 Herre, su sprechent, Ju gebest liden. Eya, liden, 
eya, fröliches liden, daz mich dir mag gelieben, dag dich mir 
mag vereinen! Herre, min zarter gemahel, der reinen sele 
ein geistlicher umbvang, in dem du in eime ögenblicke tusent 
stunt von der minnenden selen wirst umbvangen, verwiget 
alles liden. | 

Wie frisch-fröhlich klingt selbst innerhalb der auf das 
Geistliche gestimmten künstlichen Fröhlichkeit der Ausruf 
“eya, liden!’, eine Auffassung, die in der sofortigen Wieder- 
holung des “liden’ in dem Oxymoron “fröliches liden’ eine 
Stütze erhält. — Das ‘frölich liden’ soll fernerhin “mich’ 
(den Briefschreiber) “dir” (Christus, der hier zweimal hin- 
tereinander mit “herre’ apostrophiert wird) “gelieben’ (lieb, 
angenehm machen), soll ferner ‘dich’ (den geminnten herrn) 
“mir” (der minnenden Seele) ‘vereinen’. Gleich zwei welt- 
liche Motive klingen hier an: die Braut (die Seele) macht 
sich lieb (bzw. wird ‘lieb’, liebenswert gemacht) ihrem 
Bräutigam (Christus), ein an sich weltliches Motiv, das in 
Übertragung auch weiterhin auf geistlichen Pfaden begegnet, 
so noch im Abendmahlssang des Joh. Franck (1611—1677) 
“Schmücke dich, o liebe Seele... .‘, andererseits: der Minner 
(angesprochen als “min zarter gemahel’) kommt zur Ge- 
liebten, zur Braut, “vereint” sich mit ihr. 


Um aber diesen Bildern alles Ominöse zu nehmen, wird der 
“umbvang’ im folgenden ein ‘geistlicher umbvang’ genannt, wie auch 
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das umfangene Objekt ausdrücklich als “reine sele’ bezeichnet wird. 
Der Briefschreiber aber kann es sich nicht versagen, in einem ange- 
fügten Relativsatz den ganzen Ausdruck (ins Passivische gewendet) 
nochmals erklärend aufzunehmen und von dem ‘umbvang’ (im Bilde 
bleibend) veranschaulichend zu sagen ‘... . in dem du in eime Ögen- 
blicke tusent stunt von der minnenden selen wirst umbvangen’. — 
Solch stürmisches "umbvangen‘ in seiner pointierten Gegenüberstellung 
von ‘in eime Öögenblicke’ — “tusent stunt’, das im Sinne seiner Adres- 
satinnen alles "liden’ ‘verwiget’ (ausgleicht), erinnert an die traditio- 
nellen höfischen Hyperbeln'!. 


Mit den im vorstehenden angezogenen Motiv der Ver- 
einigung der Liebenden zu trautem Zusammensein berühren 
sich auch die folgenden Briefstellen: 

431, 2 Ach, und tönt üwer hertzen und üwer girde uf 
gegen dem süssen meientöwe der himelschen sunnen, daz ir 
war nement, waz er von üch wil, wenne er sinen ingang 
haben wil, das er kein vertriben von üch gewinne. — In fast 
demselben Sinne heißt es weiterhin: 

486, 27... und hebent uf hertze, mit und alle sinne 
gegen dem süssen meigendöwe der himelschen sunnen, daz ir 
war nement, wenne und wie er sinen ingang haben wil. 

An beiden Stellen ist Christus “daz süsse meientöw 
der himelschen sunnen’: eine neue Kombination altherkömm- 
licher, in geistlicher und weltlicher Literatur gebrauchter 
Benennungen. In der Goldenen Schmiede ist Maria ge- 
nannt „die Aue vom “himeltow’ begossen“ oder ‘Rose im 
Himmeltau’ (S. 34—35) und ib. 43 heißt Christus “ewige 
(ware) sonne’ und Gott selber (S. 26): die Sonne, die Feuer 
und Schein hat. (Weiteres s. oben Kap. I.) — Bei Morungen 
(MF. 123, 1) sind die Tugenden der Frau wie die Maien- 
sonne, und auch für Walther ist das Bild seiner Frau (144,27): 


! Und noch ein drittes Motiv klingt (wenn man will) an in dem 
“eya Iröliches liden, daz mich dir mag gelieben’: das “Liebe mit 
Leide‘, wenn freilich hier “liden’ mit ‘lieben’ gelohnt wird, — eine 
Umkehrung, wie sie auch das Volkslied hat (vgl. Hoeber ]. c. S. 106). 
Weiteres hierzu s. unten (S. 176, 180). — Auf alle Fälle aber mag 
die alliterierende Verbindung und antithetische Gegenüberstellung 
des “liden’ mit “ge-lieben’ in der Sprache unseres Briefschreibers einen 
nochmaligen Hinweis rechtfertigen. 
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“ein wunnebernder süezer meije, / ein wolkenloser sunnen- 
schin’; im Titurel endlich heißt es (Str. 22, 2) “er kös si für 
des meien blic, swer si sach bi tounazzen bluomen.’ 

In Seuses phantasiereicher Sprache fanden diese geist- 
lichen und weltlichen Elemente gemischt ihre neue, eigen- 
artige Prägung. — Zu dem hierzu oben a.a.O. im einzelnen 
Bemerkten kommt hier ein neues Motiv hinzu: der Minner 
vor der Kammer der Geliebten will “sinen ingang’ haben, 
als weltliches Gegenbild für Christus und die “hertzen’ der 
Klosterfrauen. Damit ist vermengt ein zweites Bild: das 
Auftun des Mundes (der ‘girde’) “gegen den süssen meien- 
tow’. Die Verquickung beider bildlicher Vorstellungen 
mag in der dem Prediger-Briefschreiber unbewußt vor- 
schwebenden zweigliedrigen sprachlichen Formel von “herz 
und munt’ ihre äußere Veranlassung haben. 

Fein beobachtet scheint (ohne damit zu viel heraushören zu wollen) 
auch die Wendung: ‘waz er von üch wil’, die dem ‘wenn er sinen 
ingang haben wil’ im ersten Zitat vorausgeschickt ist: wenn man will, 
ein Stück der ‘mäze’, des höfischen sittsamen Benehmens, das ge!ernt 
hat, nicht von vornherein seine Gefühle zu zeigen, sondern den Minner 
gewissermaßen erst konventionell zu fragen, ‘waz er von üch wil’ und 
dann erst das ‘wenn er sinen ingang haben wil’ folgen läßt. — Das 
zweite Zitat (486, 27) geht demgegenüber direkt auf das Ziel los in 
der in dem Objektsatz durchschimmernden Anfrage: ‘wenne und wie 
er sinen ingang haben wil”. 

Ein ‘vertriben’ soll der Liebhaber — im ersteren der angezogenen 
beiden Motive von oben bleibend — bei Seuses geistlichen Töchtern 
nicht ‘gewinnen’, eine an ein Oxymoron streifende Wendung. 

Die nachfolgende, derselben Briefstelle entnommene 
Aufforderung gibt nicht minder ein treffendes, dem welt- 
lichen Minneleben entlehntes Bild: 

431, 4 Gebent im stund und stat, daz er sin werk in 
üch gewürken muge ... — “stund und stat‘: ein Stelldichein 
auf eine alliterierende Formel gebracht. — Noch deutlicher 
redet Seuse seinen geistlichen Töchtern im folgenden zu: 

418, 14 Tä uf die tür, schlüss uf din hertze, läss in 
den geminten, ergetz dich mit inneklicher hertzklicher minne 
des langen zites, dag du versumet häst! 

Es ist die bewußte und offenbare Sprache des welt- 
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lichen Minnelebens, die hier Satz für Satz den Rahmen 
bildet für die eindringliche Ermunterung an die Adressatinnen 
zum geistlichen Leben in der Nachfolge Christi. 

Der gleiche hier zuletzt noch anklingende Gedanke 
wird weiter ausgesponnen mit Hereinziehung eines neuen 
Motives, das für die weltliche Liebeslyrik in einem Vers des 
Heinr. v. Morungen “man sol zur liebe gahen, / das ist für 
die merkaere guot’ klassische Vertretung gefunden: 

419,2 Der sinem geminlen spat uf tüt und hertzklicher 
minne pflegen wil, der bedarf wol eins geswinden ilens. 

In der von Seuse hier paraphrasierten Stelle des Hohen- 
liedes (3, 3) ist die Rede von den “Wächtern der Mauer’ 
und a. a. O. den “Wächtern, die in der Stadt umgehen’: 
wenn man will, also auch hier (wenn auch nicht’ direkt aus- 
gesprochen) eine Art “huote’,die dem Briefschreiber vorschwe- 
ben mag als Grund des späten Auftuns für den Geminnten. 

Man braucht aber überhaupt n'cht an das Merker-Motiv zu denken 
und hat doch einen treffenden Anklıng an den welt!ichen Minnesang. 
Wie an unserer Bıie'stelle der Gelicbien (der Seele), so wird auch bei 
Walther einer Frau etwas von dem Morungen’schen ‘zur liebe gähen’, 
ebenfalls ohne Merker, in den Mund gelest (119, 30) ‘im wart von 
wir in allen gähen / ein ktissen und ein umhevahen‘. 

Äußerlich formgerecht erklingt auch an folgender Brief- 
stelle der Hornruf des Wächters: 

418, 10 Stant uf, kint mins, siant uf, es beginnet ziten! 

Die Wiederholung des Rufes “stant uf!” macht diesen 
Anklang um so sinnenfälliger, ein Motiv, das ja auch äußer- 
lich zu unserem Predigermönch als geistlichen Wächter 
(der seiner “huote‘ anvertrauten Klosterfrauen, seiner geist- 
lichen “Töchter” an sich passend erscheint. (Zu dem Motiv 
des Tagelieds s. auch oben Kap. 1 S. 38.) 

Die Fortsetzung dieser Stelle freilich will dann hierzu 
recht sonderbar anmuten, ja sie fiele vollkommen aus dem 
angezogenen Bilde; jedenfalls hat sie ein ganz neues Motiv 
zum Hintergrund: die ihre Gunst versagende Herrin: 

418, 11 Din gemahel, den du so dirke von dem betro- 
genen lust der tröme verlrile, der wi nıt ab lan. Gedenl:, 
ob ie kein fröwe so lang verseite; frag din minnendes hertze, 
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was der minne reht si. Gedenk, waz da von kunt, der sinen 
güten frünt zu lange reissest. 

Wie bereits oben einmal, so begegnet auch hier das 
Motiv vom Traum, der schönen Schein vorspiegelt. — Im 
Traum erblickt der Minnesänger die Geliebte, und was 
wachend zu begehren ihm die Sitte versagt, im Traum 
darf er es sein eigen nennen, so Walther 75, 17. 

Bezüglich des Traumglücks verweist Wilmanns (Anm. 
zu Walther 3, 338) auf Hausen 48, 23, Morungen 145, 9 
sowie auf Arnault de Maroil: „In Gedanken küsse und lieb- 
kose und umarme ich Euch; auch so ist mir das Lieben 
süß und lieb und gut, und kein eifersüchtiger Mann kann 
“es mir verbieten.“ Ein solches Traumglück scheint auch 
die Wendung “von dem betrogen lust der tröme’ zu be- 
deuten, die die Veranlassung zum wiederholten ‘vertriben’ 
des “gemahels’ (Christus) gewesen ist (s. oben 431, 2). 

Zu dem Epitheton ‘betrogen’ zu “lust der tröme’ vgl. 
Fr. v. Hausen (MF. 48, 23f.); ebenso aus dem deutschen 
Cato (Disticha Gatonis ed. Zarncke. 1852) Nr. 331 ‘du solt 
niht tröume ruochen / wir lesen an den buochen / der troum 
si wan üppikeit’; ferner Freidank 128, 10 (ed. Bezzenberger 
184, 10 ‘Swaz wir noch vröuden hän gesehen, / daz ist uns 
als ein troum geschehen / Min herze im troume wunder siht’. 

Unser Briefschreiber gibt den “minnenden hertzen’ zu 
bedenken, ‘ob ie kein fröwe so lang verseite’; und “was 
der minne reht 8i’, darüber soll das liebende Herz selber 
Richter sein: Kühneres wagte nicht der verliebteste ritter- 
liche Frauensänger als Norm aufzustellen, als was der 
*Minnesänger in Prosa und auf geistlichem Gebiete’ seinem 
“geistlichen kint’ hier im bildlichen Ausdruck zuerkennt, 
indem er es zugleich an die gegensätzlichen Folgen er- 
innert, was es mit sich bringt, ‘sinen güten frünt’ (d. h. 
Geliebten) “zü lange reissen’ (übermäßig lang hinzuziehen 
mit Reizen), wie uns das als die Art mancher Herrin aus 
den Klagen der Minnesänger entgegentönt. 

. “güt fründ’: die Geliebte heißt bei Walther “friundin’, und “guot sin’ 
ist einer seiner Ausdrücke für Liebesbekenntnis (Wilmanns S. 188). Daß 
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die Geliebte (wie hier in der gewohnten Umkehrung Seuses: der Ge- 
liebte) von den Minnesängern gern als ‘guot’ bezeichnet wurde, darauf 
ist schon oben in anderem Zusammenhange hingewiesen (8. 156). 


"Zu dem Motiv ferner, daß die Frauen nicht zu lange auf Ge- 
währung warten lassen sollen, vgl. Hartmanns 1. Büchlein 1572f., 
1585 f., 1845 f. Weitere Stellen bei Reinmar (MF. 188, 3; 189, 21) und 
Rugge (MF. 106, 36) ebenso im Erek (V. 5902) ‘ich gezim dir wol ze 
wibe.../ dir mac mit mir nit wesen ze gäch’, s. hierzu Wilmanns 
S. 408, 361); ferner auch in den vier Strophen Walthers der Hs, E. 
178—181, abgedruckt in den Anm. zu Lachmanns Ausgabe (8. 184 f.). 

Das gleiche Motiv: der Minner vor der Kammer der 
Geliebten zeigt sich in einer neuen Variation in einem an- 
deren, zugleich an mehrere Nonnen gerichteten Brief: 

409, 14 Zarten kint, wer wil das trurig ertrich, den 
blossen walt, die dürre heide noch huüre so lutselklich ergrünen 
und so minneklich zieren, die ime ietze in dem winterlichen 
zit so unglich sint? Wer mag das erzigen, denne der min- 
nekliche herre, der ietzent vor urerm herzen stat und gemahel- 
schaft begert? Eya, tünt uf, tänt uf dem zarten herren uwer 
hertzen, bietent ime die hant und lügent, obe ir üch uf ertrich 
ie so hoch gefründeten? 

Der ‘Natureingang’ von dem “blossen walt‘ und der 
“dürren heide’ — als solcher darf er bei aller etwas künst- 
lichen, ja fast frostig anmutenden Antithese, die an die 
vormystische Predigt erinnert, doch angesprochen werden 
— geht symbolisch auf das Herz der Geliebten, das noch 
nicht von den belebenden Strahlen der Liebe (als der Früh- 
lingssonne) getroffen ist: ein gleiches Stück symbolisieren- 
der Naturauffassung, wie es als Erbteil unserer germanischen 
Altvordern aus vielen Partien unserer Mythologie zu uns 
spicht. Solche Natureingänge finden sich in der mhd. welt- 
lichen Dichtung vor allem in der höfischen Dorfpoesie eines 
Neidhart, aber auch bei Heinr. von Veldeke, während sie 
bei Reinmar und Walther nur gelegentlich auftreten (vgl. 
Bielschowski 1. c., ebenso Wilmanns S. 173), andererseits 
sich auch im Volkslied des 14. und 15. Jahrh. finden (s. 
Hoeber S. 92). — Dieser ’Natureingang’ ist auch hier in 
dem geistlichen Sendschreiben ein wirkungsvoller Hinter- 
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grund für den “minneklichen herren’, den der Briefschreiber 
damit ins vorteilhafteste Licht setzen will. 

In der gleichen Absicht, seine “zarten kint” für diesen 
Minner zu gewinnen, ist auch der Schluß dieser Briefstelle 
gehalten “lügent, obe ir üch uf ertrich ie so hoch gefrün- 
deten’, wobei die “hohe Stellung’ des “fründes” (Liebhabers) 
ausdrücklich als empfehlenswert vermerkt wird. Der kluge 
geistliche Seelenkenner hat das in Liebeshändeln nicht 
fehlende reflektierende Element der Frauenseele hier als 
neues weltliches Motiv passend hineinzutragen gewußt in 
Verbindung mit der eindringlichen Aufforderung, die Wer- 
bung dieses “zarten herren’, der jetzt “vor uwerm herzen 
stat und gemahelschaft begert”, nicht zu verschmähen. (Vgl. 
hierzu auch unten S. 174.) 

Bemerkenswert erscheint ferner, daß dieses frühere 
(ie uf ertrich’) weltliche “gefründen’ der geistlichen 
Töchter dem Predigermönch eine wirkungsvolle Folie bildet 
für den Wert der jetzigen, von ihm gepriesenen geistlichen 
Minne. — Im übrigen wieder das gleiche Motiv wie oben: 
°eya, tünt uf, tünt uf!’, wobei die Wiederliolung direkt 
hintereinander offensichtlich die Stimme des an die Türe 
klopfenden “zarten herren’ nachahmen soll. (Zu ‘zarter 
herre’ vgl. auch unten S. 180.) | 

*bietent ime die hant’: in weiterer Ausschmückung des Motivs 
des Wiedersehens der Liebenden. — “gemahelschaft’: Strauch spricht 
dies im Schürebrand-Traktat als ‘Ehe’ an, hier eher im Sinne von 
“Liebesverhältnis’; vgl. das oben (S. 155) über “gemahel’ Gesagte. 

Sodann die Wendung ‘der minnekliche herre’ (Christus) steht 
vor dem herzen: ein zunächst aus der biblischen Parabel geläufiges 
Bild, das zusammen mit der anderen Vorstellung vom Herzen als 
Wohnung (1. Joh. 8, 24; 4, 16: Gott in uns und wir in ihm) aber auch 
in :der weltlichen Liebeslyrik reichlich verwendet wurde (s. Erich 
Schmidt, Reinmar S. 116, ebenso Uhland 5, 247). Vgl. auch Fr. v. 
Hausen (MF. 42, 19) “min herze muoz ir klüse sin’, ferner von den 
namenlosen Dichtern aus Minnesangs Frühling 5, 9 “du wonest mir 
in dem muote’; ib. 5, 31 ‘und si äne wanc / zallen ziten trage im 
herzen’ oder gar das ‘du bist beslozzen / in minem herzen’ (MF. 3, 3), 

*herre’ trägt hier das Epitheton “minneklich’, das sich auch in 
der weltlichen Dichtung als lobendes Attribut findet (vgl. Wilmanns, 
Walther 8. 186). 
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Das Einkehren (‘der inker’) bei dem “gemahel’ findet 
sich gegenübergestellt dem ‘vonker’ von demselben in An- 
lehnung an eine Stelle des Hohenlieds (7, 1): 

435, 13 Und usser dem selben vonker wider in einem 
kreftigen inker rüffet der gemahel einer sele neiswie dick und 
sprichet: „Revertere, revertere, ker wider, ker wider, Sunamitis 
— daz betütet ein verschemt hertz, — ker wider, das wir 
dich an gesehen.“ 

Im Gegensatz zu den weiter oben angeführten Stellen, 
wo der “gemahel’ “sinen ingang’ haben will, wo also für 
“gemahel’ die Bedeutung ‘Bräutigam’ vorauszusetzen war 
ist es hier (in noch engem Anschluß an die Situation im 
Hohenlied) die Geliebte, die ihren ‘inker’ bei dem ‘gemahel’ 
nehmen soll. — Im übrigen zeigt diese Stelle wieder deut- 
lich, wie sehr der geistliche Briefschreiber beflissen ist, das 
einmal angezogene “gemahel’-Motiv mit allem Zubehör 
“ingang’ (“inker’), ‘vonker’ immer wieder zu variieren. 

Za Sunamitis: „Sulamit, aus dem auf den südlichen Vorhöhen 
des Hermon gelegenen Sunem oder Sulem (Ritter, Erdkunde 15, 408) 
ist aus einer Sulamitin zur Salomo-Braut geworden. Salomo ist es, 
der uns im Hohenlied seinen Liebesverkehr mit einem Weibe darstellt, 
wie er unter Tausenden keine gefunden; denn Sulamit ist ein Muster 
reiner liebender Hingabe, edelster natürlicher Einfalt, ungeheuchelter 
‘ freier Demut, jungfräulicher sittiger Zucht, naiver Klugheit...“ (Fr. 


Delitzsch in seiner Einleitung zu Fernbachs Verdeutschung der Reden 
des heil. Bernhard über das Hohelied S. Vf.) 


Weiterhin ist das Thema vom “ingang’ variiert mit 
den Begleitumständen “blosser aneblig’ und “mittelloser 
umbvang’ für die noch nicht mit dem “geminnten herren’, 
dem Geliebten, völlig Vereinten: 

493, 15 die wile uns der blosse aneblig und der mittelose 
wmbvang, ach, und der iemer werende ingang versaget ist... 

Diese durchaus mystischen Vorstellungen kleiden sich 
hier im Munde des Predigermönchs in ebenso durchaus rea- 
listische sprachliche Bilder. — Die Klimax vom ‘blossen 
aneblig’ zum “mittelosen umbvang’ und weiterhin zum 
“iemer werenden ingang’ tut von selber dar, daß ersteres 
im passivischen Sinn, also “Anblick in seiner Blöße’, auf- 
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zufassen ist. Zu diesem Motiv des “blossen aneblig’ vgl. 
Walther, nachdem dieser vorausgehend (184, 11) gesagt 
“ich wünsche so werde, daz ich noch gelige / bi ir so nahen, 
daz ich in ir ouge sehe’ $S. 184, 13 “und ich ir also vollen- 
clichen angesige’. 

Zu dem verwandten Abstraktum ‘blozheit’ in seiner rein ab- 
strakten Bedeutung vgl. Rattke 1. c. S. 2S, 29. Surius (s. oben Ein- 
leitung) übersetzt es mit nuditas. “mittelos’ (eigentlich “mittel-los’) 
nicht bei Lexer. ‘mittel’: was trennend, hindernd in der Mitte, im 
Wege steht; so auch im Schürebrand-Traktat l.c. Wie das “mittelos’ 
bei unsern Mystikern gemeint ist, besagt eine Stelle aus Pfeiffer, 
Deutsche Mystiker 272, 20 “sie (die minnerin) küsset in und tuot 
mant an munt, daz ist, daz alles mittel ab ist zwüschent im und gotte”. 


Noch einmal klingt das “mittelose umbvahen’ an in 
einer Briefstelle, und zwar in der Form des ‘niessen’ (Ge- 
nießens) “des ewigen gütes’ (Christi) “an alles mittel’: 

432, 13 Owe, mind lieben kint, wie mugent wir uns 
selber so wol erbarmen, daz wir ellenden kempfen nüt anders 
begerent denne der kleinen tröpflin, die da vallent von der 
himelschen Jerusalem, da die reinen megde von Syon niessen 
das ewige gäüt an alles mittel nach alles ir hertzen begird, 
mit fröden, mit räwe und mit sicherheit! 

In liebevoller Ausführung des angezogenen Bildes soll 
der “mittelose umbvang’ hier geschehen ‘nach alles irs 
hertzen begirde’, wobei der Briefschreiber dem ihm eigenen 
Zug zum Charakteristischen, Sinnlich-Greifbaren folgend 
hinzusetzt, die Situation ausmalend: “mit fröden, mit rüwe, 
mit sicherheit’. In beiden letzteren Hinzufügungen klingt 
dabei das bereits oben behandelte Thema von der “huote’ 
für die Liebenden vielleicht noch dazu an. 

Weiterhin erklingt das “gemahel’-Motiv erneut inLauten, 
Worten und Wendungen, die zwar das Gepräge der rein 
mystischen Ausdrucksweise für seelische Vorgänge von 
vornherein an sich tragen, die aber der Vollständigkeit 
der Aufzählung der betr. sprachlichen Wendungen wegen 
hier nicht fehlen sollen: 

472, 7 Und in dem enspringet denne das dirte, daz ist 
ware volkomenheit, die do lit an der waren vereinunge der 


VI.Kap. Motiveu. Formelhaftes aus dem Gesamtbereich derMinne. 167 


hohen kreften der sele in dem ursprunge in hohem schöwene, 
in inbrünstigem minnene und in süssem niessene des hohen 
gütes, also vil sü vor krangheit des sweren libes vermag, — 
untze su öch abe geleit des libes swerheit und frilich nach 
ilet irem geminten in vollekomener selikeit. 

Lieblichere Euphemismen für ‘sterben’, wie sie hier 
die ganz von dem “gemahel’-Verhältnis der geistlichen 
Töchter zu ihrem “geminten’ erfüllte Seele des Mystikers 
fand, hat wohl kein weltlicher oder geistlicher Sänger des 
deutschen Mittelalters gefunden, so gesucht auch oft die 
Wendungen erscheinen mögen. 

‘in vollekomener selikeit’ (sprachlich: die voll, ganz gewordene 
“selikeit”): bildlich gesprochen als ‘Zustand des (bräutlichen) Beglückt- 
seins’, das nichts mehr zu wünschen hat. — Zu dem ‘nach ilen irem 
geminten’’ vgl, auch das ‘löffen nach dem geminten’ weiter unten in 
diesem Abschnitt. — Das ‘untze sü abe geleit des libes swerheit 
und frilich nach ilet...’ scheint für ‘swerheit’ neben der Bedeutung 
‘Beschwerde’ noch etwas von der zuerst anzusetzenden Bedeutung 
‘Schwere’ (Gewicht) vorauszusetzen. Dieser treffende Beleg fehlt bei 
Rattke (Abstraktbildungen auf -heit bei Meister Eckhart und seinen 
Jüngern), wie überhaupt unser Mystiker, der doch auch zu den Jüngern 
Eckarts zu zählen ist, (wenigstens in dem allein im Druck vorliegenden 
Teil dieser Abhandlung) nicht genügend vertreten ist. — ‘swerheit’ 
(8. v. a. ‘swaere’ Leid, Schmerz, Kummer): der Abstraktbildung auf 
-heit ist hier gegenüber der älteren Bildung ‘swaere’ der Vorzug ge- 
geben, um den Zustand in seiner reinen Abstraktion zu bezeichnen. — 
*krangheit’: hier im Sinne von “Schwäche, Ohnmacht’ (der menschl. 
Natur), wie es auch Rattke l. c. aus den Mystikern belegt (8. 88). 


476, 2 Das höhste ende andähtiges gebettes das ist ein 
mittelosü vereinunge der sele, so si mit allen iren kreften 
gesamnet in daz bloss abgründ des ewigen gütes mit lutrem 
schowen, inbrünstigen minnen und süssen niessen versoffet 
wirt, dag su ir selbes und aller ding untz an daz luter gät 
ein vergessen gewint. 

Auch hier wiederum die gleichen (hier der Kürze halber 
durch Sperrdruck kenntlich gemachten) Elemente des “ge- 
mahelichen’ Umgangs, dazu auch äußerlich mit derselben 
Dreigliedrigkeit der Klimax: “mit lutrem (oben: hohen) 
schowen’, “inbrünstigen (so noch nicht bei den Minnesän- 
gern!) minnen’ und “‘süssen niessen’. 
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Die hier verwendete passive Form 'versoffet werden’ im Sinne 
von ‘versinken’ ist der mystischen Redeweise eigen; sie hat sich über 
den Kreis der Mystiker hinaus ins Nhd. nicht fortgesetzt. (Über 
Herkunft und Verbreitung dieses und ähnlicher Ausdrücke bei den 
Mystikern vgl. Heyer 8. 421—422.) Vgl. auch das im Passional (ed, 
Köpke) 544, 32 intransitiv gebrauchte mld. ‘versüfen’. 

‘daz luter güt: ebenso wie die auch sonst bei Seuse häufig 
wiederkehrenden Wendungen: “daz ewige güt’, ‘das hohe güt’ als per- 
sönliche Bezeichnung für Christus (s. auch oben S. 156). — Formel- 
haft erscheint weiterhin das ‘gewinnen’ (ein vergessen gewinnen’) 
als Gegenstück zu dem ‘ein vertriben gewinnen’ von oben (S. 159/60). 


450, 28 So mun dich ie bloszlicher von aller materi 
entblösset, so man dich ie minneclicher in lutrer fröden- 
berender wunne schowet. 

Frauen geben Freude, Freude kann nur sie (die Ge- - 
liebte, hier in der Diktion des geistlichen Briefschreibers: 
der Geliebte) geben, Freude insbesondere über Gewährung, 
‘ir schöne ist fröiden zil’: so klingt es aus dem weltlichen 
mhd. Dichterwald vielfältig wieder, und Wortspiele von 
“vrowe’ und ‘vröde’ begegnen mehrfach bei den Minne- 
sängern. Andererseits ist “wunne’ im höfischen Minnedienst 
ein nicht mißzuverstehender Ausdruck. Auch bei geist- 
lichen Dichtern wie Konrad v. Wzb. begegnen Ausdrücke 
wie “der wunne spil’, “daz lebende wunnen spil’ mehrfach 
(vgl. E. Joseph 1. c. 34, 36). — Wenn nun bei Gottfried 
für Isolt der Ausdruck “wunnebernde sunne’ geprägt ist, 
so kommt unser Mystiker mit der Prägung der Wendung 
“ın frödenbernder wunne‘ in bezug auf den Geminnten 
von seiner Seite her diesem mhd. Meister der Töne ziemlich 
‘ nahe. Die “fröudenbeere wünne’ auch in Hartmanns 1. Büch- 
lein 729; der ‘fröidebernde muot’ bei Heinrich v. Sax 
(Bartsch, Schw. Ms. 14, 2, 4). 

Die sinnliche Ausmalung des ‘bloszlich ... . entblössten’ 
Geminnten (beachte die etymologische Figur), der im vor- 
stehenden so der minnenden Seele zur Augenweide gereicht 
(vgl. dazu auch oben S. 165/6) geht dann noch weiter: 

450, 30 so man alle lütselikeit, gezierde, hofelich gestalt 
ie huterlicher von tedem menschen us gesamnet, so man es ie 
eigenlicher in dir, zurtes liep, vindet. 
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Die dreigliedrige Verbindung “lütselikeit‘, “gezierde’, “hofelich 
gestali’ hat einen stark höfischen Einschlag, insbesondere das letztere. 
— Über das Epitheton ‘zart’ zu ‘liep’ s. unten S. 180. 


Die angefangene Stelle schließt mit dem rhetorischen 
Ausruf und Frage zugleich: 

451,1 Lüge, ist ut minnecliches, wolgevallendes an keinem 
minneklichen menschen, daz nut in purer wise tusent stunt 
minneklicher in dir, gemintes liep, si? 

Dieses ständige Schwelgen im Anschauen der Geliebten 
in “mitteloser Vereinigung’ möchte sachlich nicht verständ- 
lich sein, erinnerte man sich nicht daran, daß Sermo 52 
Bernhards v. Clairvaux über das Hohelied überschrieben ist: 
De excessu, qui contemplatio dieitur, in qua sponsus facit 
quiescere animam sanctam, pro eius quiete zelans. 

Ein Analogon zu diesem ekstatischen Schauen findet 
sich auch bei den weltlichen Minnesängern in dem Thema 
vom ersehnten Anblick der Geliebteu samt dem Verlangen, 
in persönlichen (“mittelosen’, d. h. ohne das Mittel des 
Boten vor sich gehenden) Verkehr mit ihr zu kommen, 
wenn auch nicht in den gleichen sinnenfälligen Farben des 
französischen und deutschen Mystikers. Die Belege hierfür 
bei Walther hat Wilmanns (S. 203) gesammelt, und in den 
Anm. Ill 322. 23. 24 sind weitere reiche Belege aus dem 
Gesamtgebiet des Minnesangs gegeben. 

Demgegenüber ist es bei unserm Predigermönch frei- 
lich nur das mystische Schauen des Geliebten (Christus) 
seitens ihres “gemahels’ (der Seele). Bei Vergleichung der 
angezogenen Stellen ist nicht zu verkennen, wie sehr Seuse 
bemüht war, diesem rein visionären Zustande der ekstati- 
schen Gottesliebe die kräftigen Farben einer weltlichen 
Palette zu verleihen. 

Die Geliebten des ‘göttlichen gemahels’: die “schönen 
lütseligen turteltübli’: 

425, 18 Ach, ir jungen, schönen, zarten wingarten des 
himelschen vatters, ir schönen lütseligen turteltubli des göttc- 
lichen gemahels ... 

Die Bezeichnungen “turteltübli’ und “wingarten’ in 
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ähnlicher Häufung auch bei Konrad v. Wzb. (Gold. Schm. 
216£.) für die Jungfrau Maria ‘In sines vater lande / 
wil er dich läzen warten, / ob in dem wingarten / blüejen 
noch die trüben, / und ob die türteltuben / ir stimme 
läzen hoeren ...” Auch im “Ackermann aus Böhmen’, ed. 
Bernt u. Burdach, findet sich unter den Liebesnamen für 
die Gattin (Kap. 3,7) “mein auserwelte turteltauben’. (Wei- 
teres s. Lexer 2, 1588 und Burdach, Anmerkgn. z. ‘Acker- 
mann’ 185 f.) 

“Sin ingesinde’ werden von dem Briefschreiber die 
‘geistlichen menschen’ (die Klosterfrauen) genannt, die bis- 
her ‘sin gemahelvingerlin’ trugen: 

407, 3 min herze meinet den usglentzenden widerglast 
des summerlichen liehtes der klaren vätterlichen gotheit, den 
vollen mane siner lutseligen menscheit, die summerliche gestalt 
siner unwandelberen ewigen wiszheit, — wie gar daz alles so 
veraltet und verkaltet ist in den ogen und hertzen der geist- 
lichen menschen, die bis her sin ingesinde hiessen und sin 
gemahelvingerlin trügen. 

Über den “Natureingang’ und die einzelnen sprach- 
lichen Bilder dieser Briefstelle ist bereits oben a.a.O. ge- 
handelt. — Der Ausdruck ‘gotes ingesinde’ findet sich 
auch bei Reinmar v. Hag. (MF. 168, 29); ähnlich Dietmar 
d. Sezzer (Ms. H. 2, 174) “so nimt die milten / Got ze hove- 
gesinde an sich’. Umgekehrt hat (wie schon Muspilli 8) 
Hartmanns 1. Büchlin (V. 1052) “dem tiufel z’ingesinde’. 

Das ‘gemahelvingerlin’ verwendet auch Konr. v. 
Wzb. inbezug auf die geistliche Brautschaft, aber mit so- 
fortiger Hinzufügung der konkreten Meinung in Gold. Schm. 
(V. 1892) “uns wart ein mahelvingerlin / v6 daz veterliche 
wort‘ und ib. in weiterer Ausführung des Bildes (V. 1902 £.) 
“mit disem vingerline / schoen unde wol gestehelet / din sele 
wart gemehelet / dem uzerwelten kriste...° Vgl. auch den 
Wechsel des “gemahelfingerlin’? zwischen Wigamur und Dul- 
ziflur (Wigamur V. 4583f. u. 4664); ebenso in dem alle- 
gorischen Gedicht “die Tochter Syon oder die minnende 
Seele’ (Graff, Diutiska 3, 19) “Vü doch wie ich bestetet si 
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mit dinem gemahel vingerli’. — Über den Ringwechsel 'zum 
Zeichen des geschlossenen Eheverlöbnisses s. J. Grimm, 


Dtsch. Rechtsaltert. I, 244 £.). 


Die Zwillingsformel ‘ogen und hertzen’ ist ähnlich auch bei 
Heinr. v. Freiberg belegt (s. Bernt S. 38). — Die assonierende bezw. 
Reim-Formel ‘veraltet und verkaltet’ ist in dieser Art neu zu- 
sammengestellt. Die äußere Zusammenstellung ‘kalten: alten’ im Reim 
(freilich in anderem Sinne) begegnet schon im Tristan, wo es von Isolt 
heißt, als sie in Tantris den Mörder Morolts erkannte (V. 10091) ‘nu 
begunde ir herze kalten / umbe ir schaden den alten’. Vgl. hierzu auch 
die Seuse-Stelle 406, 8. ‘do er begunde alten, do begunde « er kalten’; 
näheres hierüber unten (Kap. VII). 


Ein weiteres Motiv des “gemahel’-Verhältnisses, das 
“minnenvingerlin’, der als Liebeszeichen gegebene und ge- 
tragene Ring begegnet gleichfalls bei unserm Prediger, 
wenn auch nicht in wirklicher Verwendung als Ring, son- 
dern als Bezeichnung für das “götliche liebe liep’: 

494, 7 Und hie mitte, so wir ieme und ieme das göt- 
liche liebe liep Jhesum, das minnenfingerlin der reinen herzen, 
ie lieplicher in unser herzen truckent, so wir es ie dicker an 
blickent und es ie trütlicher mit den armen unsere[r] selen 
zertlichen zü uns sliessent, so wir ie minneclicher in ewiger 
selikeit von ime werdent umbvangen. 

Zwei Bilder sind hier in eins geflossen, hervorgerufen 
durch die Ineinssetzung von dem “götlichen liep Jhesum’ 
mit “minnenfingerlin’; daraus resultiert die nicht ganz im 
Bilde bleibende Vorstellung von ‘ie lieplicher trucken’ des- 
selben “in unser herze’. 


Die auch sonst gebräuchliche Bezeichnung von Jesus als das 
*götliche liep’ genügte Seuse hier nicht mehr, er fügt zu dem *liep’ 
noch das attributive ‘liebe’ als Epitheton ornans hinzu. Bei Heinr. 
v. Freiberg findet sich die gleiche Wendung ‘liebes liep’ neben dem 
analogen “minnecliche minne’ (vgl. Bernt S. 51). Auch sonst. begegnet 
diese wortspielende Neigung, einem Substantiv ein Adjektiv desselben 
Stammes beizugeben, in der spätmhd. Literatur, — eine Häufung, die 
unserm Sprachgefühl nicht mehr als wortspielender Schmuck erscheinen 
will, sondern eher als eine Überladung, als stilistische Pressung, 
wie sie sonst bei unserem Briefschreiber nicht begegnet: in seiner Art 
ein Beitrag zur Charakterisierung der Verschiedenheit des Stiles 
des “Testament der Minne’ überschriebenen letzten Briefes der Samm- 
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lung des Großen Briefbuches von der Schreibweise der übrigen darin 
vereinigten Briefo (s. hierzu die Bemerkung in der Einleitung oben). 

Für die Ausdrucksweise unseres geistlichen Briefschreibers be- 
achtenswert ist ferner die Klimax in der Dreigliedrigkeit der Wen- 
dungen ‘ie lieplicher ins herz trucken‘, — ‘ie dicker (häufiger) an 
blicken‘, — ‘ie trutlicher zü uns sliessen’, sowie im Nachsatz ‘ie 
minneclicher umbvangen’, wobei das angefügte ‘in ewiger selikeit’ 
nicht der modernen konventionellen homiletischen Formel gleichzusetzen 
ist, sondern noch mehr im sprachlichen Bilde bleibend “in steter Be- 
glücktheit‘, wie auch schon oben (S. 167). 

Der tautologische Zusatz endlich “mit den armen unsere (zu 
verbessern: unserer) selen zertlichen’ mitten in das ‘ie trutlicher 
...zü uns sliessen’ hinein ist der gleichen Freude an der Ausmalung 
einer sinnlichen Situation, wie sie schon oben mehrfach sich zeigte, 
zuzuschreiben, — äußerlich eine ähnliche Häufung des Ausdrucks wie 
das obige “götliche liebe liep'. — Zu dem ‘ellenden füs unseres herzen’ 
von oben (S. 123) kommen hier die ‘arme unserer selen’, beides 
Synekdochen, bei denen Bild und Sache in einigem Widerstreit stehen, 
wozu von anderer Seuse-Stelle der Ausdruck ‘der munt der selen’ 
(479, 14) zu vergleichen ist. Dem Abstraktum ist immer wieder ein 
Konkretum, von dem es abhängig ist, hinzugefügt: eine stehende Rede- 
figur bei Seuse, Das Veranschaulichungsbestreben des Predigers wird 
also hier zur künstlichen Verlebendigung. 


Wie hier das “minnenfingerlin der reinen herzen’ (das 
“götliche liebe liep Jhesus’) eingedrückt werden soll ins 
Herze, so erbittet “der ewige got’ als ein Minnezeichen 
auf das Herz ‘siner gemahlen’ gelegt zu werden: 

479, 11 Es begert der ewige got von siner gemahlen 
einer bette und sprichet also: „lege mich als ein minnezeichen 
uf din hertze!“ 

Der “ewige got’ ist hier wiederum (in Umkehrung der 
Personen) als Liebhaber gleichgesetzt dem liebenden Mädchen 
des Hohenlieds (8, 6), das zum Geliebten sagt: “Lege mich wie 
einen Siegelring an dein Herz, wie einen Siegelring an deinen 
Arm’ (Pone me ut signaculum super cor tuum...). 

Zur ‘gemahlen’ stellt Seuse in Gegensatz die“hafendirne’: 

461, 25 Gedenke, daz er dich im hat gevordret zü einer 
gemahlen, und dar umb so hüte, daz du nut werdest ein 
hafendirne! 

Der Ausdruck ‘hafendirne’ (Küchenmagd) findet sich nicht bei Lexer. 
Konr. v. Wzb. hat in anderem Sinne “erweltiu gotes dirne’ (V. 1847 der 
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Gold. Schm.) als Bezeichnung der Jungfrau Maria; das “erwelt’ kehrt 
bei Seuse verstärkt als “gevordret’ wieder. — Die gleichen extremen 
Begriffe begegnen im “Fließenden Licht der Gottheit’ der Mechthild von 
Magdeburg (s. Vorbem. zu diesem Kap.); im Abschn. ‘von der hovereise 
der sele an der sich got wiset’ heißt es ‘80 grüsset er si mit der hove 
sprache die man in dire kuchin nüt vernimet’. 

. Eine ähnliche Zusammenstellung wie hier von ‘ge- 
mahlen’ und °hafendirne’ findet sich auch an folgender 
Briefstelle, nur daß hier “efrowe’ und “kuchidirte’ einander 
gegenüberstehen: 


448, 23 wir söllin tän, als ob ein edel kung sine kuchi- 
dirnen satte uber sin efrowen: owe, wie dankberlich die dirne 
den herren umbvienge, wie trutlich su in minnete, wie hertz- 
klich su in lobete; und so su sin ie unwirdiger were, so er 
ie wirdeclicher von ir geminnet wurde! 


Beachte die Klimax: “dankberlich umbvangen’, “trut- 
lich’ minnen und “hertzklich loben’, :wobei das ‘loben’ 
selbst nicht als Steigerung angesehen werden kann, sondern 
eher das Bild auflösend zur Wirklichkeit zurückkehrt. 


War die “hafendirne’ im vorigen Zitat als etwas ver- 
ächtlich angesehen, so wird es hier als Vorzug hingestellt, 
‘kuchidirne’ zu sein. Das wird noch im folgenden beson- 
ders deutlich, wo unser Predigermönch mit den Adressatinnen 
seines Briefes in Gedanken sich zusammenschließend und 
mit ihnen an die Stelle der “kuchidirne’ des Vorhergehenden 
tretend in Fortsetzung obiger Stelle sagt: 


448, 28 Wir söllint, reht den lutern unschuldigen gottes 
gemahlen für bieten. Tünt su ime eins, so suln wir ime zwey 
tän, minnent su in einvaltklich, ach, so suln wir in tusent- 
valtklich minnen. 


Ein neues weltliches Motiv, das der Kebsweiber neben der ‘“lutern 
... gemahelen’ des “edel küng’, möchte man zunächst versucht sein, 
bier herauszulesen. Der Plural der ‘gemahelen’ indessen läßt bei ge- 
nauerer Betrachtung den Inhalt der ganzen Vorstellung in nichts zer- 
rinnen, sodaß uns nur der sprachliche Schleier in der Hand bleibt. 

Eine ähnliche volkstümliche Gegenüberstellung von Zahlbegriffen 
auch bei Walther 18, 9 ‘singet ir einz, er singt driu’; ebenso bei 
Thomasin, Wälschen Gast (V. 1897) ‘er laet dri vür einez’. — Sodann die 
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hyperbolische Antithese ‘einvaltklich’ — "tusentvaltklich’, wobei 
ersteres in wortspielendem Sinne rein zahlenbegrifflich gefaßt ist gegen- 
über dem zweiten Teil ‘tusentvaltklich’, das eine traditionelle Hyperbel 
der mhd. Dichtung wie Prosa ist. — "fürbieten’: hier in neuer, nicht 
bei Lexer belegten Bedeutung von “überbieten, zuvortun’. 

Weiteres zum “gemahel’-Motiv Gehörige findet sich an 
anderer Briefstelle, die in ihrem weiteren Verlaufe schließ- 
lich wörtlich übereinstimmt mit einer bereits oben behan- 
-delten Stelle aus dem “Testament der Minne’ (494, 7): ein 
neues Kriterium zur Textgestaltung jenes in seiner Echt- 
heit umstrittenen Briefes. Rhetorisch fragt Seuse hier: 


480, 12 Wuz tünt su in dem himelschen lande anders, 
denne daz liep, das geminte liep schowen und minnen, minnen 
und loben? 

Er fährt dann fort mit den fast unverändert in dem 
“Testament der Minne’ übernommenen Worten ‘Und dar 
umb, so wir daz gülliche liep ie lieplicher hie in unser hertze 
trucken, so wir es ie dicker an blicken und es trutlich mit 
den armen unser sele zü uns sliessent, so wir ie minneclicher 
in ewiger selikeit von im werden umbvangen’ (s. S.171: 494, 7). 

Diese ganze Stelle klingt mit ihrer Ausmalung des 
Jenseits als des “himelschen landes’, in dem “daz geminte 
liep’° Hof hält, an jene andere phantasievolle poetische 
Ausmalung des Bdew. an (12. Kap. “von unmessiger vröde: 
des himelrichs’ S. 240f.). Es ist die Vorstellung des 
Himmels als eines großen Landes, an dessen Edelsitz sich 
die minnenden Seelen begeben. — Christus ist dabei der 
in Minne sich ergehende ritterliche Liebhaber, ein Edler, 
der nach Liebe suchend auf der Erde umherzieht; anderer- 
seits wieder kommen die minnenden Seelen an dessen Hof 
(vgl. hierzu oben “von der hovereise der sele’ im “Fließen- 
den Licht’: der Magdeburger Mechthild). 


Es ist mutatis mutandis der äußere Rahmen der ritterlichen 
Sphäre, das Gewand der weltlichen Minnedichtung, in das die über- 
irdische Liebe eingekleidet ist, himmlische und irdische Liebe sprach- 
lich ineinander fließen lassend. ‘schowen und minnen’ einerseits, 
“minnen und loben’ andererseits scheint solcher Vorstellung hier die 
einzig würdige Beschäftigung. (Wiederholung des "minnen’ in beiden 
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Paarbegriffen als die Haupttätigkeit, wobei ferner das ‘loben’ hier 
besser in das Bild passen will als oben 8. 173.) 


Von diesem erträumten himmlischen Lande sagt unser Mystiker 
in prophezeiender Weisung an die Nonnen (mit ihnen in Gedanken 
sich zusammenschließend): ‘das götlich liep’ sollen sie “lieplicher’ (ety- 
mologisierende Verwendung des ‘liep’) “ins hertze trucken’, immer 
häufiger anblicken und es ‘trutlich’ ‘zü sich sliessen’ mit den “armen 
der sele’, wobei auch bei “trut-lich’ (ebenso wie zuvor bei ‘liep-lich’) 
die alte sinnenfällige Bedeutung noch fühlbar ist. — Die Seele hat 
also hier analog der Lehre Tertullians gleichfalls ihre Organe wie auch 
der Körper, s. auch oben (8.172) der ‘'munt der sele’, die ‘ougen des 
hertzen’ und der ‘ellende füs des hertzen”. — Auch hıer wieder drei 
Parallelglieder als Vordersatz in einer Klimax, denen als Nachsatz in 
der Steigerung das “ie minneclicher umbvangen werden’ seitens des 
“götlichen liep’ folgt. 

Man sieht, mit wie weltlichen Bildern das Motiv der mystischen 
Liebe ausgestattet wird. — Von einer eigentlichen Entlehnung der 
Vorstellungen wie der Sprache als ihrem äußeren Gewande aus der 
ritterlichen Minnepoesie kann hierbei wohl nicht gesprochen werden, 
eher von einer Gemeinsamkeit der Vorstellungen in Mystik und 
weltlicher Poesie, zu denen als drittes Gebiet noch das der weltlichen 
Kunst herbeigezogen werden könnte. 


Peltzer hat in seiner Schrift ‘Deutsche Mystik und deutsche 
Kunst’ (Studien zur Kunstgeschichte, Heft 21, Straßburg 1%99) im 
4. Kap. zahlreiche feine Verbindungsfäden zwischen Mystik, Kunst und 
weltlicher Dichtung ausgesponnen; vgl. hierzu die kritischen Einwen- 
dungen von H. Finke: Alemannia 1901, 129 und 1903, 276 f., Perspek- 
tiven, die auch neuerdings wiederholt aufgegriffen und weitergeführt 
wurden. — Vor allem aber mag hierbei auf die das Gesamtgebiet 
romanischer und deutscher Mystik umfassenden klaren Ausführungen 
von F. X. Kraus im 2. Bd. seiner ‘Geschichte der christlichen Kunst’ 
verwiesen sein. Es ist nicht von geringem Interesse, hier zu sehen, 
wie das, was der Mystiker in seiner Sprache (Himmlisches und Irdisches 
durcheinander mengend) ausgedrückt, in bildlicher, fast naiver Weise 
unter den Händen der Künstler entsteht. 


Wir kehren zurück zu unserm “himelschen hof’, zur 
“schönen wunneclichen stat’, wo Wonne herrscht und ein 
‘rehte frölich umbvangen’: 

490, 12 Kinder gottes und mine lieben, gehabent wir 
uns züö mole von herzen wol! Als es kummet, so ensint wir 
es nit alleine, das meiste teil dez himelschen hofes die sint 
do unser mittegesellen. — Hebent uf, hebent uf uwer ge- 
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müte in die schöne wunnecliche stat, die himelsche Jhe- 
rusalem; ach, wie st mit herzeliebe so gar relhte frölich 
umbvangen sint, die hie in lidende warent! 

Auch hier wieder zum Schluß die Umkehrung des 
Motivs “Liebe — Leid’ zu “Leid — Liebe’, nur daß in der 
Sprache unseres Mystikers daraus wird: “liden — herzeliebe’ 
(herzeliebe’ auch im alten Volkslied, s. Hoeber S. 19, 21). 
Vgl. im übrigen hierzu auch S. 159 u. 180. 

“hof‘ steht hier im Sinne von “Hofhaltung, die vornehmen Per- 
sonen am Hofe’ (so auch schon bei Walther ‘der hof ze wiene”). — 
Zu "mitte-geselle’: die ursprüngliche Bedeutung des "ga-selli’ (Saal-, 
Hausgenosse) schimmert in der Verbindung mit ‘hof’ noch durch. — 
Auch das ‘ge-müte’ ist hier im ursprünglichen Sinne gemeint, kol- 
lektiv zu ‘muot‘”. Die Gesamtheit der Gedanken und Empfindungen, 
synonym zu “Verlangen, Lust’ (vgl. Silvester 1349 “ir wunsch und ir 
gemüete wart gestellet also...’ Zum Motiv vom Aufschwingen des 
Herzens (*hebent uf uwer gemüte’) vgl. auch MF. 156, 13 ‘ze fröuden 
swinget sich min muot...’ 

Weniger als ein ‘dienst’ im höfischen Sinne, sondern 
eher in dem Sinne, in dem sich auch Seuse einen “diener 
der ewigen wiszheit”? nennt, ist es anzusprechen, wenn 
unser Briefschreiber zu seinen Klosterfrauen sagt: 

412, 16 Owe, kint mins, aber gotte frilich und frölich 
mit einem lutern hertzen dienen, eya, wie ein wunnekliches 
leben daz ist! 


Im letzten Zitat war es die “wunnecliche stat’, hier 
wird das Leben in solchem Dienste ein “wunnekliches 
leben’ genannt im Ausruf. Es liegt darin mehr, als man 
vom nhd. Standpunkt zunächst anzunehmen geneigt ist: 
In mhd. “wunne’ steckt (wie schon oben gelegentlich dar- 
getan) noch mehr die Bedeutung von “Genuß, sinnliche 
Lust’ (vgl. Bock, Wolframs Bilder für Freud und Leid 
QF. 33, S. 48). 


frilich und frölich’ so!! — mit bewußter Hineintragung der 
weltlichen Stimmung in unsere Briefstelle — der ‘Dienst’ sein. Die 
ursprüngliche Bedeutung des mhd. “fri’ = “nicht gebunden, frei von 
etwas’ nähert sich hier in der Form ‘frilich’ (wie die alliterierende 
und gleichklingende Verbindung mit “frölich’ beweist) bereits der ab- 
strakteren Bedeutung von ‘heiter’, wie es (als Adj.) auch im Volks- 
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liede erscheint (vgl. Hoeber 8. 40). — Grimm, Rechtsaltertümer (I, 14) 
führt unter den gebräuchlichen adjektivischen Alliterationen an: ‘fri und 
froelich’, andererseits ‘frilich mit fro’; erstere Verbindung auch im 
Minnesang bei Fenis (MF. 83, 2) ‘... diu mich sol machen vri vroelich 
gemuot’. Die Freude am vollen Gleichklang läßt Seuse einen Schritt 
weiter gehen und ‘“frilich’ mit “frölich’ zusammenbinden, eine Verbin- 
dung, die auch der Verf. des Schürebrand-Traktates kennt, aber sie in der 
abgeblaßten Bedeutung von "ohne weiteres’ verwendet (Il. c. S. 3, 16). 


Das Weltlich-Genußfreudige wird weiterhin aufs stärkste 
akzentuiert: 

412,17 Ach, das wunnekliche, minnekliche gt umbvahen 
mit eime vollen herizen, wie ein lustlich ding das ist! — Du 
solt wissen, und enweri kein lon nach diser welte, es lonote 
ime selber. 


Die antithetische Gegenüberstellung in der volkstümlichen Wen- 
dung des Schlußsatzes von "kein Jon’ und dem (vom gleichen Wort- 
stamm abgeleiteten) “lonote im selber’ zeigt, daß der Briefschreiber 
auch mitten im weltlichsten Motiv immer wieder Prediger bleibt. 

Zum ‘umbvahen mit eime vollen hertzen’ vgl. von oben (S. 98) 
die ganz ähnliche Wendung 429, 24 ‘swer... mit den armen des ge- 
minten ewigen liebes ist umbvangen, ach lieben kint, was gebristet dem 
uf ertrich?’ 


Des holden Anblickes des “geminten schönen herren’ 
kann die minnende Seele nicht ständig teilhaftig sein, nicht 
immer vermag sie zu “stan in dem gegenwürtigen anblick’: 

441, 9 Herre, dis spriche ich, so ich bi mir selber bin, 
owe, mer so du, geminter schöner herre, bi mir bist. — 
Herre, ob ich aber gü allen ziten hier inne nicht stan nach 
dem gegenwürtigen anblicke, dar umb han ich dich doch nüt 
verlorn, — morgent und abent ist ein ganteer tag. 

Die abschließende Sentenz vom “morgent und abent’ 
will im Munde des Prediger-Briefschreibers wohl nichts 
anderes besagen als: neben der Morgenfreude des Zusammen- 
seins steht der düstere Abend des Scheidens und Meidens, 
beides im Leben hart beieinander und gehört zusammen; 
“was heint ist lieb, ist morgen leid’ heißt es in einem 
alten Volkslied (Boehme, Altdeutsches Liederbuch 210, 2). 

In volkstümlicher Art läßt unser Briefschreiber sodann 


die geistliche Tochter innerhalb ihrer täglichen Hantierung 
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(“werk’: die gemeinsame Handverrichtung der Nonnen, das 
Spinnen im “werkhus’, vgl. die Viten von Töß) oder des 
Ganges durch den Kreuzgang des Klosters mit dem Ge- 
minnten stille Zwiesprache halten über das Thema vom 
Kommen und Gehen sowie dem Scheiden unter Liebesleuten 
ganz im minniglichen Liebeston in einfachster Form, der 
Aufforderung seitens der Geliebten: 


415, 18 so du unbedahteklich umb den krütsgang gest 
oder ob dime werk sitzest, ach so sprich: „min geminnter 
herre, wage tüstu ietzo, wo bistu iete? Zarter min herre, 
kume ei mir, sitz bi mir, gang mit mir und gescheide 
dich niemer von mir !“ 

Von solcher oft gewagt erscheinenden Vermenschlichung des Ver- 
hältnisses der Seele zu Gott sagt Peltzer 1. c. treffend (S. 180): „Die 
glühende Sinnlichkeit und die intime realistische Detailschilderung, 
womit dieser Liebesverkehr ausgemalt wird, könnte abstrus, ja gottes- 
lästerlich genannt werden, wenn nicht die rührende Naivität und oft 
wirkliche innige Poesie in der Behandlung des Motivs wieder versöhnte 
und einem das Ganze nicht als eine Profanierung erscheinen ließe, 
sondern als ein dem Geist der Zeit entsprechendes anmutiges Mittel, 
die mystische Idee von der Vereinigung der Seele mit dem Göttlichen 
poetisch und künstlerisch zu versinnlichen.“ 


Das ganze Liebesgeplänkel,. wie es sich im vorstehen- 
den Abschnitt entfaltet hat, findet seine Krönung in der 
Eheformel, die unser Predigermönch in einem seiner Briefe 
an die geistliche Tochter in aller Feierlichkeit spricht in 
Übertragung des Weltlichen aufs Geistliche bis zu den 
sinnfälligsten Formeln: 

483,1 Zartes min kint, das minniclich lieb gemahel ich 
dir hut und gib üch zwei zö samen, und büt sin hant in din 
hant und din hant in sin hant, und vertrüw üch si samen 
in gantzer, steter gemehellicher trüw. — Und das du aber 
die trdw untz uff den tod haltest, so bit ich got, das er gu 
allen eiten bi dir si und dir alles geluck und heil volg. 

Auch unterläßt er nicht, nach gutem alten deutschen 
Recht zum Schluß die Androhung des Fluches und der 
Rache bei Untreue anzufügen: 

483,5 Woliest du aber alles des güts vergessen von got 
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und niemer geiruwen, er enbieten und lidens, so solt du 
fürchten gottes rach und ungelück an sel und an lil und 
an eren. 

Über die kirchliche Trauung im Mittelalter vgl. J. 
Grimm, Deutsche Rechtsaltert. (I, 600f.). Mit dem sogen. 
“Schwäbischen Verlöbnis’ aus dem 12. Jahrh., das von R.Sohm 
(Recht der Eheschließung 66, 319) als Trauformel augespro- 
chen wird, da die Übergabe der Braut an den Mann am 
Schluß ausdrücklich ausgesprochen ist, zeigt unsere Traurede 
inhaltlich nur geringe Verwandtschaft. — Ahnliche Formeln, 
wie sie bei der Darreichung des Verlobungsringes seitens des 
Bräutiganıs gesprochen werden, s. J. Grimm, Über Schenken 
und Geben (Kl. Schriften II 173£., 199). 

Zur Wendung ‘vertrüw üch zü samen in gantzer steter 
gemehellicher träw’: ein Vorklang davon in primskvipa 30 
“weiht uns zusammen / mit der Treue Hand’. In der Dik- 
tion unseres Predigermönchs ist das ‘vertrüw.... in träw’ 
zweifellos eine nicht unbeabsichtigte Zusammenstellung des 
mhd. ‘triuwe’ (Treue) mit dem stammverwandten mhd. 
schw. Ztw. ‘truwen’ (glauben, trauen, vertrauen). 

“truwen’ hier in Komposition mit der Vorsilbe ver- (ahd. far-) = 
bis ans Ende hin: eine Zusammengehörigkeit, wie sie in einer Zeit der 
Verblassung des Wortbegriffs (trauen) zu einem inhaltslosen Schall 
nicht mehr allgemein gefühlt wird, wenn man sich ‘ver-trauen’, kurz 
“trauen” läßt: Welche sittlichen Kulturwerte liegen duch in unserer 
Sprache verborgen! — (‘vertruwen’—="antrauen’ auch mehrfach im 
myst, Schürebrand-Traktat, s. Reg.). 

Der dreigliedrige Ausdruck ‘an sel und an lib und an eren’ 
findet sich nicht in Grimme Zusammenstellung eingangs s. Rechts- 
altertümer. — Die zweigliedrige Formel *gelück und heil’ begegnet 
auch im Iwein siebenmal (vgl. Grimm |. c. 8. 28). Für das Volkslied 
ist diese Formel aus dem Lochheimer Liederbuch dreimal belegt; ferner 
aus Fichards Sammlung (Frankf. Archiv 1815) und Uhland je einmal 
(vgl. Hoeber 8. 50). 

Das geistliche Wachstum in realistische Parallele ge- 
setzt zum physiologischen Wachstums- und Reifevorgang 
des weiblichen Körpers: 

482, 12 Du beginst nu wachsen, du bist nit mer ein 
kint, du bist sitig su der lieb gotles. Erwel dir selber ein 
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lieb, den minnedichen zarten got von himdrich; an dem vindest 
du allein rehte rdäw und warheit und liebe ane leid und 
nerges me. 

Zu der Wendung ‘zitig zü der lieb gotes’ vgl. Engel- 
hard (V. 885) ‘si was zitec zuo der minne’. Auch Konr. 
v. Megenb. spricht (S. 326, 26) von den ‘zeitigen maigden’. 

Zu “lieb ane leid’: Sonst gehören im Minnesang wie 
im Epos Liebe und Leid zusammen: Nib. 2315, 4 “diu 
liebe leide ze aller jungist git’ und Walther 41, 33 “herze- 
liebes, swaz ich des noch ie gesach, / da was herzeleide 
bi’; ebenso Dietmar v. Aist (MF. 37, 24) “lieb Ane leit 
mac niht gesin’. Titurel 1026 ‘liebe zergät mit leide’ 
und Freidank 85, 17 ‘liep wirt selten äne leit’ und viele 
andere. -Zu der uralten formelhaften Antithese vgl. auch 
Rich. M. Meyer, Altgerm. Poesie (S. 464). Auch im alten 
Volkslied ist kein Gedanke so oft enthalten als dieser (vgl. 
Hoeber S. 106); ähnlich im Sprichwort: “nach Liebe Leid’ 
(s. hierzu Zingerle, Die dtsch. Sprichwörter im Ma. S. 4). 
— Seuse kehrt dieses Motiv für das von der geistlichen 
Tochter zu erwählende Lieb kurzerhand um: ‘lieb ane leid’, 
‘rehte rüw’, “warheit’ (Aufrichtigkeit der Liebe) und “nerges 
me’, alles Attribute, die das Motiv von der ehelichen Liebe 
voraussetzen, die ja im Minnesang gemeinhin nicht (und in 
der Epik außer bei Wolfram kaum) Gegenstand dichterischer 
Betrachtung ist (hierzu s. auch S. 159. 176). 

Die Verbindung von “minneclich’ und ‘zart’ (beides Lieblings- 
worte Seuses) als Epitheta zu ‘got’, — auch im vorletzten Zıtat (415, 
18) standen sich gegenüber ‘geminter herre’ und 'zarter herre’ —, 
bezeugt schon allein für ‘zart’ die Bedeutung ‘lieblich’, wie es auch 


im Volkslied stereotyp verwendet wird (vgl. Hoeber S. 41). Hierzu s. 
auch weiter unten (425, 12). 


Gleichheit soll unter den Liebenden herrschen: schon 
Berthold von Regensburg fordert, daß bei Eheleuten alles: 
Stand, Vermögen, Alter, Schönheit usw. soviel wie möglich 
zueinander passen soll!). Dieses Motiv verwendet auch 


1) Er sagt a.a.0O. „Aber mancherlei gebresten komt davon, das 
eins nimt, was im unglich ist; es ist im deste schemlicher, heimlich 
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Seuse in einem seiner Briefe, wenn er im Sinne der geist- 
lichen Tochter sagt: 

441, 29 Herre, ich weis, du minnest din glich, das 
ist dir natürlich. Herre, nu enweis ich, was himelrich ist 
denne dine minne. (442,1) Dar umbe so mache mich dir 
glich, es si sur oder süss, es si mir liep oder leit. 

Zu der antithetischen zweigliedrigen Formel ‘sur oder süss’ 
vgl. u. a. Wolframs Lieder (ed. Lachmann S. 9, 20) ‘din lachelichez 
grüezen / mac mir wol gesüezen / süre not’; ferner Jg. Titurel 1863 
“gein sür und gein süeze’; Winsbeke 40, 4 ‘daz im daz stleze wart 
ze sür’ und von den Minnesängern (einer für viele) Singenberk von St. 
Gallen 14, 3 (Ms. H. 1,293) ‘dikke sür vür sueze erkorn’; — schon 
bei Ovid findet sich das 'dulce et amarum’, und Wortspiele zwischen 
‘amare’ und “amarum’ waren im romanischen Mittelalter sehr beliebt, 
so Thomas, Tristan und Chrestiens, Cligös (näheres WechßBler 1. c. 252). 
— Eine aualoge, stabreimende Zusammenstellung neben dem ‘sleze — 
sur’ auch in dem "liebe — leit’, das auch an unserer Briefstelle (der 
rhetorischen Fülle halber) daneben steht. — ‘liep oder leit’ als alter- 
nierende Verbindung auch im myst. Schürebrand-Traktat (44, 5). 

Gegenüber obiger Trauformel in ihrem ganzen Apparat 
von formelhaften Wendungen vernehmen wir im folgenden 
die einfache natürliche Sprache des Herzens, wie sie uns 
aus dem Anfang von Minnesangs Frühling entgegentönt 
‘Du bist min, ich bin din...: 

429, 7 Und wissist, ich gehielt daz so trudlich und 
sprach: „eya, geminter herre, wie glust mich din! Sol ich 
iemer dar zü komen, daz ich sprech: "du min und ich din?’ 
Und dis# begirde sol noch in mir und in dir sten von unser 


unvolkomenheit.“ ® 

Zwischen all dem hohen Wortgepränge der Liebesbeteuerungen 
alter und neuer Zeit werden diese schlichten Töne ihren Platz be- 
haupten. — Schon das Hohelied (2, 16) sagt: "Dilectus meus mihi et 
ego illi’ und ebenda 6, 2: “ego dilecto meo et dilectus meus mihi’. 
Die erste deutsche Fassung des uralten Themas wie oben aus MF. 3,1 
zitiert; vgl. hierzu auch Haupt, zu Erek 6545; weitere Anklänge aus 
dem Minnesang s. Wilmanns, Walther III 185 u. 262, 

Das ‘Du bist min, ich bin din’, das als Eingang jener anmutigen 
Zeilen steht, ist an sich eine altdeutsche rechtskräftige Verlobungs- 


und öffentlich... Darumb nim, was dir glich ist“ (vgl. Unkel, Berth. 
v. Reg. 8. 69). 
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formel (vgl. John Meier im Schweiz. Archiv f. Volkskunde 11, 269£. 
1907). — Noch in Luthers “Traktat von Ehesachen’ von 1530 wird 
unter den Eheschließungsformeln seitens des Mannes auch das "du 
solt mein sein’ gebraucht (vgl. Bolte ZfdA. 34, 165). 

Über den Niederschlag dieses Motıvs in der geistlich-mysti- 
schen Literatur des Mittelalters, so in den “Offenbarungen’ der Adel- 
heid-Langmann (47, 9 ‘du piet mein und ich pin dein, wir seint vereint 
und süllen vereinet ewiclichen sein’), ım ‘Fließenden Licht der Gott- 
heit’ der Mechthild von Magdeburg, in den ‘Offenbarungen’ der Chri- 
stine Ebner und in den Briefen des Abtes Ulrich von Kaisheim (vgl. 
über alle diese die Vorbem. zu diesem Abschn.) s. näheres bei Strauch 
in den Anm. zu den Offenb. der Adelbeid- Langmann (QF. 26, S. 103 f.). 
Vgl. ferner auch ZfdA. 34, 164: Br. Philipps Marienleben V. 1426 ‘Du 
bist min, und ich bin din, /ich wil imer bi dir sin’. 

Ein anderes Motiv aus dem Frühling des Minnesangs 
hat gleichfalls in einem geistlichen Sendschreiben unseres 
Mystikers seinen Niederschlag gefunden: das Motiv von der 
“‘tougen minne’ (MF. 3, 12f.): 

408, 6 Und wenne die natürlichen edeln hertsen 
denne inne werdent siner göttelichen heimlichi und siner 
tögen minne, so werdent su reht wütende in siner minne 
und ruwet si denne und sprechent: “ach, grundeloses git, 
las dir geklaget sin, das ich dis nut nu lange ane vieng, das 
ich dis nut von erste wuste... .’ 

Neben die “tögen minne’ tritt hier die “heimlichi’ 
des göttlichen Liebs, ein jenem synonymer Ausdruck, nur 
von realistischerem Inhalt. (Das zugehörige Adj. “heim- 
lich’ gehört bereits dem Wortschatz der Predigt des 
13. Jahrh. an [s. den Wortschatz des Bdew. bei Heyer 
S. 180]. Weiteres hierzu s. unten 429,1 S. 183). 

Zur Raserei in der Liebe, die sich in dem ‘reht 
wütende in siner minne werdent’ ausspricht, vgl. auch 
oben (8. 42/3) den Ausdruck (466, 16) ‘von rehter begirlicher 
inhitziger minne’. — Das Wüten, Toben in der Minne als 
von heftiger Liebe gesagt, findet sich auch im Minnesang, 
.80 bei Rugge (MF. 103, 19) “min lip vor liebe muos er- 
toben’ (liebe’ nach Er. Schmidt, Reinmar S. 88 hier im 
Sinne von ‘Liebesfreude’); ja Konrad v. Wzb. spricht im 
Trojanerkrieg 151, 6 von “der minne tobesuht’, und Rein- 
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mar klagt (162, 30) “ich sike wol, swer nu vert söre 
wüetende als er tobe, daZ den diu wip nu minnent 6’. 

Bei Seuse ist es auch hier wiederum (wie oben bereits 
mehrfach a. a. O. für andere Motive dargetan) nicht die 
Herrin, die dem Sänger die “heimlichi’ (heimliche Zusammen- 
kunft) gewährt — näheres hierzu s. Wilmanns, Anmerkgn. 
zu Walther III 8 (S. 330f.) —, sondern der Geminnte ist 
es, von dessen “heimlichi” und “siner togen minne’ ge- 
sprochen wird. Das Motiv ist also dasselbe geblieben, nur 
ist bei unserm Predigermönch der Geliebte (der Mann) an 
die Stelle der Herrin getreten: Subjekt und Objekt der 
“tougen minne’ sind für seinen geistlichen Zweck also ver- 
tauscht. (Das göttliche Lieb [Jesus] in der persönlichen An- 
rede hier wie oben [S. 156, 167/8 u. 184] “grundeloses güt’ 
genannt). 

424, 22 Nement war siner minnenwencke'), siner tögen 
minne. — Auch das Adj. “tögenlich’ hat seine Stelle ge- 
funden: 

417, 8 wie spilest du so togenlich der minne spil, wie 
kanstu so wol tagen! (Über ‘der minne spil’ vgl. S. 188). 

Das Thema von der “heimlichi’ ist weiter variiert mit 
den “heimlichen fränden’, “heimlich werden’ und der Fern- 
wirkung der “heimlichi’? zwischen den Minnenden: 

429, 1 waz sol ein mensche löffen, der weder got noch 
sinen heimlichen fründen nie heimlich wart, der nuwen mit 
usserkeit ist umb gegangen? Gat er joch, der gang mag wol 
ireg und hinkent sin; aber die heimlichi machet löffent nach 
dem geminten. | 

Das Adj. ‘heimlich’ (über seine Bedeutungsentwicklung s. Dtsch. 
Wtb. IV 2, 875, ebenso Hoeber S. 89), das späterhin ganz das syno- 
nyme ‘tougen’ verdrängt, findet sich bei unserm Mystiker noch neben 
*tögen’, *tögenliche’ verwendet. Vgl. auch Chroniken 1, 57, 6 “einem 
heimlich sin’, ferner Nic. von Basel 808 f. 818 "heimelicher vriunt’. 

Das Substantiv ‘heimlichi’, das schon oben (408, 6) begegnete, 
ist im Epos und in der didakt. Poesie vielfach belegt (s. Mhd. Wtb.); 


im Minnesang und im Volkslied fehlt es. Es bezeichnet zunächst ‘ver- 
traulichen Umgang mit Frauen’, baldhin abgeblaßt zu ‘Vertraulichkeit’, 


N) Bei Lexer nicht belegt. 
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Der menschlichen *beimliche’ ist von unserm Brief- 
schreiber weiterhin gegenübergestellt ‘die götteliche heim- 
liche’: 

431, 13 Tünt uch abe menschlicher heimliche, so werdent 
ir gewerlich innen göttelicher heimliche. Einen abgezalten') 
menschen von diser welte höret nüt eü, kurtzwil und trost 
hie sichen. 

Die Zusammenstellung von ‘kurtzwil’ mit “trost” rückt 
das Ganze etwas in die Nähe des “wunneclichen trost?’ der 
Minnesänger (s. a. oben S. 168). Einen Nachklang davon 
scheint auch folgende Briefstelle zu haben: 

489, 21 so kan öch das milte hertse süssen trost und 
wunnencliche minne geben. 

Ebenso findet sich auch a. a. O. bei Seuse (449, 13) die 
Gedankenverbindung von ‘kurtzwile’ mit der Sentenz “kurtzes 
liep und langes leit’, die für “kurtzwile’ ebenfalls den obigen 
Sinn darzutun scheint. In der Sphäre des Minnesangs würde 
man geneigt sein, darin einen Euphemismus für ‘Liebes- 
genuß’ zu sehen; eine restlose Vereinigung ist indessen 
auch hier bei unserm Mystiker der reale Grundgedanke. 

Das gleiche Motiv von der ‘heimliche’ begegnet weiter- 
hin in Seuses‘ Briefen mehrfach; dabei zunächst zweimal 
‘heimliche’ in ausdrücklicher Differenzierung von ‘liep’ und 
“minne’: 

468, 22 ...sower nüt also rehte begirlich zö wissende 
einer gotsüchenden sele,... . das er sunder liep und minne 
und heimeliche zä ir gewinne. — Ahnlich nur mit den 
Epitheta ‘zart, süss’ zu “heimliche’: 

441, 1 Owe, schöner herre, möht ich aber din minne und 
dine liebe, din zarten süssen heimeliche erwerben ! 

Noch ausgeführter im “Testament der Minne’, wobei 
zu “heimlicheit’? (so hier gegenüber der älteren Bildung 
auf -i, -e) noch ein viertes, die ‘trüwe’, hinzukommt: 

491, 8 O grundeloses ewiges gilt, ... han ich gnade fun- 

1) *abegezalt’ < "abe-zellen’ (dinumerare): verurteilen (vgl. Dtsch. 


Wtb. I 156); hier in der Bedeutung *weggenommen’; so auch Suchen- 
. wirt 5, 97. 
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den an dir, und mag ich nu din minne, din liebe, din 
truwe, din sarte süsse heimlicheit erwerben? 

War schon im vorstehenden die “heimliche’ (neben 
“minne’, ‘liebe’, “trüwe’) seitens des “ewigen güt’ eine 
‘Gnade’ (eigentlich Herablassung, vgl. schon ahd. “kinäda’ 
Graff 2, 1024 und Mhd. Wtb. 2, 337b), so wird an folgen- 
der Predigtstelle eine “unmessige (ohne Maß, das Maß über- 
steigende) gnade’ daraus neben “grosser heimliche’: 

508, 7 Und das ich es kürze, nach der heiligen schrift 
und nach der warheit so ist es cin gewer minnezeichen un- 
messiger gnaden und grosser heimeliche die in der nach 
künftig ist. 

Zu dem aus der Rechtssprache übernommenen Begriff 
der “gnaden’ vgl. näheres bei Wilmanns, Walther III Anm. 
265 (S. 389 £.), wo der Übergang dieses ursprünglichen Rechts- 
begriffes in das Gebiet der Minne an reichen Beispielen 
dargetan ist. 

Im Munde der Minnesänger wird die “gnade’ zur Be- 
zeichnung der Gunst der Herrin, zur “hulde’, schließlich 
zum unverhüllt erstrebten Ziel der Minne, zum Minnesold. 
Diese Bedeutung ist auch für unsere Stelle anzusprechen, 
dafür spricht die Nachbarschaft der “grossen heimliche’, 
die ihnen ‘der nach künftig’ ist, den minnenden Seelen hinter- 
her zuteil wird. 

Wie hier die “unmessige genade’ noch durch das Wort 
“minnezeichen’ (als Metapher) besonders versinnlicht und 
dem Verständnis der Hörerinnen in seiner richtigen Mei- 
nung erschlossen wird, so figuriert in der gleichen Predigt 
das “minnezeichen’ noch einmal, hier als bloßes Appela- 
tivum, ohne eigentliche bildliche Ausmalung: 

506, 12 wanne under allen andern dingen nach der 
schrift ist das ein also gros minnezeichen von gotle, so er 
geswinde die sünde hie mit zügesanten liden büsset. 


*büssen’: hier im Sinne von‘ Wiedergutmachen’, wie es auch in der 
Sprache des Rechts nicht nur für das Entrichten einer Geldbuße ging, 
 sundern nach Dtsch. Wtb. 11 531, 8 auch auf das Auferlegen der Buße. 


Über das Motiv von Liebespfand, Andenken an die 
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Geliebte, das hier in dem “minnezeichen’ enthalten ist, 
vgl. näheres bei A. Schultz, Höfisches Leben I (S. 604f.). 
Das Wort “minnezeichen’ selber ist ein von der geistlichen 
Literatur geschaffenes Kompositum (vgl. Mhd. Wtb. 3, 863b). 

Ein ähnliches Kompositum bei unserm Predigermönch 
ist “minnenlüder’, das in den Briefen zweimal begegnet: 

492, 23 Min liep, woltest du doch an mich gedenken, 
das duhte mich nu ein paradis. Owe, das minnenläder ist 
hinweg! 

Ebenso 467, 21 Du entdarft dar zä nicht vorhte han: 
es ist alles sament ein minnenläder gottes in der see, es gat 
eben, ime sol also sin. 

“minnenlüder’: mbd. luoder = Lockspeise (eigentl.) und bildlich: 
Lockung (im guten und bösen Sinne); ähnlich ‘des tiuvels Iuoder’ 
(Ms. H. 3, 227a); ferner “hoher freuden luoder’ (Jg. Titurel 4481. 5423). 
Bei Lexer (I 1958) nur in genitivischer Verwendung 'gotis minne luo- 
der’ (Martina 148, 53). 

In gleichem Sinne auch die verbale Verwendung dieses 
Wortes: 

449, 16 sw wennent, daz nieman wol sü, denne der mit 
dem roten asse an dem krumben angel geliädert ist. 

Das Motiv von der Festigkeit und Dauerhaftigkeit der 
Liebe hat in ähnlicher bildlicher Vorstellung (dem “minne- 
bant’?) in Seuses Briefen seinen sprachlichen Niederschlag 
gefunden: 

487,7 Ich gebüte üch in dem bande der minnen und 
bi dem bande der götlichen truwen... 

Das gleiche Motiv tritt auch im Volkslied jener Zeit 
auf; vgl. hierzu näheres bei Hoeber |. c. (S. 102). 

In etwas anderem Sinne findet sich die Verbindung 
von “minne’ und ‘bant’ bei Wolfram; im Parzival heißt 
es (288, 30) “frou minne strict an ir bant’; nach Titurel 
(Str. 48, 4) wohnt “diu jugent” ihm in ‘der minnen bant’. 
Ahnlich im Minnesang, so Walther 56, 5 ‘wer gap dir, 
Minne, den gewalt... /nu lob ich got, sit diniu bant / 
mich sulen twingen’, ebenso Rugge (101, 26) ‘swer sich 
yor liebe ze verre / vergähet, der wirt gebunden...’ und 
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Otto v. Brandenbg. (mit dem Pfeile) 7, 1 (Ms. H. 1, 12b) 
“diu liebe hat mich in banden / gebunden wol an tusent 
seil’. Im gleichen Ton bei Neidhart (37*, 22) “ir minne- 
blicke / sint die stricke... .’ 

Die “minnebant’ als die Liebesfesseln der “ewigen wisz- 
heit’ (des “göttelichen lieps’: Christus) scheinen ferner durch 
in der Aufforderung an die geistlichen Töchter: 

430, 15 Trettent frilich in die bant der ewigen wischeit, 
sü werden üch geswinde verkert in guldin kronen ewiger 
sdlikeit. | 

Ein dieser Vorstellung entsprechendes “minnen stric’ 
findet sich bei Wolfram 811, 4 (vgl. Kinzel, Wolframs 
Stil, S. 15) ebenso bei Konrad v. Wzb. ‘mit hoher minne 
strick’ und “in der süezen minne stric’ (vgl. E. Joseph 
QF. 54, 35). Auch in Uhlands Volksliedersammlung heißt 
esin einem Marienlied (Nr. 321, 4) ‘in süsser minne stricken / 
tät sie der herzen zuck’. Er. Schmidt verweist (QF. 4, 87) 
als Quelle dieser Vorstellung auf die lateinische Poesie, so 
‘ Carmina Bur. 57, 1 “sie capi cogit sedulus / me laqueo 
virgineo cordis / venator oculus’; und ib. 50, 17 “forma 
tua fulgida tunce me catenavit’; ähnlich ib. 154, 13. 

Mit wie eigener Art unser Mystiker in seinen Briefen 
immer wieder in die viel benutzte Schatzkammer des Hohen- 
liedes zu greifen weiß, davon zeugt auch die folgende Stelle, 
die er einleitend ausdrücklich anlehnt an “der minne büch’: 

417,3 Also stdt geschriben an der minne bäch: ich stünt 
uf, das ich minem geminneten uf tet. 

Die gleiche Bezeichnung auch bei den Minnesängern; 
Eberhard v. Sax (in den Manesseschen Liederhandschriften 
gleichfalls als dem Dominikanerorden zugehörig bezeichnet) 
nennt in einem Loblied auf die hl. Jungfrau (Ms. H. 1, 70b) 
das Hohelied, das er auf die Erwählung Marias durch Gott 
deutet (vgl. Uhland V 114) das “buoch von der minne’. 
Vgl. hierzu auch Herders ‘Lieder der Liebe’ S. 173 "Salo- 
mon macht der minn buoch’. 

An die obigen, rein episch gehaltenen Worte des Hohen- 
liedes (5, 5) knüpft Seuse Folgendes an über Wesen und 
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Art eines “rehten minners’, abschließend mit einer Apo- 
strophe an die “ewige wiszheit’ als dem “hohen Meister’ 
im “togenlichen’ Spielen von ‘der minne sp’: 

417, 5 Eines rehten minners art ist, das er niemer ab 
lat, wie dick man im verseit, untz daz er sin gemintes liep 
nach wunsche erworben hat. — Ach, ewige wiseheit, wie bistu 
ein so hoher meister, wie spüest du so togenlich der minne 
spil, wie kanstu so wol tagen! 

Parallelen für den Eingang dieser Briefstelle zu geben, 
oder gar eine Quelle für die Kenntnis Seuses in den Dingen 
weltlicher Liebe, wie sie hier vorauszusetzen ist, dürfte 
schwer sein. Ganz in die gleiche Richtung scheint auch 
. das “nach wunsche erworben’ zu gehören. — Der Ausdruck 
‘der minne spil’ ist der weltlichen Liebeslyrik entlehnt, 
wo er als leichte Verhüllung in der Vagantenpoesie sich 
findet, so in dem Liede “Ich was ein chint so wolgetan / 
virgo dum florebam’ (Carmina Bur. Nr. 746), wo es Str. 7 
heißt ‘Do er zuo der linden chom / dixit sedeamus, / diu 
minne twang sere den man / ludum faciamus’. Auch der 
Schweizer Minnesänger Heinrich von Sax (unweit Montfort 
im oberen Rheintal) flieht die Geliebte um “gnade’ an, nur 
ihr “minnespil’ kann ihn vom Tode retten (Bartsch, Schw. 
Ms. 14,2; 43 f.). Seuse, Eberhards Konstanzer Ordensgenosse, 
erweitert diesen Ausdruck zur etymologischen Figur ‘der 
minne spil spilen’, und zwar “togenlich’ (mit erneuter Heran- 
ziehung des oben erwähnten Motivs von der “heimliche’ 
und “tougen minne’). 

Weiterhin ist das “minnespil’ belegt aus Konr. v. Wzb. 
V. 2932 und 2963 “uf der minnen spil’; ibid. V. 3527 ‘in der 
süezen minne spil’; ferner in ähnlicher Wendung ‘daz lebende 
wunnen spil’ (vgl. E. Joseph ]. c. 34). Zu ‘wunne spil’ s. 
Lexer 3, 990. Weit. Belege für “minnespil’ s. Mhd. Wtbcher. 

Auch in der mhd. geistlichen Dichtung findet sich 
dieses der weltlichen Lyrik entlehnte Wort, so in den 
Offenbarungen der Adelheid Langmann (l. c. 93, 21) ‘er 
spilt mit dir daz minnespil und gwint des niemer genueg’. 
Strauch belegt ferner in der Anm. (S. 104) den gleichen 
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Ausdruck in einem „wegen seiner sinnlichen Liebessprache 
mehr charakteristischen als anmutigen* Briefe des Priors 
Ulrich von Kaisheim (s. oben Vorbemerkung) ‘er spilt mit 
dir daz minnespil’. Auch auf die Offenbarungen der Christine 
Ebner ist dort verwiesen. 

Im Gegensatz zu Bihlmeyer, der für ‘tagen’ hier die Bedeutung 
von 'togen’, "tougen’, “*tugen’ = “angenehm, passend sein’ anzusetzen 
vorschlägt, ist es geratener, doch bei dem ‘togen’ im Sinne von “heimlich 
tun’ zu bleiben, wie übrigens auch die beiden Handschriften N und R des 
Großen Briefbuchs offensichtlich dartun: Erstere schreibt ‘togen’, letztare 
mit einer deutlichen Erweiterung ‘tavgenlich ümb gen’. Unbedenklich 
ist also eine dieser beiden Lesungen aus dem kritischen Apparat herauf- 
zunehmen, am treffendsten die erstere “tovgen’. Wir erhalten damit 
an unserer Stelle eine der bei Seuse in gehobener Rede — und eine 
solche liegt an unserer Briefstelle vor — so beliebten Wiederholungen 
desselben Wortes in anderer Ableitung, — ein einerseits in das Kapitel 
vom Wortspiel, andererseits in das bei dem Rhetoriker Seuse uner- 
schöpfliche Thema des Satzparalleliismus gehörende Stilmittel ‘wie 
spilest du so togenlich der minne spil, wie kanstu so wol togen”. 
— Bihlmeyers Annahme ergäbe innerhalb der im ganzen Übrigen 
sprachlich stilvollen Stelle (mit Verlaub gesagt) einen etwas lenden- 
lahmen Sinn! ! 


Neben der Wendung ‘der minne spil’ begegnet noch 
ein anderes Minnekompositum, das “minnezil’: 


i Die Charakterisierung .der Handschrift N auf S. 7 von Bihl- 
meyers Einleitung mit „sehr fehlerhaft und ohne Verständnis ge- 
schrieben", ein Urteil, das schon zuvor Denifle gegen Preger ins Feld 
zu führen sich veranlaßt sah, gilt also — wie auch oben $. 72 An- 
merkung zu 409, 4f. — nicht von unserer Stelle! Sie erweist sich 
hier vielmehr als von ursprünglicherem Sprachgefühl diktiert als die 
von Bihlmeyer benutzte Handschrift. Hs. N: Stadtbibliothek zu Nürn- 
berg aus dem 15. Jahrh. — Hs. R: aus dem Dominikanerkloster zu 
Regensburg von Diepenbrock dem Domkapitel zu Breslau übergeben. 

Diese (Nürnbg.) Handschrift N (Cgm. 819) legte Preger seiner 
Ausgabe der ‘Briefe’ zugrunde. Über die Kontroverse Denifles gegen 
ihn vgl. ZfdA. 19, 21 und Vorrede (8. 27) seiner Ausgabe; dagegen 
Preger: ZfdA. 20 und Gesch. der (dtsch.) Mystik II, 331 f. sowie 
AfdA,. 8. — Nachdem wir uns aber mit dem Bihlmeyerschen Text, 
der Denifle folgt, von vornherein für unsere Untersuchung abgefunden 
haben, soll die Frage der Überlieferung — mögen auch diese zwei zufällig 
herausgegriffenen Fälle für Preger sprechen — hier nicht weiter erör- 
tert werden. (Vgl. a.S.7* von Bihlmeyers Einleitung, auch 8. 23* u. 38*). 
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469, 14: Ir (sc. der “anbeis’, des “hirtz’ und des “valken’ ) 
wise ist ungelich und hant doch ein ende, daz ist ein ufent- 
halten ires wesens, daz von dem minnesil us flüsset. 

Der Ausdruck “minnezil’ begegnet im gleichen Sinne (als 
genetivische Zusammenstellung) im Tristan des Ulrich von 
Türheim (V. 3626) “diz buoch (Tristan) ist der minnen zi}’. 

"wise’ und ‘wesen’ sind hier in antithetische (alliterierende) Ver- 
bindung gesetzt. Das ‘wesen’ bleibt an unserer Briefstelle im Gegen- 
satz zu anderer rein spekulativen Verwendung (bei Meister Eckhart 
wie auch bei Seuse selber) auf dem realen Boden seiner ursprünglichen 
Bedeutung stehen, die sich ins Nhd. herübergerettet hat in dem Wort 
‚ “Anwesen’, mhd. ‘wesen’: ursprünglich ‘ Aufenthalt, Art zu leben, Eigen- 
schaft”. — Die Zusammenstellung von ‘wesen’ mit *‘ufenthalt’ (“ein 
ufenthalten ires wesens”) hier durch unsern Mystiker ist also wohl 
nicht zufällig, wenn das ‘ufenthalten’ auch an unserer Stelle einfach 
als “aufrecht erhalten’ anzusprechen ist. 


ß) Liebessehnen und -hoffen. 


Das sehnsüchtige Verlangen nach der Auserkorenen, 
die Liebesklage mit der Hoffnung auf Erhörung spricht aus 
fast allen Seiten des Minnesangs wie späterhin des Volks- 
liedes: nicht der Besitz, sondern nur die Sehnsucht leidet 
und kleidet ihr Leid in Töne und Worte. Auch in den 
Briefen unseres “Minnesängers in Prosa’ an die mystisch 
gerichteten Klosterfrauen bildet dies an zahlreichen Stellen 
den Unterton für seine geistlichen Ausführungen. 

491, 5 wie vol gantzer fröuden ist min senendes hertse 
so ich gedencken dich minen frünt, und mich gerüchest, dinen 
uzerwelten fründen eü ze ahtende. 

Aus dieser Briefstelle spricht gleich von vornherein 
das Motiv von der Liebe Lust und Leid: die Lust, die 
heitere Stimmung in dem Ausdruck ‘vol fröuden’; sodann 
die Sehnsucht, die leidet in der Trennung von dem Freunde 
in dem Ausdruck ‘senendes hertze’; ja dieses höchste Glück 
für die Geliebte im Denken (“gedenken’) an den Geliebten, 
den “frünt’, erhält erst durch den Kontrast “min senendes 
hertze’ die rechte Folie; ähnlich sagt Walther 88, 20 “daz 
si da heizent 'minne, / deist niuwan sende leit’. 

Glückliche Liebe ist ganze Freude (Wilmanns, Walther 
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S. 1938 und Anm. III, 203); so Walther 109, 1 “ganzer 
‘ froiden wart mir nie so wol ze muote’; ib. 91, 21 “ganzer 
froiden hAst du niht...’, ebenso 93, 27 “ganzer trost mit 
froiden underleinet’. Gleichfalls bei Meinloh v. Sev. (MF. 
11, 25) “ganze froide’ und im selben Sinne Heinr. v. Mo- 
rungen (MF. 124, 15) ‘froide An allen widerstrit’. 

Die Bedeutung der ‘fröude’ hier an unserer Seuse-Stelle entspricht 
der ‘aus dem alten Epus bekannten, überhaupt volkstümlichen Weise’, 
wie Bock, Wolframs Bilder f. Freud und Leid (QF. 83, S. 39) sie charak- 
terisiert als “(lebhafte) Bewegung des Herzens’. 

Ein weiteres Motiv — wenn auch nur in geistlicher Umkehrung 
eines weltlichen Motives — ist das von der Antwort auf die Liebes- 
botschaft an den Geminnten: dieser ‘gerlichet’, die minnende Seele 
seinen "uzerwelten fründen’ 'zü ze ahtende’ (diesen beizuzählen), — 
wenn man will also eine Umkehrung des alten Motives der gewährenden 
Zusage der Herrin an den um Gunst bittenden ritterlichen Sänger, wie 
sie auch sonst mehrfach bei Seuse begegnet. (Näheres zu diesem 
Motiv des Minnesangs bei Wilmanns |. c. S. 208.) 

Sehnsucht nach dem Geliebten ist auch das zugrunde 
liegende Motiv folgender Ermahnung an seine geistl. Töchter: 

493, 15 die wile uns der blosse aneblig und der mit- 
telose umbvang, ach, und der iemer werende ingang ver- 
saget ist: das wir dicke an daz liep, jo gewerlich an das 
einige uzerwelie liep Jhesum dicke gedencken, daz herze nach 
ime verlangen, dicke von 'ime reden, sine minnenclichen 
wort (sc. "sin botschaft’) hören und lesen, durch in alle unser 
wort sprechen, niemanne uf ertrich danne in, oder durch 
in oder in ime minnen und meinen. 

Neben das sehnsuchtsvolle ‘gedenken an das einige uzerwelte 
liep’, das die Reihe all der Tätigkeiten der liebenden Frau in der Ab- 
wesenheit des Geliebten eröffnet, ist also hier ans Ende zusammen- 
fassend gestellt die formelhafte alliterierende Verbindung ‘minnen’ und 
‘meinen’. Die spielende Verwendung des vergleichenden ‘denne in’ im 
Verein mit den präpositionalen Verbindungen “durch in’ und "in ime’ 
verfehlt auch in dieser langen Periode ihre rhetorische Wirkung nicht. 

Ganz ähnlich, zum Teil mit wörtlicher Übereinstimmung 
an anderer Briefstelle: 

479, 16 wan dar an lit das höhste, daz wir in eit 
mägent han,... das wir dicke an das liep, ja gewerlich an 
das einige usserwelte liep dike gedenken, das hertse nach 
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ime verseneden, dicke von ime reden, sinä minneklichü wort 
lesen, durch in ellü unserä werk tügen, nieman uff ertrich 
denne in allein meinen. 

Wenn auch die Endformel “minnen und meinen’ von 
oben (493, 15) hier durch das einfache “meinen’ ersetzt 
ist, das am Ende ja das gleiche besagt, so weist diese 
Stelle andererseits gegenüber der obigen Fassung ein Mehr 
von älterem formelhaftem Sprachgut auf. Zunächst der 
Ausdruck “das hertze nach ime verseneden’ gegenüber dem 
sprachlich ungleich matteren “das hertze nach ime ver- 
langen‘. (verlangen: hier in gleicher Bedeutung wie 
auch in Nhd., und wie diese auch im älteren Volkslied sich 
findet — im Gegensatz zu der bei Lexer gegebenen Be- 
deutung; vgl. hierzu Hoeber S. 32 f.) 

In dem ‘ver-senen’ liegt, wie schon die sprachliche 
Komposition dartut, eine Vertiefung des Sehnens (bis ans 
Ende hin): das “sich abhärmen, von sehnendem Verlangen 
durchdrungen sein’. So auch bei Konrad v. Wzb., Herze- 
maere 193 ‘ich hän so gar an iuch versent / herze muot 
und ouch den sin’; ebenso Partonopier und Mel. (V. 11478) 
“er hat sin leben und ouch den muot nach dir verslizzen und 
versent’; ein weiteres Beispiel von ‘sender nöt”’ des Herzens 
in MF. 214, 16 ‘das hertze ist vri von sender nöt’ (s. hierzu 
auch oben S. 157/8). | 

Zu der formelhaften Verbindung von ‘wort’ und “werk’ 
(sind minneklichen wort lesen, / durch in ellü unsere werk 
tügen’) vgl. oben Kap. I (8. 43/44). — Statt “lesen? steht 
an obiger Stelle “hören und lesen’, wozu dann (als dritte 
Funktion inbezug auf ‘wort’) das “alle unser wort sprechen’ 
— fein säuberlich, aber wenig original — angefügt wird. 

Aus dem an erster Stelle angeführten Zitat spricht 
entschieden mehr der Prediger, der Rhetoriker, — dagegen 
etwas mehr von dem Hauche poetischen Fühlens, von poe- 
tisch formelhaftem Gut aus dem zweiten. 


Ein nicht uninteressanter Beitrag zur Textkritik unseres Großen 
Briefbuches! Ersteres ist eine Stelle aus dem ‘Testament der Minne’, 
von dem schon oben (S. 171. 174) an der Hand anderer Stellen gezeigt ist, 
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wie sehr der Stil dieses als 28. (letzter) Brief von Bihlmeyer dem ‘Großen 
Briefbuch’ angereihten (bezw. belassenen) Stückes sich von der Sprache 
Seuses differenziert, und damit ein neuer Beitrag zu den in unserer 
Einleitung oben gestreiften Bedenken gegen die Echtheit dieses 
Briefes. — Ein geschickter Plagistor, unberührt von der Freude an 
einer dichterisch gehobenen Sprache, hätte, um den Schein einer wört- 
lichen Entlehnung zu vermeiden, die Veränderung des Textes an un- 
serer Stelle nicht besser und auch nicht schlechter machen können. 


Das einfache “meinen? für Gedenken’ (ohne das “minnen’) 
begegnet auch an folgenden beiden Briefstellen: 

465, 21 Der kerre, den ir da meinent... 

407, 3 min herz meine .... 

Zu dem Thema des “versenen’ vgl. auch weiterhin: 

430, 13 Lieben minü kint, daz schreibe ich uch dar 
umb, daz ir einen seneden jamer hier nach gewinnent und 
einen herzklichen lust dar nach habent. 

Aus der einfachen Sehnsucht wird hier ein schmerz- 
liches Verlangen (jamer’) nach dem Geminnten. Ebenso 
auch an folgender Stelle: 

465, 6 dag ir einen jamer nach dem geminten habent, 
daz ir eins mit im werdent .... , Wendungen, wie sie sich auch 
bei Wolfram, Wirnt und im Minnesang finden (vgl. Lexer). 

Gleichfalls das lebhafte Sehnen des Frauenherzens 
drücken aus folgende zum Teil neue, der Sprache des My- 
stikers eigene prosaische Wendungen: 

466, 19 wie din hertze hat dar inne enpfunden ein 
süsses we und ein liepliches zerfliessen und ein überswenkes 
enpfinden, da von du nüt gesagen kanst. 

Die gleiche formelhafte Verbindung von “minnen’ und 
‘meinen’ wie bereits oben findet sich noch an folgenden 
drei Briefstellen: 

449, 4 ach kint mins, gedenke, in dien töben tagen wie 
tet uns so rehte wol, so man uns sunderlich minnete und 
meinde.... 


Zu ‘“töben tagen’ (Taxe ohne Leben, tot; töricht) vgl. Altes 
Passional (S. 143, 59) ‘zur werlde nam er urloub, / wande ieme was ir 
liebe toub’. Vgl. ferner die von Fr. Pfeiffer zusammengetragenen Be- 
lege in seiner Ausgabe des Nic. v. Jeroschin (S. 233). Das Passional 
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(ed. Köpke) hat (S. 404, 44) ‘alle die werlt was ir toub / durch iren 
tugenthaften sin’. Vgl. hierzu auch unten (S. 215) "töber liebhaber’. 

449, 6 owe wie rehte wol uns wirt, so uns nu das ge- 
mint liep wirt sunderlich minnende und meinde'). 

488, 3 Der eren unsers herren süllent ir uch fröwen, in 
meinende, minnende?), ane lustsächen uwer selbes; in in sullent 
wir wol getruwen, iedoch nit lassen, daz ir bekennent ime liep. 

Zu “minnen und meinen’: die alliterierende Zusammenstellung 
der beiden Worte ‘minnen’ und ‘meinen’ begegnet häufig in der mhd. 
Dichtung, so im Tristan (V. 1110) ‘davon begunden si under in sich 
meinen unde minnen / mit herzelichen sinnen’; ib. 11786 “verwandele 
dise ger / minne unde meine anderswä!’; ferner im Trojanerkrieg 11344 
“die gar mit triuwen hate / geminnet und gemeinet in’. Auch bei den 
späteren mhd. Dichtern, so Heinr. v. Freiberg, findet sich dieses for- 
melhafte Synonymenpaar häufig (vgl. Bernt S. 36 u. 52); 8. ferner 
auch die von Lexer 1, 2080 (unten) gegebenen Belege. 

Die ältere deutsche Dichtung hat für ‘Liebe’ die Worte ‘friunt- 
schaft’, “liep’. ‘liebe’, “was einem lieb ist’ oder das vollere “herzeliebe’ 
und häufig die allgemeinere Bezeichnung ‘freude’, ferner auch ‘“trut- 
schaft’; von letzterem sagt 'Thomasin v. Circl. (WG. 1358) °... wan 
trutschaft / hat zu hofescheit kleine kraft. — Die Worte "minne’, 
"minneclich’, “minnen’ kommen in den ältesten Liedern von Minnesangs 
Frühling nicht oder nur selten vor, und zwar "minne’ nur beim 
Kürnberger, Meinloh und Dietmar je zweimal (s. WechBler S. 224). 

Aber bald sehen wir mit der weiteren Ausbildung der höfischen 
Sitte die alten Wendungen des Liebeslebens, denen immer noch etwas 
von dem Erdenrest der sinnlichen Lust, von Wohlgefallen, Erfreutsein 
anhaftete, verschwinden, und das neue Wort ‘minne’ dominiert. 

Gewiß ist dieses Wort keine Neuprägung des 13. Jahrh.; “minne’, 
“minnen’, “minnetrank’ begegnen häufig schon im 12. Jahrh., aber 
Modewort wird es erst unter den Händen der ritterlichen Sänger. — 
In ihm finden sich als einem neutralen Begriffswort®) alle Arten der 
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1) Zu ‘wirt minnende und meinde’: die von dem Briefschreiber 
hier gebrauchte Umschreibung des Verbums durch das Partizipium 
Pr&sentis mit ‘wesen’ ist eine auch der höfischen Epik (insbes. der spä- 
teren) geläufige Stilform, so bei Heinr. v. Freiberg (vgl. Bernt S. 44). 

?) So sinngemäß die Satzzeichen dieses ersten Abschnittes des 
Satzes; nicht: *... fröwen, in meinende, minnende an lustsüchen .. .” 

5) Wechßler hat es (l. c ) übernommen, diesen Begriffsinhalt nach 
seinen einzelnen Nüancen in der deutschen und provenzalischen Minne- 
poesie zu analysieren; über die mhd. Dichter vgl. besonders 8. 330 
336. 337. 346 u. 347. 
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Beziehungen zwischen dem Sänger und seiner Herrin, zwischen ‘man 
unde wip zusammen, und neben der Frauenliebe in jeder leiblichen 
und geistigen Beziehung bezeichnet es zugleich auch die Liebe zu 
Freunden und Verwandten ebenso wie die Gottesminne!). 

Bald wird das Wort ‘minnen’ alliterierend verbunden mit ‘meinen’, 
das im alten sprachlichen Gewand auch den alten Inhalt treuer be- 
wahrt hatte. In seiner Verbindung mit dem Allerweltswort “minnen’ 
dient das ‘meinen’ dazu, neben dem wohllautenden Gleichklang auch 
seinem jüngeren (vielfach recht "weltlich’ gewordenen) Bruder, dem 
“minnen’ mit seinem sinnlichen Beigeschmack, eine bestimmte Richtung 
zu geben, ihm wieder einen gewissen idealen Zug einzuflößen. — In 
diesem Sinne auch ist die Verbindung beider Worte an den meisten 
Stellen bei unserem geistlichen Briefschreiber anzusprechen, ausgenom- 
men an der obigen, wo Seuse zu dem ‘minnende’, das formelhaft neben 
"meinende’ steht, hinzuzufügen sich bemüßigt fühlt "äne lustsuchen’, 

- ın offenbar notwendiger Differenzierung der Bedeutung. 

Die Verschiedenheit der Bedeutung der beiden Worte zeigt sich 
noch beispielsweise bei Heinrich v. Morungen, der in einem und dem- 
selben Gedicht beide kurz nacheiander (nicht alliterierend) anwendet, 
jedes in seiner ihm eigenen Sphäre (MF. 138, 19) “ez entuo diu guote, 
diech mit triuwen meine und ib. 138, 33 “ich waene, si ist ein Venus 
höre, diech da minne”. 

Das Motiv des Gedenkens in Liebe (das “minnen und 
meinen’) begegnet, wenn auch in andern Worten, an fol- 
gender (bereits oben in anderm Zusammenhang zitierten) 
Briefstelle: 

492, 24 Min liep, woltest du doch an mich gedenken, 
das duhte mich nu ein paradis. 

Mit einem ähnlichen Vergleich schließt auch die fol- 
gende Stelle, nur daß es hier das “himelrich’ ist, das in 
einem fragenden Vergleich herbeigezogen wird: 

450, 19 Läge, herre, hetti ich wünsches gewalt, so were 
dag aller höhste und begirlichest und lüstlichest, so min herlze 
und sele erdenken köndi, daz du mich sunderlich liep hettist, 
— ach, owe, und daz du, truter herre, ein sunderlich minnek- 
liches liebsehen uff mich hettist. Ach, wie wol mir denn were! 
Läyent, ellü hertzen, were daz nut ein himelrich? 

Die Wendung ‘sunderlich liep haben’ tut es hier unserm 
Prediger in seiner alles verminniglichenden Sprache nicht 


») Von mhd. Dichtern so bes. Reinmar v. Zweter (s. Roethel. c.). 
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allein, um das Motiv von der Liebe Lust in seinem Briefe 
zu variieren: mit “ach’ und “owe’ sowie der nochmaligen 
persönlichen Anrede ‘truter herre’ an den Geminnten kleidet 
er das ‘liep haben’ daneben in eine weitere (grammatisch 
abstraktere) Form “daz du... ein sunderlich minnekliches 
liebsehen uff mich hettist.’ 

Das adverbielle Kompositum "liebsehen ' ist bei Lexer nicht belegt; 
in ähnlichem Sinne spricht der Lobgesang auf die heilige Jungfrau 
(ed. Haupt) V.S4 von ‘süeze ane sehen‘ und in der ‘Klage‘ V. 305 
“uz sinen ougen was bekomen vil minniklichez an sehen‘. 

Hat Goethe von Seuses oberrheinischem Landsmann 
J. P. Hebel gesagt, daß er das Universum verbauere, so 
darf von dessen Konstanzer Kollegen von der andern Fa- 
kultät aus dem 14. Jahrh. gesagt werden, daß er sozusagen 
alles verminniglicht, wobei das “verminniglichen’ vom 
Standpunkt des Sprachgefühls aus keineswegs ein Lob be- 
deutet. — Wo ein gewaltsames Aufputzen von Minne- 
wendungen wie hier “sunderlich liep haben’ mit immer 
neuen minniglichen Variationen stattfindet, da verfliegt der 
Hauch, der gemeinhin in der Lyrik wie Epik über diesem 


Worte liegt; Verkiinstelung, Unnatur tritt an seine Stelle. 

Allein im Nibelungenlied und bei Walther findet sich (nach dem 
Mhd. Wtb.) das “minneklich’ als einziges Epitheton zu folgenden Haupt- 
wörtern: ‘lip’, ‘kuss’, “dienest’, “gruoz’, ‘strit‘, “wän‘, “danc’, "lob'. 
“ougenblick’; ferner zu ‘ja’, “grüezen’, “redend’. 

Zu “hetti ich wunsches gewalt’ vgl. A. Schönbach, Studien z. 
Gesch. d. altdtsch. Predigt, 2. Stück: Zengnisse Bertholds v. Regensbg. 
z. Volkskde. (S. 100), wo es nach dessen latein. Reden (Frib. 2, 2552) 
heißt: “optio i. wunschwalt omnium, ut omnia, que vult, fiant, et e 
converso, sine resistentia et mora, cum omnium sanctorum voluntate 

— das ist eine der Himmelfreuden....”; Mhd. ist als Kompositum 
nur “wunschwalt’ belegt: Virginal 769, 11. Über die Zusammenstellung 
von ‘wunsch’ mit ‘gewalt’ s. auch die Sammlungen Grimms bes. 
aus Hartmann, Rudolf und Konrad: Dtsche. Mythologie (5. A.) 1, 114 f.; 
ebda. auch die Belege für die Personifikation des Wunsches. Als äl- 
testes Zeugnis dafür führt Grimm einen Beleg aus dem Linzer Ente- 
christ an "mit wunnischis gewalte segniti si der alte’; vgl. ferner Kl. 
Schriften 2, 326 f. 

Auch im Volkslied erscheint diese formelhaft gebrauchte Re- 
densart, so im Lochheimer Liederbuch (wie bereits oben S. 25 zitiert) 
ganz in Übereinstimmung mit unserer Stelle 39, 1 "hette ich nu aller 
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wünsche gewalt’; ähnlich ebd. 25, 1. Auch in Fichards Sammlung 
erscheint die Wendung ‘aller wünsche gewalt’ zweimal. Vgl. hierzu 
Hoeber S. 85, wo diese Redensart auf die volkstümliche Wunschformel 
zurückgeführt ist, wıe sie in dem Wunschlied in Nr. 5 von Uhlands 
Sammlung enthalten ist ‘hett ich sieben wünsch in miner gewalt.... 
so wolt ich wünschen’. Verwiesen ist dort ferner auf Nr. 6 von Uh- 
lands Sammlung, wo es in dem ‘Narrenliede’ heißt “wolt got, daz ich 
hett aller wunsche gewalt’, ferner auf die Colmarer Liederhdschr. LXIII. 

Obige Belege aus Berthold v. Regensbg. usw. sind bedeutend ältere 
Nachweisungen als die von Hoeber (l. c.) beigebrachten und sind für 
unsern Predigermönch, der ja auch sonst vielfach die Tradition jenes 
Gewaltigen auf dem Gebiete der Predigt aus dem 12 Jahıh. aufnimmt, 
vielleicht eher als Quellen anzusprechen. — Weiterhin ist zu verweisen 
auf die im Mhd. Wtb. (1II, 818b, 8198) angeführten Belege aus Erek, 
Flore, Iwein usw. 

Das Motiv des “ane sehens’ (*liebsehens’) findet noch 
in einer weiteren Form in einem Sendschreiben an seine 
Klosterfrauen Verwendung: 

476, 21 wan so wir in nu ie dicker mit spilenden ögen 
minneklichen an bliken und alles unser leben nach im bilden, 
— so wir eweklich ie neher und ie höher in den himelschen 
lon werdent gesetzet. 

Mit ‘spilenden ögen’ soll das “minneklich an blicken’ ge- 
schehen. Zu ‘spilend’ in Ergänzung zu dem oben (S. 19) Gesagten: 
Dieser Ausdruck hatte bald seinen ursprünglichen bildlichen Sinn 
verloren und bezeichnet hier in Verbindung mit ‘ögen’ das lebhafte 
Hin- und Hergehen derselben: ein beliebtes Motiv der Epik wie 
der Lyrik: so im Wolfdietrich D. (V. 146) schmeichelt die schöne 
Marpali dem jungen Helden ‘iu spilent d’ougen als eime valken’, 
und im Kampf mit dem Riesen (D, VI, 163) blickt er diesem auf 
Herz und Füße “mit spilnden ougen’. In der mhd. Lyrik gleichfalls, 
so Heinr. v. Melk 605 °...als er offenliche und tougen gegen dir 
spilte mit den ougen’; auch sonst vielfach, vgl. noch Walther 118, 32 
“mirne spilten d’ougen ie’. Dazu auch Konr. v. Wzb., Klage der 
Kunst (V. 940) “ir spilnde ougen blicke’ (s. Joseph QF. 54, 51). Und 
noch in einem poetischen Liebesbriefe aus dem 14. Jahrh. heißt es 
(Laßberg, Liedersaal 1, 109) ‘var hin, kleines briefelin... / dar zuo 
so bring och tougen / ain gruz ir spilden ougen”. 

Das ‘spiln’ tritt im gleichen Sinne nochmals in an- 
derer Verbindung auf, offenbar in Anlehnung an das oben 
(S. 19) behandelte Motiv von der “spilenden sunne’: 

478, 28 wer der schönen rosen ögenweide tögenlich haben 
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wi... (479, 1) der müss ir naturlichen art volwarten in 
gemach und ungemach, bis daz der frölich tag kunt, daz er 
s# in spilender wunne frölich niessend wirt nach alles sines 
hertzen lust. 

Zu dem Ausdruck ‘in spilender wunne niessen’ vgl. 
das “Lied vom T'anhauser” (Uhland 297) A, Str. 11; ähnlich 
auch im “Lied vom Moringer” (Uhland 298) Str. 1; ferner 
vgl. hierzu Konrad v. Wzb., Klage der Kunst “fröud unde 
spilender wunne’ (Joseph QF. 54, 51). — Zum Kompo- 
situm haben sich beide Worte vereinigt in “wunnenspil’ 
(Freudenspiel) ‘der da ist ein vroide und ein lieht und ein 
wunnespil ... (Wackernagel, Predigten 56, 278). 

3 Die gleiche Verbindung ‘gemach’ und “ungemach’ nur in um- 
gekehrter Reihenfolge s. Altes Passional (ed. Hahn) S. 332, 4 “‘deweder 
ungemach noch gemach / kunde in da von niht getriben”. 

Wie oben “minnen’ und ‘meinen’ finden sich auch 
“minnen’ und ‘liep haben’ zusammengestellt: 

492, 21 Owe und o ach, wer git dem trostelosen herzen 
min, daz ich doch möhte wissen, ob mich daz geminte liep 


minne und liep habe? Owe, habe ich es nu verlorm? 

Zum Gebrauch des ‘liep haben’ neben "minnen’: Auch in der 
weltlichen Dichtung finden sich ‘liebe’ und “minne’ als Synonyma ver- 
bunden, so Gottfried, Tristan (V. 16424 f. und 17600 f.); vgl. hierzu 
oben 468, 22 (S. 184). — Ulr. v. Lichtenstein sagt im “Frauendienst’ 
(480, 1f.) “staetiu liebe heizet minne. / liebe minne ist al ein: / die 
kan ich in minem sinne / nicht gemachen wol zuo zwein. / liebe muoz , 
mir minne sin / immer in dem herzen min. 

Die alte Bedeutung, die in dem Wort liebe‘ (got liubs — Lust) 
steckte, war also längst abgestreift. Die Bezähmerin wilder Sitten, die 
aufkommende höfische Kultur hatte es zu einem sanften, freundlichen 
Gefühl der Zuneigung gemacht. Bereits Ende des 12. Jahrh. ist diese 
Bedeutung sicher. Vgl. Weinhold, Dtsche. Frauen I, 230 £.; dazu auch 
Bock, Wolframs Bilder (QF. 4) S. 40 f. — In dem höfischen Modewort 
“minne(n)’ findet ‘liebe’ bald einen starken Nebenbuhler, während die 
geistliche Literatur es weiterpflegt. Auch im Volksliede der Zeit findet 
es sich, und zwar ausschließlich in der mhd. Bedeutung (vgl. die Belege 
bei Hoeber S. 32). 

Die Verwendung des “‘minnen’ und ‘liep haben’ nebeneinander 
(durch ‘und’ verbunden) läßt indessen darauf schließen, daß bei unserm 
Mystiker, bei dem Verbindungen von rein Identischem nicht die Regel 
sind, *liep haben’ und “minnen’ als zwei verschiedene Dinge auf- 


VI.Kap. Motiveu.Formelhaftesaus dem Gesamtbereich der Minne. 199 


gefaßt werden, — wenn nicht andererseits einfach ein etymologi- 
sierendes Spiel mit dem bei unserm Briefschreiber formelhaft gewor- 
denen Ausdruck “‘daz geminte liep’ vorliegt; sozusagen eine Art Probe 
aufs Exempel: ob das ‘geminte liep’ auch in der Tat das ist, was sein 
Name (sowohl im Subst. wie im Adjekt.) besagt, ob es auch wirklich 
“minnen’ und ‘liep haben’ kann. 


Die gleiche Verbindung von ‘liep’ und “minne’: 

468, 23...su (sc. die gotsüchende sele) möhte wissen, 
waz gottes liebester willi' in ir wer, daz süt ime minneclich 
und gevellig mahte, dag er sunder liep und minne und 
heimeliche zäö ir gewinne. 


Zu “sunder liep und minne’ vgl. ‘Leben der heil. Elisabeth ed. 
Rieger 2608. 7684. 759 “ein sunder ungemach, fröude, minne’. 


‘ Zum “Liebesverkehr Christi mit der minnenden Seele’ 
in seinen mannigfachen Variationen gehört noch folgende 
Minnewendung: 


425, 12: wer..., der möhte wol dem schönen herren 
zarten, der so gross wunder allein mag erzügen. 


Zu ‘zarten’ Fast wörtlich findet sich obige Wendung auch im 
Reinfrid (ed. Bartsch) 930 ‘man sol dem herren zarten’ und ebenda 
V. 1249 ‘alsus daz minnecliche kint / dem fürsten kunde zarten’; ebenso 
bei Konr. v. Wzb., Partonopier und Mel. (V. 13951) ‘dö wart in wol 
gezartet”. — Aus der geistl. Literatur vgl. Wackernagel, Altd. Pred. 
56, 478 ‘daz sint die, den got zarten wil mit siner genade’; ferner im 
‘Leben der Schwestern zu Töß’ (ed. Vetter) 28, 29 ‘Etwenn zarttet 
sy och den herren die als wol bred(i)gten gar lieplich’; ähnlich ebda, 
S. 61, 30: im Sinne von ‘schmeicheln, liebkosen’. 

Das Adj. ‘zart’ selber ist bei Seuse häufig verwendet, oft auch 
in der Zusammenstellung mit “minneclich’, so 482, 13 “der minnecliche 
zart got vom himelrich’ (weiteres hierzu s. oben p. 180). Auch die 
weltl. Dichtung, die Epik wie die Lyrik, wendet das Epitheton ‘zart’ 
gerne an auf Personen wie auf Dinge, so Laurin E. (V. 725) ‘minen 
rosengarten, den ich erzoch so zarten’. In Willirams Übersetzung des 
Hohenliedes ist es zur Verdeutschung des ‘ Paradies’ verwendet (S. 59, 17) 
‘die nehaizzent niht ein zartgarte”. Auch im Volkslied findet sich dies 
Epitheton reichlich, so Uhlands Sammlung Nr. 52 ‘die roten röslein 
stän / die feinen und die zarten...’es erhält sich besonders im Reim. 

Zu dem Ausdruck “dem schönen herren’: *herr’ hier (wie auch 
unten) im Sinne von ‘Liebhaber’; so auch im älteren Volkslied. In 
den ‘Klosterliedern’ (Uhland Nr. 327) heißt es Str. 12 ‘ir habt mir 
eingelassen / den lieben herren mein’. 
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b) Gestalt und Schöne des Geliebten. 


Wie bei den obigen Minne-Motiven, tritt auch weiterhin 
in Seuses Briefen und Predigten der himmlische Liebhaber, 
der Bräutigam an die Stelleder Geliebten in der welt]. Dichtung. 
Seine Gestalt und Schönheit wird Gegenstand der Freude, Be- 
wunderung und Sehnsucht der Braut, der sponsa Christi. 

Alle persönliche Anmut, äußere “Gezierde’ und “ho- 
feliche’ Gestalt zusammen in höchster Schönheit findet sich 
im Sinne Seuses geistlicher Töchter auch bei dem ‘zarten 
liep’, und zwar ohne Angabe von Einzelheiten: 

450, 30 so man alle litselikeit, gezierde, hofelich gestalt 
ie luterlicher von iedem menschen us gesamnet, so man es ie 
eigenlicher in dir, zartes liep, vindet. 

Welche tiefen Spuren hat doch das höfische Leben hinter- 
lassen mit seiner ganzen sinnenfälligen Freude an äußerem 
Gepränge(“gezierde’), an der‘lutselikeit’ minniglicher Frauen, 
an “hovebaerem’ Wesen und ‘hofelicher gestalt’ der Männer, 
daß man beim Lesen dieser Stelle unsern Briefschreiber eher 
an einem ritterlichen Hofe als in der Klosterzelle zu suchen 
versucht sein möchte. 

Die gleiche sinnenfreudige Ausmalung des “geminten 
liep’, nur in Form der Frage: 

451, 1 Lege ist u minnecliches, wol gevallendes an 
keinem minneklichen menschen, daz nut in purer wise tusent 
stunt minneklicher in dir, gemintes liep, si? 

Die Hyperbel ‘tusent stunt minniklicher’ für das "geminte liep’ ist 
eine an die Art mancher Minnesänger gemahnende formelhafte Wendung. 

Auch weiterhin begegnet weniger eine konkrete Be- 
schreibung der Schönheit des “minneklichen liep’ als all- 
gemein charakterisierende Wendungen wie ‘zart’, “minnek- 
lich’ usw., wobei ausdrücklich die äußeren Eigenschaften des 
göttl. “liep’ denen des weltl. Lieb gegenübergestellt sind: 

456, 20 Nu lassen wir daz dien, die in stricken sint und 
keren wir unser ögen in daz minnekliche liep, und blicken das 
dicke an mit minnendem hertzen! Und lüge, wie zart, wie min- 
neklich, wie süsse und wie grundloselich güt es ist z& minnende! 
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Das Anblicken des “minneklichen liep’ soll mit “minnendem 
hertzen’ geschehen, eine der welt. Minneterminologie nicht eignende 
Wendung. (Das Mhd. Wtb. [II 1, 184 Z. 32) kennt das "minnend’ 
nur in den Ausdrücken ‘minnende nöt’ und “der minnende unsin’.) 

Die bildliche Verwendung von ‘in stricken sin’ begegnet auch 
bei Konrad v. Wzb., Herzemaere 85- ‘daz si diu sueze minne gar / 
hette in ir stric verworren’. Weiteres zu diesem Motiv s. oben unter 
“minnebant’ (S, 186/7). 

Augen, Mund, Wangen und Gestalt werden hingegen 
im einzelnen gepriesen: 

450, 25 Herre, dini ögen sint lühtender denne der lichten 
sunnen glante, owe, din süsser reiner munt, dem der liepliche 
wirt kunt, dinu liehtberenden wengel, dinu schöne gestalt 
ob alles zitlichen wünsches gewalt! 

Wendungen, wie sie hier der Mystiker gebraucht, die 
Schönheit des himmlischen Liebs im einzelnen im Ausruf 
dartuend, gehen in ihrer Gesamtheit über das hinaus, was 
die mhd. Literatur an konkreten Ausdrücken von der Schön- 
heit der Geliebten zu sagen weiß; vgl. hierzu auch Walther, 
bei dem gleichfalls Augen, Wangen und Mund der Geliebten 
gepriesen werden (s. Wilmanns S. 186 f.). 

Der Vergleich der “lühtenden ögen’ des Geminnten mit 
dem noch leuchtenderen Glanz der Sonne gemahnt an das 
Traugemundslied, das ebenfalls in solch überbietenden Ver- 
gleichen Rede und Gegenrede führen läßt. 

In der Beschreibung der Schönheit zeigt sich im ganzen 
aber wenig Anschauung; fast nur das Gefühlsmäßige wird 
betont, was schon das stete Wiederkehren der nur allge- 
mein charakterisierenden Epitheta “süss’ und “minneklich’, 
“atselig’ dartut, so auch an den folgenden Briefstellen: 

433, 4 Und denne in dem selben ersten aneblik, ach, 
des süssen minncklichen antlites, so ist vergangen alle die 
hertekeit und das liden, dag wir nu also swarlich wägen. 

449, 23 Herre min, min schönes liep, war umb zögestu 
dich inen nut? | 

Hieran anschließend in einer Zwiesprache mit dem 
göttl. Lieb, der “ewigen wiszheit’, das Gegenbild, wie sich 
eine “valsche minnerin’ benimmt und ‘erzöget’: 
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449, 24 Lüge, ewige wiszheit, wie die valschen minnerin 
tünd: swaz unlütseliges, ungestultes und gebresthaftes an in 
ist, das bergent su genole,; herre, heint su aber icht diplicher 
gestifter schöne oder lütselikeit, daz bitend su her für. 

“düplich (‘diep-lich’ verstohlen, heimlich) gestifte (‘stiften’ hin- 
stellen; Part. "gestift‘ erkünstelt) schöne’: als volkstümlicher Ausdruck 
zu betrachten. Das wenig poetische Thema hat in der Poesie natur- 


gemäß keinen Niederschlag gefunden. — ‘lütselikeit’: Anmut, vgl. 
Haupt, zu Engelhard 134. 


Dann fortfahrend: 


449, 28 Denn tünt sü lose ögenblicke, denn rötend su den 
bleichen munt, (450, 1) denn färwent su die ungestalten wengel, 
denne süssrent su die krumben wort, den bietent su her für 
die gezwagnen hende, und were in leit, daz icht an lieb were, 
daz liebes ögen vergiengi (sc. das den Augen des Liebs ent- 
ginge); — und so si es hin und her getribent, owe, so sint 
su nüt anders denne ein sak vol mistes. 

Schon Berthold v. Regensbg. tadelt (I, 414, 286) die Sitte bezw. 
Unsitte des Schminkens. Vgl. zu diesem Thema weiterhin Kotelmann, 
Gesundheitspflege des Mittelalters. 1890. (S. 66f.).. — Auch Tilrich 
v. Lichtenstein polemisiert gegen das Schminken der Frauen (564, 21) 
‘nie vrowen varbe wart sö guot, / als guot gebaerde und güetlich muot, / 
getempert mit der ststikeit‘; ebenso spricht er von ‘riben’ und von 
“strichen’ 566, 10f. “Wil ein vrouwe schoene beliben / gerne ststec- 
lichen, diu sol sich mit güete riben, stst vast unter striehen .’ 

Zu ‘ögenblicke’ vgl. Walther 112, 17 ‘ir vil minneclichen ougen- 
blicke rüerent mich alhie’; nur daß es hier ‘minnecliche’ statt ‘lose’ 
bei Seuse sind. 

Eifernd fährt der Epistelschreiber in Form der Zwie- 
sprache dann fort: 


450, 5 So gedenk ich: owe, der dir nuwan die obern hut! 


! Das Attribut “obern’ zu “hut’ (Haut) steht hier pleonastisch; an 
eine wirkliche ‘obere hut’ in Form von Schönheitspflästerchen ist 
hier nıcht zu denken, da nur vom ‘röten’ und ‘'färwen’ die Rede war. 
Das Abziehen der ‘obern hut’ ist also bildlich gemeint: das Ablegen 
alles falschen Scheins, worauf das Scheusal (“untier’) der falschen Min- 
nerin sich zeigt (erzögt’), da eine wörtliche Ausdeutung (etwa im 
Hinblick auf Märtyrerszenen) hier in diesem Zusammenhang keinen 
rechten Sinn ergäbe, 
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ab zugi, wie sich denne die warheit in dir erzogti, wel ein 
untier man an dir sehi! 

Er schließt dieweder bei A. Schultz, Höfisches Leben noch 
bei Kotelmann (l.c.) herangezogene Stelle mit folgender 
"einfachen Gegenüberstellung: 

450, 7 Owe, aber du, gemintes liep, ewigü wiszheit, du 
verbirgest din gemintes (äußere Lieblichkeit) und zögest din 
leides (das, was du Leidiges, Verhaßtes, kurz: Unschönes 
an dir hast), du zögest (zeigst) das sure, und behaltest (sc. 
für dich, verbirgst) daz süsse. Owe, gemintes zartes liep, 
war umbe tüstu das? 

Über den in der mhd. Dichtung formelhaft verwendeten Ausdruck 


“sür— süss’, der auch in der mystischen Literatur immer wiederkehrt, 
vgl. näheres oben (S. 181). 


Die äußere Erscheinung der (des) Geliebten variiert auch 
die farblose Wendung: 

407,3 Ach, nu merkent, ir werden kint, wen ich meine: 
min herze meine... die summerliche gestalt siner un- 
wandelberen ewigen wiszheit. 


* "x 
% 


Man kann nicht sagen, daß aus diesen Belegstellen, die 
aus anderen Abschnitten unseres Kapitels der Motive aus 
dem Bereich der Minne sich noch hätten vermehren lassen, 
— ohne damit Neues zu bringen — ein bestimmter Umriß 
von Seuses Auffassung der Schönheit der “minneklichen 
ewigen- wiszheit’ im einzelnen sich erkennen läßt. — Auch 
die weltlichen Minnesänger sind ja im Preise der Schönheit 
sehr enthaltsam. Abgesehen von Morungen verweilen sie 
mehr bei den geistigen Vorzügen als bei der äußeren Schön- 
heit (vgl. Wilmanns, Walther S. 186). 

So preist unser Mystiker die Schönheit des “süssen 
minneklichen antlites’, der lühtenden ögen’, der “lihtberen- 
den wengel’, des “süssen reinen mundes’, der “hofelichen 
gestalt’, und auch die Epitheta ‘zart’, ‘süss’, “minneclich’, 
“lätselic° kehren immer wieder, wo sie irgend anzubringen 
sind. Aber all das sind nur typische Züge, formelhafte 
Benennungen, wie bereits oben im einzelnen gezeigt. 
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Es ist ein Widerschein des mystischen Schönheitsideals, 
wie es E. Hintze (Der Einfluß der Mystiker auf die ältere 
Kölner Malerschule. Diss. 1901) sieht in den Bildnissen 
rheinischer Maler des ausgehenden 14. Jahrh., die ihm “in 
ihren lieblichen Augen, ihrem zarten Mund, ihren lichtfar- 
benen Wangen und der Milde ihres ganzen Wesens“ (S. 43) 
: auch bei den Madonnenbildern die Vorliebe gerade unseres 
Mystikers Seuse für das Zarte, Süße und Minnigliche wider- 
zuspiegeln scheinen!. In jenen zarten Andachtsbildern — 
in ihrer äußeren Weichheit und wenig charakteristischen Art 
der Umrisse wie der Formen — will er das sinnliche Ele- 
ment himmlischer unerfüllter Sehnsucht finden (S. 46), das 
— wie auch die Briefe unseres Mystikers bestätigen — an 
dem Irdischen kein Genüge findet und darob auch sparsam 
ıst in der Ausmalung von Einzelzügen an Gestalt und Schöne 
des Geliebten. 


c) Bezeichnungen des Geliebten. 


Über die Kosenamen für die Geliebte in der weltlichen 
Dichtung vgl. Weinhold, Deutsche Frauen im Mittelalter I, 
233. Ganz im Stile der weltlichen Liebesbenennungen ge- 
braucht Seuse von dem himmlischen Geliebten in den Briefen 
an seine geistlichen Töchter folgende Bezeichnungen des 
Geliebten: 


a) hertzentrut, (mines hertzen) trut, 
uzerweltes trut. 


Diese auch in der mhd. Dichtung geläufige Bezeich- 
nung für die (den) Geliebte(n) begegnet anstatt der Anrede 
ım umschreibenden Relativsatz: | 


438, 27 Legent uwers hertzen minne an in alleine, der do 
alleine daz gemint hertzentrut ist, des minne do alleine die 
sele edelt. 


’ Vgl. hierzu noch E. Lüthgen, Die Wirkung der Mystik in der 
Kölner und niederrhein. Bildnerei gegen Ende des 14, Jahrh.: Monats- 
hefte für Kunstwissenschaft VIII (1915) 7 ff. 
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Aus der weltlichen Dichtung seien nach den Mhd. Wtbchn. 
folgende Belege dafür angeführt: Karlmeinet 215, 31 “herze- 
trüt’; Gottfried v. Neifen 41, 18 ‘herzenträt, min künigin’; 
Guter Gerhard 4621 “ir senendes herzen herzentrüt‘ ; wei- 
teres hierzu vgl. unten (S. 219). 

Sodann im Aussagesatz in der Form eines genetivischen 
Verhältnisses: “mines hertzen trüt’, in paraphrasierender 
Übersetzung von Hohelied 5, 16!: 

451, 6 alsus minneklich gestellet ist min süsses liep, und 
er ist mines hertzen trut; daz si üch kunt, ir tohtren von Je- 
rusalem! 

Auch in der Anrede erscheint die Bezeichnung ‘ herzen- 
trut’: 421, 14 Sprich also: „owe, du herzentrut, dulieber Jesus, 
ich neig mich hut ze dir in dine verworfenheit, daz du mich 
erhebest in din ewigen wirdekeit.“*? Ebenso das einfache ‘trut’: 

491, 12 Eya, herre, so töte, so martele, .. alle versmie- 
henisse und verworffenheit mines herzen, einiges uzerweltes trut. 

Neben zahlreichen Stellen in der weltlichen Lyrik be- 


gegnet diese Benennung auch inder mhd. Epik. Beleges. Lexer. 

Die Beiwörter “uzerwelt einig’ (zu ‘trost’ wie hier bei Seuse zu 
“trut’) begegnet auch im Lochheimer Liederbuch 39, 1.2 “du ausser- 
welter ayniger trost’, (s. Hoeber 1. c. 73) ®. 


ı Talis est dilectus meus, et ipse est amicus meus, filiae Je- 

rusalem. ; 
2 Rein stilistisch beachtenswert ist das doppelte Antithesenspiel 
hier in einem Briefe ‘ich neig mich’— ‘du erhebest mich’ sowie ‘ver- 
worfenheit — ‘wirdekeit’, wobei das Wort ‘verworfenheit’ hier (ent- 
gegen seinem gewöhnlichen mhd. subjektiven Sinne) den Zustand des 
objektiven Verworfenseins bezeichnet, wie auch sunst mehrfach bei 
den Mystikern. 

® Zur Textkritik von 491, 12: Bihlmeyer vermerkt zu Z. 12 
dieser wiederum dem 28. Briefe (dem bereits mehrfach erwähnten 
‘Testament der Minne’) entnommenen Stelle 421, 12: „hier scheint 
etwas ausgefallen zu sein“ und setzt zum Zeichen dafür hinter "mar- 
tele‘ ein Komma sowie einige Punkte (....) ein. 

Sollte hierzu nicht die folgende, im übr. ganz gleichlautende Stelle 
von 8. 441 zu beziehen sein, wo esZ. 2. 3 heißt ‘eya herre, so töde, so mar- 
ter, so vertrag mir nüt uff ertrich!’ — Mit ‘so vertrag mir nüt’ (“ver- 
tragen’: forttragen, wegnehmen, verschonen, Geduld haben) als Einschub 
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Neben dem ‘trut’ als Apellativum kommt es auch in 
adjektivischer Verwendung vor, und zwar neben ‘zart’ als 
Epitheton zu ‘herre’ (an allen drei Stellen in der Anrede): 


417, 11 Weer wolt vergüt haben, daz man in als dik 
vertribi, als du, zarlter, trıder, geminier herre und gemahel 
aller minnenden selen? 


b) geminter, truter herre. 


Die Verbindung von‘ zarter, truter, geminter herre’ einer- 
seits und “gemahel aller minnenden se(e)len’ anderseits könnte 
dafür sprechen, dal auch die Anrede “herre’ (wie oben 
491, 12) nicht nur als rein konventionelle kirchliche For- 
mel anzusprechen ist, sondern daß auch sie etwas von dem 
persönlichen Verhältnis des “gemahels’ in sich trägt. also 
ebenfalls eine Benennung des Geliebten darstellt. Weitere 
Beispiele hierfür bei Seuse: | 

442, 5 owe, minnekliches liden, daz mir die zarte minne 
mins geminneten herren mag bringen! und 

450, 15 owe, wennet ieman uff allem ertrich, ob mich 
der geminte herre liep habe? 

Auch die Verbindung des ‘gemint’ mit “herre’ an letz- 
teren drei Stellen mag in diesem Sinne gedeutet werden. 
Desgleichen an den beiden weiteren Stellen ist diese Be- 
nennung ‘herre’ für das göttliche Lieb in Verbindung mit 


an der punktierten Stelle ergibt sich ein ganz guter Sinn, sodaß es 
also an unserer obigen Stelle (491, 12) hieße ‘Eya, herre, so töte, so 
martele, so vertrag mir nut uff ertrich!’ 

In der Tat, auch in der weiteren Fortsetzung unseres Zitates heißt 
es ja 2. 13f. “so vertrax mir niht uf ertriche, so gip und verhenge 
alles was du wilt...‘' Unter Tilgung des Komma hinter ‘herzen’ wäre 
also zu lesen: “... bi (bei) aller versmehenisse und verworffenheit mines 
hertzen einiges uzerweltes trut...’ 

Damit hätten wir mit nur ganz geringfügiger Korrektur einen 
guten Text, der zudem in der oben angeführten Parallelstelle (441, 2. 3) 
seine wörtliche Bestätigung findet, und der obendrein in seiner anti- 
thetischen Gegenübersiellung ‘ versmehenisse und verworffew,heit’ einer- 
seits — dennoch aber: "einiges uzerweltes trut’ ganz im Stile Seuse- 
scher Diktion gehalten ist, 
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diesem Beiwort (neben anderen sinnverwandten, ebenfalls 
der Minneterminologie entnommenen Beiwörtern) beibehalten: 
440, 11 owe, schöner, sarter, truter herre von hinel- 
rich, wes hastu gedacht über uns? Wie mag dine hant so 
swer sin, und din hertze doch so rehte milte ıst! 
Die (an sich vielleicht unbeabsichtigte) alliterierende Wortverbin- . 


dung ‘hant’—hertze’ findet sich in umgekehrter Folge (herz und 
hand’) auch bei Grimm, Rechtsaltertümer (1, 8). 


442, 2 Herre, min zarter truler herre, bin ich von der 
welte hin geworffen, so bin ich aber von dir enpfangen. 


c) daz minneklich (oder geminnte) güt -- min frünt. 
417, 13 Und dar umb so neiget sich dir min scle, wan 
du bist daz güt, daz mit siner güti alle verreheit ze im zuhet. 
Die Zusammenstellung der persönlichen Wes+nsbezeichnung ‘daz 
güt’ mit der abstrakten Weiterbildung ‘güti’ zeıgt wiederum die Freude 
des Mystikers an wortspielendem Gleichklang. Auch im Minnesang 
findet sich solches Spielen mit diesem Worte ; auch dort ist die Herrin 
"daz güt’, so Toggenhurg, 6. Lied, 2. Str., ebenso bei Lundegge, 19. Lied 
(Bartsch, Schweiz Ms.). — Der Ausdruck *verreheit’ ist eine dem Mysti- 
ker eigentümliche Prägung; Jexer nur "verrec-heit’, ebenf. aus den 
Mystikern; (nicht bei Nicklas). 

Eine ähnliche annominative Zusammenstellung: ‘got’? — 
‘rehte güt? — “das minneklich güt’ an einer anderen Stelle: 

430, 11 daz ist min fröde, daz got als rehte gut ist und 
dag minneklich yit min frunt ist, des ich ganz zuversiht han. 

Die gleichen Wendungen im “Testament der Minne’ 490, 29 ff. 

“güt’ als Benennung des Geliebten in der Anrede: 

491, 8 O grundeloses ewiges güt... 

Wenn auch die Nachbarschaft der Beiwörter ‘grundlos’ und ‘ewig’ 
geistlichen Ursprung vermuten lassen könnte, so ist doch die Bezeich- 
nung 'gütl’selber eine auch der weltlichen Minneterminologie zugehörige. 

Über das Epitheton ‘grundelos’ in seiner spezifisch myst. Neu- 
prägung durch Seuse vgl. Heyer S. 199 und 204. 

Auch die Gegenüberstellung von ‘zitlichen’ Liebes- 
dingen mit dem “geminneten güt’ an der folgenden Brief- 
stelle beweist für die Bezeichnung ‘güt’ das weltliche Motiv: 

419, 14 alle die wise, die ir vor kertent uf das, daz do 
zitlich was, die verkerent nu gentelich in nuwer wise in das 
ewige geminnete gut! 
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d) ‘liep’ (“gemintes’, süsses’). 

Mhd. ‘liep’ (der oder die Geliebte) in weiter Verwen- 
dung im Epos wie im Minnesang. In den ‘unechten’ Stro- 
phen Neidharts (29, 16f. und 20f. sowie 30, 4f.) ist das 
. Wort “liep’ mit ‘liebe’ in Wortspielen verwendet. In ähn- 
lich wortspielendem Wechsel begegnet das subst. Adj. 
“liep’ mit “liep haben’ auch in Briefen Seuses: 


450, 12 Owe, gemintes liep, wanne hettist du mich 
liep! Ach herre, hastu mich liep? Waffen, wan were ich 
din liep! Owe, wennet ieman uff allem ertrich, ob mich der 
geminte herre liep habe? Min sele einredet dar nach, oıce, 
min hertze rüret sich in mime libe, so ich gedinge habe, daz 
du mich liep habest. 

Diese an sich etwas gesuchte, in ihrer Art aber tem- 
peramentvoll sich darstellende Apostrophe darf sich mit den 
Versen bei Neidhart vollkommen messen. 

Auch die Verwendung des Wortes ‘gedinge’ zeigt, wie 
sehr Seuse bestrebt ist, das Thoma von der geistlichen Minne 
ganz in der Sprache der weltlichen Liebe zu behandeln: in 
der kirchlichen Sprache hätte er dafür “hoffenunge’ gesetzt, 
wie die für dieses Wort im Mhd. Wtb. (I, 702) zusammen- 
gestellten Belege dartun; vgl. weiter auch Berthold v. Regensb. 
(S. 157). Zum Gebrauch beider Wörter in der Volkspoesie 
vgl. Hoeber (8. 31). 

Beachte ferner die formelhafte Verbindung von ‘sele’ und ‘hertze’ 
in der Parataxe “min sele einredet dar nach’ ( einreden’, nicht bei Lexer, 
gibt das lat. secum confabulari wieder) — “min hertze rüret sich in 
mime libe”, 

451, 4 Nu schowent, ellu hertzen, sehent in an, ach gent 
in ögen minem geminten, lügent: Talis est dilectus meus... 
alsus minneklich gestellet ist min süsses liep. 

Wiederum kann sich der Prediger-Briefschreiber in seiner Auf- 
forderung an die geistlichen Töchter nicht genug tun in der Häufung 
der Synonyma: ‘schowent’, ‘sehent in an’, ‘lü:ent’, ferner ‘gent im 
ogen’: so ist Bihlmeyers Text (gent in ogen’) zu verbessern, denn das 
‘gent’ ist nicht etwa Imperativform von ‘gen, gan’, wie B. anzuneh- 
men scheint, sondern Verkürzung < geben’. 
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Auch für das ‘gestellet’ möchte man versucht sein, ‘gestaltet’ 
einzusetzen, was einen bedeutend besseren etymologischen Sinn ergäbe. 


Wie schon oben (450, 12) ‘waffen’ im Ausruf verwendet 
ist, schließt der Briefschreiber auch diese Stelle mit diesem ° 
seinem Lieblingsruf: 

451, 8 Waffen, zarter got, wie selig der ist, des liep du 
bist und dar an eweklich bestetet ist! 

Das ‘liep’ begegnet weiterhin neben “gemint’ mit den 
Beiwörtern “minneklich’, ‘zart’ im Ausruf wie als Beiname: 

449, 17 Ach, ewigüu wiszheit, minnekliches liep ob allem 
liebe. 

491, 4 owe, gartes min liep, ewige schöne wisheit. 

491, 27 aber, alse du, gemintes liep, dich uns verbir- 
gest... so wurt uns die wile welt zi enge. 

489, 23 ...daz uns dag geminnete liep Jhrsum 
Cristum ... bekant und eigen machen kan. 

419, 10 Owe, ir sint erst umbgeben mit dem geminten 
liebe! 

e) ‘der geminte’ (Geliebte). 


451, 4 ach gent (gebent) im (so, nicht: ‘in’) ögen minem 
geminten. 

453, 14 daz klegelich einreden mit dem geminten. 

423, 3 ach, min kint, nu lüge, da ich dich zartlich neig 
uf das hertz dines geminten. 

Das Mhd. Wtb. bringt hierfür nun folgende zwei Belege: 

Germania 7, 350 und aus dem Passional 130, 70 “sin geminter 


hieze dü’; als Adj. ‘du bist al eine mir gemint’ bei Walther v. Rheinau, 
Marienleben 45, 52. 


f) ‘der minner’: 

Eine in der mhd. Literatur, weltlicher wie (davon ab- 
geleitet) auch der geistlichen, sehr häufig vorkommende 
Bezeichnung für den Liebenden, den Liebhaber. In Seuses 
Brief an die geistliche Tochter wird dem weltlichen Lieb- 
haber ausdrücklich entgegengestellt: “der ewige minner’, 
der das Herz seiner Geliebten haben will “in allen dien 
zügen’, nur auf geistliche Weise: 


419, 5 der ewige minner wü uwer hertze haben in 
Gebhard, Heinr. Seuse, 14 


210 Gebhard, Heinr. Seuses Briefe und Predigten. 


allen dien zügen geistlich, als es muglich were nach siner 
naturlichen art sich keiner creatur zü gebenne. Ir sont nıld 
‚ wennen, dag ir minne ein urlop sıillent geben. 

Der Schlußsatz zeigt, wie sehr die weltliche Minne- 
terminologie das Gewand abgibt für des Predigermönches 
geistliche Minne, für die er in immer neuen Tönen wirbt. 

Der “ewige minner’ wird an der folgenden Briefstelle 
zum ‘schönen minner’ (wieder mit genetiv. Voranstellung 
desselben zu “minne’ in nahen: Gleichklang): 

419, 11 Und were üwer hertze von minnen als daz grund- 
los mer, daz würde alles von des schönen minners minne 
uss gesogen. — (Über das Bild selber s. oben S. 45.) 

424, 19 Daz selbe, min kint, nement Öch gegen dem 
schönen, zarten, minneklichen minner, dem ir billich 
wartent, des minneklich zurnen besser ist, den aller minner 
biepkosen. 

Ebenso ‘die minnerin’ (die Liebende, die Liebhaberin), 
mit dem bei dem geistlichen Briefschreiber formelhaft ge- 
wordenen Beiwort “gemint(e)’: 

439, 1 Ach, gedenkent, wie die geminte minnerin, die 
liebe Angnese in so zartlich minnet und die spehen valschen 
minner vernihlet. 

Auch diese weibliche Ableitung begegnet im Mhd. im weltlichen 


und im geistlichen Sinne, so St. Ulrichs Leben von Albertus, ed. Schmeller, 
XII, ‘nu minne, reine minnerin, din minne fuoget nieman baz’. 


g) ‘'minnendiep. — “mincliches exemplar’. — 
‘(ewige) wiszheit. 


Der Ausdruck “minnendiep’ (Liebedieb) für den verstoh- 
lenen Liebhaber ist ein der mhd. Epik wie dem spät. Minne- 


sang geläufiger Ausdruck. 

Beıege nach den Mhd. Wtbchn.: Trojanerkrieg 14926 ‘er liex 
als einen minnendiep sich in der frouwen bilde steln. — Partonopier 
und Mel. 11 430 “gelich den minnedieben woltes ir dä vor versteln ir 
ungemach’. — Stricker 4,23 ‘sö kom er dar geslich. n als eın minne- 
diep von rechte sol’. — Neidhart 24, 10 "gewinne er iemer herzelieb, / 
daz stel im der minnediep’”. — Neifen 14, 24 ‘Minne kan sich liep 
dur liebe liden, / daz tuot si niht wan eht minnedieben’ u. andern mehr. 
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In ausdrücklicher Anlehnung an dieses weltliche Motiv 
nennt Seuse seinen “gemineten herren’ in der Anrede einen 
“götlichen minnendiep’: 

486, 17 Dee sprich ich ed mime zarten geminneten herren 
Jhesu Cristo: „Ach, geiruwer vatter, und du, göttlicher min- 
nendiep, / täö uf, herre, der minnen schrin, | Jhesus liep, 
das hertse din...“ 


Im übrigen ein Stück geistlicher Reimerei (‘*schrin’ "din”), wozu 
schon a. a. O. oben Stellung genommen ist, 


Eine eigenartig papierene Bezeichnung ist daneben: 

531, 17 Deme minclicheme exemplar, unseme herren 
Jesus Uristus. 

In dieser Übersicht soll nicht fehlen ‘die ewige wis- 
heit’, hier mit einer Anzahl andercr Attribute aus der Minne- 
terminologie, die das ihr zugrunde liegende weltliche Motiv 
deutlich erkennen lassen: 

480, 7 Sprechent mit dem wissagen mit eime herteklichen 
süftzen: „owe, geminter got, owe, du schönü, zartu, usser- 
weltu wiszheit, wie bistu so gt der sele, die dich süchet, die 
din allein begert!” 

Auch die ‘sele’ als Braut: "die din allein begert’ rückt 
die Bezeichnung ‘ewige wiszheit’ ebenso wie das erstere 
“die dich süchet” in das rechte Licht. 


Bezüglich des ‘wissagen’ ist von Biblmeyer in den Anmerkungen 
auf die (unter dem Namen des Jıremia gehenden) Klagelieder 3, 25 
verwiesen; die betr. Sıelle lautet Bonum est Dominus sperantibus in 
eum, animae quaerenti illum. — Man siebt jedoch auch hier, wie sehr 
unser geistlicher Briefschreiber bemüht ist, diese bibl. Stelle in die 
minnigliche Sphäre zu ziehen. 


d) Falsche und wahre Minne. 


Es ist eine eigenartige Tatsache, daß Seuse, der als 
Mystiker in seinen Spekulationen darauf ausging, immer 
mehr von den Dingen in ihrer äußeren Form zu abstra- 
kieren, um schließlich bei dem reinen Nichts (dem “nihtes 
niht’, wie er es a. a. O. nennt) anzukommen, das ihm das 
reine Sein, das ‘ware wesen’, das Absolute, schlechthin die 
Gottheit ist, — im Verkehr mit seinen geistlichen Kindern 
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ein religiöses Fühlen bezeigt, das sich, wie der bisherige 
Gang unserer Darstellung der weltlichen Motive aus seinen 
Briefen und Predigten gezeigt hat, in einer Welt lebens- 
vollster Anschauung bewegt. 

Wie er seinerseits sich dem ‘Dienst’ der “ewigen wisz- 
heit? gewidmet hat, so will er auch seine geistlichen Töchter 
immer völliger aller Liebe zum Irdischen entsagen lassen, 
indem er sie zu einer Minne reizt, die er mit einem stereo- 
typen Epitheton der altdeutschen Predigt (vgl. A. Hass S. 67) 
die “ware” nennt, — alte geistliche Symbolik und zeitgenös- 
sische weltliche Poesie damit auch hierin verquickend. Zu 
dieser “waren minne’ tritt dann naturgemäß in Gegensatz 
die weltliche Minne, die als die “valsche minne’ bezeichnet 
wird, so sehr er auch gerade von ihr für seine geistlichen 
Ausführungen Form und Farbe borgen mag. 


a) “valsche minne’. 


In Erklärung von Meinung und Absicht seiner Zeilen 
leitet unser Mystiker seinen Brief ein: 

405,3 ... hier umb zu einer underlibi dines gemütes so 
maht du dis göllich brief lesen. Die sante ein diener der 
ewigen wiszheit hin und her sinen götlichen fründen und mei- 
net, daz er cin minncbotte gottes si ze dir und ze einem iek- 
lichen (406, 1) hertzen, mit namen die ietze sint oder noch 
künftig sint, die der valschen minne wen urlob geben 
und die cwigen wiszheit wellen ze einem einigen geminten 
lieb nemen. 

Seuse, der “Diener der ewigen Weisheit’, bezeichnet 
sich hier als Minnebote Gottes: die Bezeichnung “diener’ 
bekommt damit einen neuen Inhalt. Der im Gegensatz zur 
“huote’ (s. oben S. 161) der Minne hilfreiche Bote erscheint 
besonders bei den älteren Meistern des Minnesangs. — Zur 
Unterscheidung von anderer schriftlicher Minnebotschaft 
nennt Seuse seinen Brief der geistlichen Tochter gegenüber 
sofort ausdrücklich einen “götlich brief” wie auch die “fründe’ 
besonders charakterisiert werden als “‘götliche”. — Die 
Wendung des Motivs vom Minneboten ins Geistliche erscheint 


VI.Kap. Motiveu. Formelhaftes aus dem Gesamtbereich der Minne. 213 


auch bei Meister Friedr. von Sonnenburg, der Marias Er- 
wählung durch Gott einer heimlichen Minne vergleicht, bei 
der Gabriel hilfreich als Bote diente (‘und was Gabriel din 
bot’); vgl. hierzu Uhland V 143, Anm. 2. 


Das Kompositum ‘minnebotte’ belegt Lexer als ‘ minnenbote’ (Lie- 
besbote) nur aus den Meisterliedern der Kolmarer Liederhandschrift 
(ed. Bartsch), 115, 69. 

‘Ganz in der formelhaften Sprache der weltlichen Dich- 
tung bewegt Seuse sich auch, wenn er spricht vom ‘urlob 
geben der valschen minne’. Über Willkommen und Ab- 
schied bei Hofe vgl. F. Vogt, Salman und Morolf (S. 128*). 
Auch bei unserm geistlichen Briefschreiber begegnen wir 
neben dem “minneklich empfangen’ dem ‘urlop geben’ als 
formelhafte Wendung für “aufgeben, verlassen’, so 409, 20 
“menschlicher witze ein fries urlop geben’ oder aus dem 
Bdew. (202, 24) “gip urlop, gip urlop, geminter herre, miner 
ellenden sele’. Ähnlich im Schürebrand-Traktat 7, 17 “der 
welte ... einen frien urlop geben’. Ebenso im Volkslied, 
so Uhland 48 A, 1 ‘Winter, du muost urlaub han’ oder im 
Tannhauser (Uhland 297 A, 10 ‘nun gebt mir urlop’ und 
in noch engerem Anschluß an unser Thema in den ‘ Kloster- 
liedern’ (Uhland Nr. 327, 3) ‘Ich muoz der werlde / ain 
arlaup han’. Weitere Belege bei Lexer (II, 2010) und 
Mhd. Wtb. (I, 107£.). Vgl. hierzu auch unten (461, 12 
und S. 218). 

Neben dem Ausdruck ‘valsche minne’ steht a. a. O. in 
den Briefen die “zergengliche minne’ in nahem sprach- 
lichem Anklang an das Motiv von der ‘liebe’, die “zergät 
mit leide’. Das weltliche Lieb selbst bleibt daneben als 
das “valsch liep’ bestehen: 

458, 12 Es was ein mensch in geistlichem schine an 
einer stat, der hat sin hertze so gar mit zergenglicher minne 
verstricket ..... (Z. 15) Und do er (sc. der diener) 22 ime kam, 
do gewan der mensch ein triben, daz er daz valsch liep wolt 
lan und die zarten ewigen wiszheit an siner stat wolte han. 

Zum Ausdruck ‘ein mensch in geistlichem schin’: offen- 
bar ist eine Klosterfrau gemeint, worauf auch der Schluß 
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unserer Briefstelle deutlich hinweist; vgl. dazu Strauch, Adel- 
heid Langmann 20, 7 ez = daz mensche (Adelheid). 


Auch hier wieder wie oben mehrfach ein Reim-Anklang in dem 


"lan’: ‘han’; vgl. dazu auch 458, 6.7 "Du müst vaste stan und muost - 


allen anhang lan, anders du maht niemer bestan.’ 

Die “zergengliche minne’ begegnet weiterhin mit ihrem 
‘gewerb’: “gegenwürtikeit” und “botschaft’: 

461, 7 Tü einen frien sprung, so mahtu bliben. Lasse 
von grunde den menschen und alles duz gewerb, dag in sölicher 
zergenglicher minne mag sin an gegenwürtikeit und an bof- 
schaft, und las dich dur ab nut wisen weder mit tröwen noch 
mit liebkosen. 

Unter dem ‘menschen’ ist an dieser Stelle der welt- 
liche Liebhaber zu verstehen, worauf auch das ‘tröwen’ 
(drohen) und ‘liebkosen’ desselben hinweist; letzteres hier 
noch im alten Sinne des ‘zur Liebe sprechen’, gütlich zu- 
reden; so schon in einer Predigt des 13. Jahrh. (Germania 
3, 364) wie auch im Ambraser Liederb. (169, 43) “solt ich 
mit ir liebkosen... wer meines herzen begier”. Weitere 
Belege s. Lexer und Dtsch. Wtbch. 

Zum Ausdruck “‘gewerb’ in Minnesachen vgl. Walther 
93, 8 “Waz sol ein man, der niht engert gewerbes umb 
ein schone wip’? Was sich Seuse selbst darunter vorstellt, 
das besagt einerseits das der Redeweise des Mystikers eigene 
“gegenwürtikeit’ (das Beieinandersein der Liebenden), sodann 
“botschaft’: die Liebesbotschaft, der Liebesbrief, die beide 
auch unten im übernächsten Zitat (483, 11) wiederkehren. 
— Zunächst im angezogenen Motiv bleibend, fährt der Brief- 
schreiber in seiner Ermahnung an die geistl. Tochter fort: 

461, 11 Gip ein kuntliches urlop aller der gespilschaft, 
die dir dis arbeit was ratent oder heifent, oder die noch die 
wise fürent, die du wilt und müst lan, wan an alle glose s» 
sint sa dir ein gift, und daz weistu vil wol. 

Zum Meiden der ‘gespilschaft’ vgl. auch Wackernagel, Predigten 
69, 177 ‘du solt fliehen geselleschaft, gespilschaft ’. — Zu ‘glose’ (Aus- 
legung, Umschweif) s. die Belege bei Lexer aus Tristan und den Minne- 


sängern. In der Bedeutung 'Umschweif’ auch im Renner (V. 19132) 
“mit kurzen worten und niht glosen‘. — Im übrigen auch hier wieder 
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das ‘urlop geben’, hier noch mit dem bekräftigenden Zusatz "kuntlich 
(offenbar). 

Das ‘valsch liep’ wird zum “töben liebhaber’: 

483, 12 Well kein töber liebhaber in einer uppikeit 
sinen zek und schimpf an dich werffen, dem solt du nit ge- 
losen, weder im noch siner botschaft. Es vacht vil klein 
an und wirt dick ein unmessige bürdi dar usz, die man vil 
kum ab leit, so man dar hinder kumt. Von einem ganaisten 
brint ein hus. 

Der Ausdruck ‘töber liebbaber’ für den weltlichen Liebsten ist 
offenbar nach den oben (S. 193) zitierten ‘töben tagen’ geprägt, die in 
den “tumben tagen’ (s. unten S. 219) ihr Gegenstück haben. — *üppi- 
keit’ im Sinne von "Leichtfertigkeit’ auch im Tristan 14858; in der 
Bedeutung ‘Übermut’ nach Lexer bei Neidhart, im Welschen Gast und 
im Apollonius von Tyrld. — Zur Bedeutung von ‘zek’ (Liebesneckerei) 
vgl. auch Schmeller II?, 1080 f., ferner die Belege bei Lexer I, 1037, 1100. 


Auch hier zeigt sich, wie bereits oben mehrfach be- 
obachtet, zum Schluß die Neigung des Predigermönchs, von 
einem gegebenen Fall auf eine allgemeine Sentenz zu abstra- 
. hieren bis hin zu dem Sprichwort ‘Von einem ganaisten 
brint ein hus’. Ähnlich Mhd. Wtb. I, 462% ‘nz einer ganeiste 
wirt ein rost’, ferner bei Wander I 997, 13 ‘Vom Funken 


brennt das Haus’. 

Beachte das epische Stilmittel der Synonymenpaarung: zu ‘eren 
und zu lob’ (483, 10), ebenso 'sinen zek und schimpf’, ferner ‘weder 
in schimpf noch in ernst’ (483, 11): auch in einem Briefe, der die hei- 
kelsten Fragen des intimen Seelenlebens der geistlichen Tochter berührt, 
bleibt unser mystisch gestimmter Predigermönch immer Rhetoriker. 


Das gleiche Thema klingt auch durch in einem Gebet 
für die Adressatin, einem wirklichen “frommen’ Wunsche 
an den “geminneten herren’: 

486, 17 Dez sprich ich zü mime zarten geminneten her- 
ren... behüte st vor aller valschen minne schin. 

“Schin’ in Nachbarschaft zu “aller valschen minne’ 
(in epischer Voranstellung derselben zum Zwecke der Her- 
vorhebung dieses Motivs) bedeutet hier offensichtlich soviel 


als das obige “gewerb’ der weltlichen Minne. 

Übertragen gebraucht im Sinne von ‘Form, Gestalt, Bild’, eben- 
falls sonst im Mhd. (s. Lexer und Mhd. Wtb. 2, 2, 114); als species 
bei Diefenbach, Gloss. 545b, 
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Ausführlicher wird der Briefschreiber in einem Rück- 
blick auf das "alte leben’ der Adressatin und ihr jetziges 
in der geistlichen Minne: 

467, 6 Min kint, es ist ein gross wunder, daz du in so 
kurtzen jaren hie gi bist komen. Und dae hat aber gemachet 
der gantze ker zü gotte und volkomener vonker von allen dingen 
und der grundelose ernst und liplicher pin, mit dem du din 
altes leben gedilget hast und die valsche minne so gar unter 
die füsse getrucket hast. 

In antithetischer Gegenüberstellung (‘ker’ — ‘vonker”), in Syno- 
nymenpaarung (‘ernst’ und ‘pin’) und Satzparallelismus (‘gedilget hast’ 
— ‘unter getrucket hast’) bleibt der Briefschreiber auch hier in erster 
Linie Prediger. — 

Das besondere Streben unseres Predigers nach konkreter Anschau- 
lichkeit zeigt sich in der Hinzufügung des Ausdrucks ‘dıe füsse’ zu der 
(vorauszusetzenden) einfachen bildlichen Wendung: ‘die valsche minne 
under (...) getrucket hast’. — Der sprachliche Ausdruck des Minne- 
sängers in Prosa gewinnt dadurch wohl an Anschaulichkeit, nicht 
aber an bildlicher Schönheit. Es schwebt hier jedenfalls das bei Seuse 
so beliebte, an einen konkreten Vorfall anknüpfende Bild vom ‘Fuß- 
tuch’ vor, s. Glossar: ‘vüstäch’”. — 


In aller weltlichen Minne nur ‘we’ (das Motiv von 
“liebe — leit’!), dazu Unstätigkeit und ‘valscheit’ (Untreue): 

408, 11 „... ich han doch nüt in keiner minne funden 
denne we und unstelikeit und valscheit, — aber nu han ich 
funden den, des min sele begert.“ 

Die Parallelstelle aus dem Hohenlied 3, 4 (‘da fand ich 
ihn, den meine Seele liebt?) zeigt erneut, wie sehr unser 
Predigermönch in seinen Briefen an die Klosterfrauen be- 
strebt ist, Motive aus dem weltlichen Minnethema in seine 
geistlichen Ausführungen hineinzutragen; — in seiner Weise 
wiederum (wie schon oben a. a. O. vermerkt), biblisch aus- 
gedrückt, eine Austreibung des Teufels durch Beelzebub. 

‘we’, “unstaetekeit” und “valsch-heit? in der Liebe, ist 
ein beständig wiederkehrendes Motiv des höfischen Epos 
wie des Minnesangs. 

Der Briefschreiber beschließt diese Stelle mit folgender, 
für ihn selber wie für seine Adressatinnen tröstlichen Wen- 
dung, die seiner geistlichen Erfahrung mit anderen vordem sehr 
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‘in gebresten (weltlichen Liebesdingen) vergangenen’ geist- 
lichen Töchtern entnommen ist: 

408, 13 Und geschiht dicke, so su ie vergangner warent 
in gebresten, das sü in dem minneklichen umbvange ie herzek- 
licher umbvangen werdent. 

Hier wird obendrein der “minneklich umbvang’ des 
geistlichen Lebens mit seinem ‘ie herzeklicher umbvangen’ 
jenem vormaligen Leben der geistlichen Töchter in ihrem 
weltlichen Stande ausdrücklich entgegengestellt. 

Weltliche Minne um geistlicher Minne willen lassen, 
und zwar in willigem ‘dienst’, ist das Thema folgender An- 
rede an den ‘zarten herren’ im Sinne der geistlichen Tochter: 

412, 25 Ach, zarter herre, minnekliche wiseheit, dich 
meheln, minne durch minne lassen, wie rehte minneklich 
daz ist! (413, 1) Dir willeklich dienen, wie ein süsses joch» 
wie ein lihts burdi daz ist! 

Das Oxymoron ‘süsses joch’, dem viele ähnliche aus 
der weltlichen Literatur beizusetzen wären, wie dieser j& 
auch die Vorstellung vom “Joch der Minne’ eine geläufige 
ist (vgl. Mhd. Wtb. I 7736 “in der minne joch’), mag in- 
dessen hier bei unserm Predigermönch eine Reminiszenz an 
das Jesuswort sein “Mein Joch ist sanft’, wie auch das “ein 
lihtü burdi’ (biblisch “meine Last ist leicht’) dartut. 

Im gleichen Sinne preist Heinrich v. Veldeke(MF.61, 33) 
den glücklich, der der Minne ‘dienen’ kann, der “durch 
minne pine tuot’. Auch bei Walther (92, 30) ist “süeze 
arebeit? von der “herzeliebe’ unzertrennlich. Weiteres hierzu 
vgl. Wilmanns S. 181 und Anm. 86. 

Zu unserer Stelle sei ferner erinnert an das gleiche bei 
Hartmann (in dem Liede 218, 5) und anderen Sängern be- 
handelte Motiv (s. Wilmanns S. 346 Anm. 79), wo eben- 
falls von dem Aufgeben des weltlichen Minnedienstes ge- 
sprochen ist, um der ‘waren minne’ zu folgen, d. h. der 
Ritter hat das Kreuz genommen. Auch Walther sagt 67, 28 
“}ip, l& die minne, diu dich lät, /‚und habe die ststen minne 
wert: / mich dunket der dü häst gegert, / diu si niht visch 
unz an den grät’. — Das gleiche Thema wie hier “minne 
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durch minne lassen’ wörtlich auch im Fließenden Licht (46, 5) 
der Magdeburger Mechthild. 


Im übrigen wiederum eine Häufung und Variierung des Wortes 
“minne’ mit seiner Ableitung ‘minneklich’ in alter Freude an vollklin- 
genden Annominationen. 


Derselbe Grundgedanke, wenn auch in anderer Form, 
an folgenden beiden Stellen: 

410, 15 der mag wol liep frölich lassen, der ime selber 
ein liebers hat umgangen. Und daz ist mir gewerlich hate 
beschehen. Dar umbe so sie dir, valsche welt, ein friges 
urlob von mir gegeben! Lügent, alle minner, der welle spil! 

Noch persönlicher gewendet als das obige “minne durch 
minne lassen’ ist hier das ’liep lassen?’ (dazu “frölich”) für 
den, ‘der ein liebers hat umbgangen’. Der Ausdruck “um- 
gan’ hier in der Bedeutung “umgehen, Umgang haben mit’; 
die gleiche Verwendung des Wortes (bei der der Accent auf 
der Präposition liegt) auch bei Walther 58, 4 “si (sc. minne) 
get mit toren umbe’, 

‘valsche welt’ in engem Anschluß an das Motiv vom 
“valschen liep’ von oben. Zum Thema des ‘urlob geben’ 
s. oben S. 213 (wo aus dem mystischen Schürebrand-Traktat 
zu ‘urlop’ das gleiche Epitheton belegt ist: “der welt einen 
frigen urlop geben’). 

Zum Ausdruck ‘der welte spil’ vgl. Walther 18, 11 f. ‘hör Wal- 
ther singet swaz er wil,... sus mö£ret er der welte spil’. Seuse selber 


spricht a. a. O, von ‘dises zites spil”. Die Nichtigkeit der weltlichen 
Minne soll dem Minner damit vor Augen geführt werden. 

Seuses geistliche Töchter jetzt “sinnelos’ (im ursprüng- 
lichen Sinne ‘ohne Sinn’), ja “blint’, für weltliche Liebes- 
dinge, ein Gegenstand der Verwunderung: 

448, 13 s# wundret, daz st ie so blint, so sinnelos 
gegen der vinstern naht der valschen minne mohtend werden. 

Zur Metapher ‘vinster naht der valschen minne’ vgl. eine ähn- 
liche Wendung im Alten Passional (S. 146, 36) ‘in die sunden vinstere 
naht / kumt din lieht an grozer macht’; weiteres hıerzu s. oben S. 34. 

Das ‘blint’ findet seine reale Deutung an anderer Briefstelle 420, 21 
(s. unten S. 230). 


Das “geminte lieb’ (Christus) trug oben 405, 3 (S. 212) 
das Beiwort ‘einiges’. Demgegenüber steht an der fol- 
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genden Stelle die “wise’ der Adressatinnen zuvor in ihren 
*tumben tagen’, daß sie darauf ausgingen, “ellü hertzen’ 
anzuziehen: 

448, 30 Lügent, reht alle die wise, als wir hie vor in 
unsern tumben tagen uns flissen, daz wir sunderbar stünden 
in aller kläkheit, das wir ellü hertzen zü uns zugin,.... 

Wie oben (S. 193) die “toben tagen’, so hier die "tum- 
ben tagen’ im gleichen Sinne. Dem Eiferer für die ‘götte- 
liche minne’ mußten die vor Beginn dieses göttlichen Liebes- 
verhältnisses liegenden Tage der weltlichen Minne als “tumbe’ 
(inhaltslose) Tage dünken. — Auch J. Grimm setzt ZfdA. 6,12 
und in seiner Geschichte der deutschen Sprache (S. 336) 
ahd. “toup’ und “tumb’ in gleicher Bedeutung an. Weitere 
Belege vgl. Mhd. Wtb. III. — Das Wesen dieser “tumben 
tagen’ hat der Kenner des weiblichen Herzens treffend dar- 
gestellt mit dem ‘sich flissen’ (befleißigen) “in aller (weib- 
lichen) klükheit’, “daz wir (der Predigermönch redet im 
Sinne seiner Adressatinnen) ellu hertzen zü uns zugin’. 

Zu ‘klükheit’, das hier als besonderes Charakteristikum der | 
weltlichen Minnerin erscheint, vgl. Friedr. v. Sunnenburg 1,20 (Ms.H.3,71) 
“diu vrouwe ist kluok, von ir kluokheit ist aller vrouwen list ein wint”. 

Die idealistische Auffassung der Minne, wie sie uns in 
der Blüte des Minnedienstes und der Minnepoesie begegnet, 
daß die Minne ihren Träger edelt (vgl. Wilmanns S. 177) 
ist auf die geistliche Minne übertragen: 

438, 27 Legent uwers hertzen minne an in alleine, der 
do allein daz gemint hertzentrut ist, des minne do alleine 
die sele edelt, wann alle ander minner sint ir edele beröber. 

Schon Heinrich v. Veldeke hatte (M. F. 62, 1) von sol- 
cher Minne gesungen ‘von minne kumet allez guot: / diu 
minne machet reinen muot’. Auch Dietmar v. Aist sagt 
von seiner Frau (M. F. 33, 26) “du häst getiuret mir den 
muot; ebenso Meinloh v. Sevelingen (M. F. 11, 7) “er ist 
vil wol getiuret, / den du wilt, frowe, haben liep’ und nicht 
minder Walther 93, 17 “‘swer guotes wibes minne hat, / der 
schamt sich aller missetat’. 

Auch unser Mystiker läßt die Gelegenheit nicht vorüber- 
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gehen, den veredelnden Einfluß der Minne des “geminten 
herzentrut’ auf die Seele, die Braut, gegenüberzustellen der 
Liebe aller “andern minner’, die ihm im Hinblick auf solche 
hohe Auffassung von Minne nur vorkommen als ‘beröber’ 
von ‘ir edele’. 

Im übrigen klingt auch hier wieder das gleiche Motiv 
an wie an der vorhergehenden Stelle in der dreimaligen 
Wiederholung des Wortes ‘alleine’: eine Umkehrung des 
Themas von der ‘Einen’, und diesem einen Geliebten gegen- 
übergestellt “alle anderen’. 

Von diesem einen und rechten Minner und seinen Gaben 
(Geschenken) wird an anderer Briefstelle gesagt: 

424, 23 Sehent, er ist als reht güt; ein vil klein ist von 
ime besser, denne von andern tusentvdlt. 

Wiederum ein neuer Beitrag zu dem ‘gewerb’ der ‘val- 
schen minner’: das Kapitel vom Geschenkegeben an die 
Geliebte durch den weltlichen Liebhaber. 


Sprachlich wiederum eine Vergleichung in extremis: "ein vil klein’ 
— "tusentvalt’ in der Art des mbhıd. Predigtstils, die andererseits auch 
der mhd. weltlichen Dichtung als Hyperbel nicht fremd ist. — 

Über die Bezeichnung des Geminnten, als "reht güt.’ s. oben (S. 207). 

Als weitere Beispiele von der ‘zergenglichen’ Art 
weltlicher Liebe seien noch folgende Stellen angeführt: 

424, 1 Ach liebes min kint, gedenke, wie rehte betrogen 
diser welte minne ist und wie reht selig der ist, der sich 
da von brichet und gotte dienet. 

In diesen Worten unseres Mystikers (‘diser welte minne’: 
‘rehte betrogen’) klingt das Motiv von dem Zergehen der 
Liebe mit ‘leide’ erneut in starken Tönen an. Zum Aus- 
druck “betrogen minne’ selber vgl. Hartmann, Büclılein 1, 75 
“du bist weizgot vil betrogen’. 

In weiterer bewußter Umkehrung des Motivs von der 
“sselde’, die Frauenliebe dem Sänger bringt, ist bei unserem 
Predigermönch hier im Ausruf ‘selig’ genannt, wer sich von 
weltlicher Minne “brichet’, — ein etwas gesuchter, darum 
nicht minder treffender Ausdruck, die Schwere des Ent- 
schlusses der Abkehr versinnlichend. 
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449, 17 Ach, ewigu wiseheit, minnekliches liep ob allem 
liebe, wan sehin dich ellu solichü hertzen, als dich min herte 
siht, so zerstubi in in ellü zergenglichü liebi! 

Wie oben (S. 172 u.a.) auch hier in dem ‘ min herz siht....’ 
wieder die Vorstellung von den Augen des Herzens, die sich 
als literarischer Niederschlag in der altdtsch. Literatur bis 
auf Otfried (3, 21, 36) und Notker, Ps. 18 (Hattemer 2, 71*®) 
zurückverfolgen läßt. Auch Walther (99, 22) und Wolfram 
(Lieder 5, 18) verwenden dieses Motiv. Näheres hierzu bei 
Bock, Wolframs Bilder (Q.F. 33, 34 f.), Die gleiche Vor- 
stellung weiterhin bei Seuse 476, 24 “ Aber wan der gemin- 
nete herre, ein exemplar unser geistlichen ögen! und mensch ist.’ 

Weiterhin erhält die “zergenglichü minne’ in folgender 
Apostrophe an die “valsche welt’ und diese selber entspre- 
chend der Wendung ‘betrogen minne’ von oben das Bei- 
wort “triegend’: 

447, 11 Eya, valsche welt, — eya, triegendü, zergeng- 
licht minne, gang in truren, tä din höpt under! 

Die stolze, “hovebaere’ ‘Frau Welt’? wie auch ‘Frau 
Minne’ klingen in dieser Personifikation der “valschen welt’ 
wie der “‘zergenglichen minne’ an, besonders auch in den 
Wendungen ‘gang in truren, tü din höpt under’. Ein ähn- 
licher Ausdruck wie der erstere “in truren stän’ begegnet 
bei Walther 42, 38 “des stät in truren übel’; ihm scheint 
die vorliegende Wendung ‘in truren gän’ nachgebildet. 

Unser geistlicher Briefschreiber fährt dann hierzu fort, 
den Gedanken von dem ‘in truren gan’ der “valschen welt’ 
(bezw. dem “tü din höpt under’ im Hinblick auf die “trie- 
gendü zergenglichü minne’) in der ihm eigenen Weise weiter 
ausspinnend und durch neue Motive aus dem weltlichen 
Minneleben bereichernd: 

447, 12 Wer wil dich nu prisen? Mit wem wiltu es 
nu in so hofenlicher lutselikeit vorgan? 


! Der Mystiker sieht und hört nur mit dem oculus cordis und 
den auris cordis, wie die scholastische Psychologie sich ausdrückt 
(vgl. WechbßBler 1. c. I, 252). 
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Bei allen neuen Motiven, die in Seuses Briefen auf- 
tauchen, immer wieder ist es die gleiche Erscheinung: Wie 
sehr Seuse die “zergenglichü minne’ in den Herzen seiner 
geistlichen Töchter auszurotten sucht, so wird er dabei in 
dem Maße, wie er das ganze “gewerb‘ derselben mit dem 
ihr eigenen Schatz von Wendungen und Bildern sozusagen 
unbesehen für seine “göttliche minne’ übernimmt, um jene 
ins rechte Licht zu rücken, für uns zum Verkündiger dessen, 
was er zu unterdrücken bestrebt ist; so auch bier mit dem 
‘“prisen’ und dem ‘vorgan’. 

Uhland berichtet in seiner Abhandlung über das Liebes- 
lied (Schr. 3, 392) über die Art und Weise des Volksreigens, 
bei welchem Gesang und Tanz verbunden waren. 

In einem Liede des v. Stammheim (Ms. H. 2, 78°) wird 
berichtet von einem Auszug zum Maientanze (vgl. Uhland 
Anm. zu S. 471 £.): „Ein wohlgeschmücktes Mädchen (‘ wol 
gestricket, liehte varwe, siten lanc’) singt auf dem Wege 
zum Maientanz vor ‘in süezer wise’, ebenso auch beim 
Tanze selbst; die andern alle singen im Chore nach.“ — Da- 
selbst heißt es weiter: „Vorsingen und Vortanzen waren 
zwei hohe Amter. Die Vortänzer gehörten zu den Rüstigen 
ım Gäu und hatten beim Reigen mannigfache Gewalt... 
Die jungen Dörper führten blutigen Kampf darum, wer den 
Leitstab vortragen und damit den Tanz führen solle.* 
(Belege dazu in der Anm. zu S. 472.) — 

In engster Anlehnung an dieses Motiv fährt der geist- 
liche Briefschreiber an unserer Stelle fort, indem er neben 
den “gemeiten’ Leitstab des Maientanzes einen ‘göttelichen 
leitstap’ setzt, der dem Epitheton “gemeit’ des weltlichen 
Leitstabs entsprechend das Beiwort “ansihtic’ erhält: 

447, 13 Din gemeiter leitstap ist dir under gelan, er ist 
worden ein ansihtiger götlicher leitstap. 

Die Ausdrücke “prisen’ und “in hofelicher lutselikeit 
vorgan’ von oben, ferner ‘din gemeiter leitstap’ von hier 
tun in ihrer Häufung dar, wie sehr viel enger sich unser 
Predigermönch damit an das volkstümliche Motiv anlehnt 
als etwa die sonstige Verwendung dieses Motivs in Bildern 
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und Vergleichen der späteren mhd. Zeit (Belege vgl. die 
Mhd. Wtbcher). 

Nach Steinmeyer (Über einige Epitheta der mhd. Poesie 1889), 
ebenso nach Panzer (Das altdeutsche Volksepos, S. 16) gehört das Wort 
‘gemeit’ zu den Epithetis, die dem Volksepos geläufig sind, von 
dem höfischen Epos aber gemieden werden. 

Zum Thema des ‘prisen’: Es ist möglich, daß mit der 
Wendung ‘wer wil dich nu prisen’ gemeint ist das bloße 
Schmücken, vgl. oben das Lied von Stamheim bei Uhland. 
— Es können aber auch tiefere Beziehungen zur Volks- 
kunde darin vorliegen, worauf schon der Wortsinn in seiner 
ursprünglich konkreten Bedeutung hindeuten kann, die ja 
bei Seuse, wie sich gezeigt hat, überall vorwiegt; das ‘pri- 
sen’ also im Sinne von „den ‘pris’ erteilen“ (so auch bei 
Lexer, wenn auch nur in übertragenem Sinne belegt: Gol- 
demar [1, 12] ‘davon ir lop gepriset wart’). Damit hätten 
wir an unserer Briefstelle zugleich etwas von dem Thema 
der Maibuhlen, der Mailehen, die ja ebenfalls beim 
Maientanze gekürt wurden. Vgl. darüber Uhland (Schr. 
3, 390 f.), ferner Wilmanns, Walther (S. 172). 

Eine dritte Möglichkeit, daß das “prisen’ — wie auch oben (S. 102) 
in der dreigliedrigen Verbindung ‘rümen, loben, prisen’ — im über- 
tragenden Sinne von “hochstellen’ synonym zu ‘rühmen’ gebraucht 
wäre, etwa wie bei Albrecht v. Halberstadt 19, 379 ‘daz man ein wip 
priste und ir ere bewiste’, hat angesichts des engen Anklangs an das 
Mailehen- und Maitanz-Motiv hier wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 

Das Motiv von der “valschen minne’ liegt weiterhin 
folgenden eigenartigen Wendungen des Mystikers zugrunde: 

424, 24 Lant unverstandnuü hertzen slewezen und swingent 
ir üch in ein minnen. 

Die Wendung ‘unverstandnü hertzen’ schließt sich in- 
haltlich an die oben zitierten “töben’ oder “tumben tage’ 
aufs beste an, ebenso auch in der Wortwahl des Mystikers 
selber (also hier nicht im gewöhnlichen passiven Sinne, 
sondern aktivisch: “un-verständig’). 

Gegenüber solchem *slewezen’ der weltlichen Liebenden 
sollen hier Seuses geistliche Töchter zum ‘(waren) minnen’ 
sich “swingen’, ein Ausdruck, der mit jenen anderen Wen- 
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dungen unseres Briefschreibers a. a. O. “tü einen frien sprung’ 
und dem ‘ab brechen der minne’ auf eine Linie zu stellen 
ist, und der auch seinerseits einen bildlichen Hintergrund 
hat: das Aufschwingen, aus dem Bereich der Vogelwelt. 
(An der folgenden Briefstelle erscheint die gleiche Erweite- 
rung des mhd.‘ slewen’ = “ermatten, matt sein’ alsslewexzen.) 

Das gleiche Thema von dem ‘slewe(n)zen’ in weltlicher 
Minne führt der geistliche Briefschreiber an anderer Stelle 
in seinem Sinne weiter aus (‘als ich es meine’): 

408, 15 Gewerlich, gewerlich, es ist ein friges leben, gotte 
minneklich dienen in der wise, als ich es meine, daz ist, daz 
ein mensche nut gange slewenzen; er sol sich alles liebes 
und leides mit siner (409, 1) emsigen minne ergetzen, wanne 
minne und liebe machent al ding lihte. 

Wie oben (8.213) ‘ein mensch im geistlichen schin’, so auch 
hier der Ausdruck ‘mensche’ im Sinne von ‘geistlich mensche‘. Zur 
Wendung ‘slewenzen’ selber: S. 424 Anm. führt Bihlmeyer nur die 
Belege für “slewen’ an mit dem Hinweis, daß ‘slevein)zen’ in den 
Wörterbüchern fehle (Schmeller II 259 belegt dafür “schlenzen’ in ähn- 
licher Bedeutung). Auch im Schwäb. Wörterbuch von H. Fischer kommt 
‘schlewenzen’ nicht vor, 8. aber “schlenzen’ wie auch bei Schnelıer ], «. 
— Dem Verfasser dieses ist persönlich das Wort ‘slewonzen’ geläufig 
aus seinen dem rheinfränk. Mundartgebiet zugehörigen heimatlichen 
Dialekt des südöstlichen hessischen Odenwaldes. Und zwar paßt auch 
die Bedeutung, in der dieses Wort Slowenzen) oder auch (Siewenzeu) 
kursiert im Sinne von “müßiges Hin- und Heırgchen, einherstolzieren’', 
von Mädchen und Frauen gesagt, vortrefflich zu unserer Stelle'. 


ı Verfasser dieses hat die jenes Gebiet behandelnden Dialekt- 
arbeiten über die Mundarten von Buchen, Beerfelden und Um- 
gebung, dem oberen Weschnitztal, Handschuchsheim nach 
einem Beleg dafür-durchgesehen; doch versagen diese, fast alle mehr 
oder minder über einen Leisten geschlagenen Arbeiten, die sich auch 
in dem Stamm des behandelten Wortmaterials voneinander wenig 
unterscheiden, für unser Wort, das dort gang und gäbe ist, vollständig, 
so manches Dankenswerte sie auch sonst dem Freunde der Heimat- 
kunde bringen mögen. 

Mit der Anwendung eines fertigen Schemas auf irgend ein Nach- 
bargebiet eines bereits behandelten Dialektes ist es eben nicht getan: 
es bedarf dazu einer viel systematischeren Ausschöpfung des lebenden 
Sprachgutes, — selbst auf die Gefahr hin, daß damit eine ergiebige 
Quelle für Doktorschriften in Zukunft minder ergiebig fließt. 
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Zum Ausdruck “emsige (beständige, beharrliche) minne’ 
vgl. Kluge in seiner ZfdWortf. 7, 170. Gegenüber dessen 
Etymolog. Wörterb. 7. A (S. 114), wonach das “emsix’ im 
Schwäh.-Alemannischen fehlt, ist also hier ein Beleg dafür 
in der Sprache unseres Mystikers, und zwar in der alten 
Bedeutung von ‘beständig, beharrlich’. 

Die antithetische, äußerlich paradoxe Gegenüberstellung 
von “minneklich dienen’ — ‘ein friges leben’ an unserer 
Briefstelle hier zuvor weist auch ihrerserts auf die Richtig- 
keit der oben für “slewenzen’ gegebenen Bedeutung. 

Über die formelhafte Verbindung “liebes und leides’ 
vgl. oben a. a. O. mehrfach (S. 159, 176, 180, 232). 

Auch diese Aufforderung ‘zum ergetzen mit siner em- 
sigen minne’” schließt der Briefschreiber ab mit einer sen- 
tenzenhaften Wendung von “minne und liebe‘. 

Zu dem ‘slewenzen’ in obiger Meinung paßt ferner, 
was auch im folgenden von den ‘etlich törin’ im gleichen 
Sinne gesagt ist, namentlich von ihrem “lichtiglichen gebaren’, 
aber auch daz ‘reitzlich wincken’ derselben, das er in sei- 
nem Briefe als ein ‘vergifften’ bezeichnet: 

483, 18 Wilt du aber lichtiglichen dar zäö gebaren, als 
etlich törin tün, die da mit reitzlichen wincken vergifften, so 
bist du tod; du solt dich sin entslahen mit einem unwertlichen 
frilichen vonker, so lussen sie dich das din schaffen. — Du 
bist ansihtiger denn ein ander mensch, dar umb bedarfst du 
vil gütes flisz zö dir selber. der sin selber nıt wil hüten, der 
ist versunet. 

Zu dem ‘sich flizen’ zur ‘rehten minne’ von oben 
stellt sich hier die Wendung ‘vil güter flisz2’ in gleicher 
Meinung, wie auch das ‘vergifften’ das Thema von den 
oben in der Briefstelle 461, 11 f. angeführten Werken der 
“zergenglichen minne’, die dort als ‘gift? bezeichnet sind, 
wieder aufnimmt. 


‘du bist ansihtigerr = "zum Ansehen reizend, stattlich’: das 
gleiche Attribut wie oben beim “götlichen leitstap’, zu dem vorzugs- 
weise in der weltlichen Epik gebrauchten “gemeit’ eine Art geistliches 
Gegenstück! Vgl. auch oben "gemeiter leitstap’ in der Gegenüberstel- 
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lung mit ‘götlich’ (S. 222). — Auch hier wiederum eine abschließende 
sentenzenhafte Wendung von dem ‘sin selber hüten’. — "versumet’ im 
etymolog. Sinne: durch “‘sumen’ (Säumen) ins Gegenteil verkehrt, in 
Nachteil gebracht, im Stich gelassen. 

Zur Kennzeichnung der weltlichen Minne, die nicht von 
Dauer ist, sagt unser Prediger weiterhin, sprachlich in 
hiblischem Anklang: ü 

444, 13 Die kint diser welte die hein liep, untz es dar 
an get, und denn lant su. Also get es uns nit. 

Auch in einer Reminiszenz an die Heiligenlegende klingt 
das Thema von den ‘valschen minnern’ (wenigstens in sprach- 
licher Wendung) herein: 

439, 1 Ach, gedenkent, wie die geminte minnerin, die 
liebe sant Angnese in so zartlich minnet und die spehen valschen 
minner vernihlet. 

Die "valschen minser’ werden hier noch "spehe’ zubenannt im 
Sinne des ‘üppig’ von oben (S.215 u.a.) "üppikeit’ 483, 12, so auch in den 
Martern der hl. Martina des Hugo v. Langenstein wie auch Ms. H. 3, 45 
(der Unverzagte 3, 5): “die spaehen edelen jungen”. — Das ‘vernih- 
ten’ wie oben das ‘ver-sumen’ hier im wörtlichen, etymolog. Sinne: 
"für nichts achten’; so gleichfalls Martina 178, 88: “die sind vernihtet 
und zu spotte worden’, ebenso Colmarer Liederhs. 148, 23 ‘swer sin 
getrüwez @lich trüt / durch valschez liep vernihtet‘. Vgl. auch Schüre- 
brand-Traktat 31, 16. 


ö ß) “ware minne”. 


Der Ausdruck “ware minne’ begegnet auch im Minne- 
sang (vgl. Wilmanns, Walther S. 179). In ihm berühren 
sich Minnesang und Christentum aufs engste, ja durchdringen 
sich gegenseitig. Ausführlicheres zu diesem Thema vgl. 
bei Wechßler I. Bd., der ganz dieser Frage in weiterem Um- 
fange gewidmet ist. — Aus den Briefen unseres Mystikers, 
nur um diese handelt es sich — die Predigten liefern wie 
auch bei dem zuletzt behandelten Thema von der ‘valschen 
minne’ keine genügend markanten Belege —, soll Folgendes 
zu diesem Spezialthema unseres geistlichen Briefschreibers 
angeführt werden: 

Zunächst die Gegenüberstellung des ‘Vorher — Nach- 
her’ in den parallel gestellten Ausdrücken “wise’ — “nüwe 
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wise’, ferner in den Wendungen ‘daz do zitlich was’ in 
Antithese zu dem “ewigen geminneten güt’ (Christus): 

419, 14 alle die wise, die ir vor kertent uf daz, daz do 
zillich was, die verkerent nu gentzlich in nuwer wise in daz 
ewige geminnete gät. 

Aus den beiden in antithetischem Parallelismus stehenden Wen- 
dungen '‘...vor kertent’ — "verkerent’ ist offenbar hier eine gewisse 
wortspielende Absicht des Predigermönchs herauszulesen, die ja auch 
— weniger originell allerdings — schon in dem einfachen 'kerent' — 
‘verkerent’ zutage tritt. 

Zu dem gleichen Thema des ‘ Vorher — Nachher’ seien 
noch folgende Belege beigebracht: Zunächst als ‘vor’ — 
“hüte’ ın drastischem, auch der mhd. weltlichen Literatur 
(wenn auch in anderer Anwendung) geläufigen Vergleich mit 
dem “miste’, sodann unmittelbar daneben stehend in der 
Form von ‘gester” — “hüt’ in Verbindung mit der assonie- 
renden Antithese ‘verkererin’ — “bredierin’: 

447, 31 die hertzen, die vor umbviengen den mist, herre, 
die minnent und umbvahent dich hüte mit grundeloser begirde; 
die gester waren verkererin, die sint hite diner süssen minne 
wise bredierin. 

“herzen’ ist hier oben wiederholt als Verkörperung der ganzen 
Person gebraucht. — Das “umbvahen den mist’ in sprachlichen An- 
klang an Reinhart Fuchs (ed. Bezzenberger) 209 "daz mist er do be- 
gripfte...” Von den im Mhd. Wtb. (2, 190) angeführten Belegen 
für die bildliche Verwendung des "mist’ (“jede Art von Unrat”) kommt 
unserer Stelle im Vorstellungskreis am nächsten: ‘der welt bestiu minne 
wirt ein mist’ (Ms. H.2, 255), ebenso Winsbeke 58, 4 "ir beste wunne 
ist als ein mist’, ähnlich Spervogel (M. Fr. 23, 36) "so wirt es aber ze 
miste”. Darüber hinausgehend nennt der Briefschreiber in seinem Eifer 
und den Leserinnen zur Kehr die weltlichen Minner (zusammenfassend) 


‘den mist’, Hier redet also weniger der ‘Minnesänger in Prosa’ als 
der Prediger. | 


Die drastische Art des Predigers zeigt sich innerhalb 
des angezogenen Themas auch bei der Charakterisierung 
der “zartheit? mancher Klosterfrauen als die zuvor “sich 
selber kum getrügen’: | 

448, 1 Herre, es ist ein wunder und ein lustlich ding 
zü hören: die vor von zartheit sich selber kum getrügen, die 
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brechent nu in selber ab und vindent nuwe fünde grosser streng- 
heit und minneklicher übunge in dime lobe. 

Zur etymolog. Figur "vindent nüwe funde’ vgl. die von Lexer 
(III, 5. 7) angeführten Belege (Reinhart Fuchs, Teufels Netz und Karl- 
meinet): wörtlich so auch bei Berth. v. Regensb. ‘si vindent alle tage 
niuwe fünde’ (vel. Hasse, ZidPhil. 44, 16). 

‘zartlieit’: hier als Körpereigenschaft: dieses Abstraktun zeigt 
für ‘zart’ bereits den Bedeutungswandel von ‘geliebt, vertraut’, wie es 
oben (S, 180 und 199) anzusprechen war, über "lieblich’, wie cs fast 
stereotyp im alten Volkslied auftritt (vgl. Hoeber S. 41) hinaus, zu der 
veräußerlichten Bedeutung von fein’; — ja, ein Ton des "zimperlich’ 
mischt sich hier schon hinein in dem "sich selber kum getrügen’. — 
Im gleichen Sinne von “Feinheit, Weichlichkeit’ belest es Rattke aus 
Eckart u. Berthold (l. e. 35). Surius (s. Einl.) übersetzt es mit teneritudo. 


In weiterer Variierung des obigen Motivs fügt der 


Briefschreiber ferner hinzu: 

448, 5 Den ir eigen lip ze liep was, den er ist worden 
ein frömder gast, — die sich vor vinlich uff mahtent, wie su 
der miinne gelagetin, die bergent sich nu, daz st gotte wol gevallen. 

Wiederum eins jener dem Rhetoriker Seuse eigeneu Wortspiele 
auch hier in seinen Briefen "lip’ (Leib) —" ze liep’ (als ein Lieb) mit 
der anschliefienden Antithese “liep’ — "frömder gast‘; gast’ hat also 
hier seine auch im Mhd. noclı gekannte Bedeutung von Fremder’ ver- 
loren; eine Tautologie, bezw. ein Pleonasmus ist also in dem Beiwort 
°frömd’ hier nicht zu sehen, vielmehr darf die Hinzufügung des “frömd’ 
zu gast’ als ein Stück jenes typisierenden Stiles desmhd. Volksepos,der 
ınit dem Epitheton., das er zu einem Substantiv stellt, nur dastypische, 
in dem Begriff desselben liegende Merkmal rhetorisch anschaulich 
zur Geltung bringen will (im Gegensatz zu dem individualisierenden 
Stil des höfischen Epos angesprochen werden). Dieser idealisierende 
Stil des mhd. Volksepos ist altgermanisches Erbgut (vgl. hierzu Pan- 
zer, Das altdeutsche Volksepos 8. 16. 18f.) 

Zu ‘sich uff machen’ (sich aufputzen) vgl. Dtsch. Wtb. 1, 690; 
hierzu in der ausschmückenden Art des Predigermönchs noch ‘vinlich’: 
das Aufputzen der geistlichen Töchter zuvor im weltlichen Stande auf 
besonders feine Art. 


Wie lebensvoll der Schüler des hl. Bernhard das Thema 
von der “waren minne’ auszugestalten weiß, das mögen fol- 
gende Fragen und Zurufe an die Klosterfrauen zeigen, die 
als zur Brautwahl im Kreise um den Rufer (Herold) herum- 
stehend gedacht werden, wobei neben diesem (geistlichen) 
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Brautwerber-Motiv das Thema von dem ‘Vorher — Nach- 
her’ anklingt in den antithetischen Wendungen: ‘was si ist 
(gewesen)’ — ‘war zü er si wil machen’: 

407, 10 Wele wil die schöne jungfrowe sin, wele wil die 
künigliche ere besitzen und ein wörmerin, ein pflegerin des 
geminnelen ewigen kuniges wesen? Die trette her für und 
lasse sich schöwen! Sehe nit an, was su ist oder waz sul ist ge- 
wesen, lüge allein, wur zö er su von sime gewalte wil machen. 

Die Ideenverbindung von ‘alten’ — ‘kalten’, wofür 
das Leben selber seine Beispiele bot, hat auch im Volks- 
lied ihren Niederschlag gefunden in der Reimverbindung 
‘kalt’: ‘alt’, so Uhland Nr. 68 und Lochh. Liederb. 17 (vgl. 
Hoeber $. 95). Über das Vorkommen derselben bei Gott- 
fried s. oben. 

Die wiederholte Frage des geistlichen Brautwerbers "wele wil...' 
nimmt den unmittelbaren Zusammenhang mit dem Briefthema auf: ‘Rex 
David senuerat’ in Anlehnung an das 2. Buch der Könige 1, If. Unser 
Briefschreiber paraplırasiert diese Stelle in der Einleitung zu diesem 
1. Brief des Gr. Brfb. wie folgt: 

„Do der Küng David sine jugent in goltes dienste hatte vertriben, 
do begunde er alten, do bequnde er kalten. Und daz suahent sine 
getruwen diener und die furent durch alles lant und sühtent ime eine 
gemeite jungfrowe; und funden ein usgenomen schön megetin, hies 
Abisag, und die fugeten su ime zu, daz sıt in wermete und im dienete. 

Inhaltlich verwandt mit diesem Motiv von der geist- 
lichen Brautschau ist das Motiv der Rivalıtät der Frauen 
vor ihrem Liebhaber auf dem Gebiet der geistlichen Minne: 

448, 31 als wir hievor.... uns flissen ..... (449, 1) also 
sölint wir nu naht und tag dar nach studieren, wie wir ellu 
hertzen gebessern und got usgenomenlich vor, andern men- 
schen wol gevallent. 

“mensche’ auch hier wie oben mehrfach im Sinne von "geistliche 
menschen’; für unser nhd. ‘die Menschen’ setzt Seuse a. a. O. “alles 
ertrich’, ‘all die werlt’ u.a. 

Wie an dieser Briefstelle erneut das Thema des ‘Vor- 
her — Nachher’ zugrunde liegt, so auch in der folgenden, 
wenn sie auch nicht das eigentliche Minne-Motiv zum Gegen- 
stand hat: Ä 

448, 9 Owe, die da vor swarlich gelestet und gebunden 
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waren mit stehelinen reiffen in trurekeit und in swermütikeit, 
— owe, miüter herre, sich, die swingent sich nu frilich und 
frölich ob alles, daz ertrich geleisten mag, in wolgemüter friheit. 

Erneut zeigt sich hier das Bestreben unseres geistlichen Brief- 
schreibers, einen gemeinhin übertragend gebrauchten verbalen Begriff 
sanz in den Bereich der konkreten Dinge der Anschauung zu rücken. 
Wie oben (8.216) die Wendung ‘unter (die füsse) getrucket’, so hier 
zu dem "gebunden die Hinzufügung "mit stehelinen reiffen’, ein Mittel 
des Predigers, um das ‘in trurikeit und swermütikeit’ besonders heraus- 
zuheben, den Leserinnen ad oculos zu demonstrieren. Es ist dies be- 
sonders hier ein allzu massiver Ausdruck, der den an anderen Stellen 
seiner Briefe unbedingt in die Augen tretenden feinen sprachlichen 
Formgefühl des “letzten mhd. Dichters’ zur zweifelhaften Folie gereicht. 


Das Aufschwingen des Herzens auch bei Reinmar (M. F. 156, 13): 
“ze fröuden swinget sich min muot!”. Vgl. auch oben ($S. 103). 


Im übrigen auch hier wieder die für Seuses Ausdrucksweise 
charakteristische Synonymenpaarung "gelestet und gebunden‘, dazu 
“trurekeit und swermütikeit’; ferner ‘frilich und frölich’, wozu hier 
noch in weiterer Ausmalung hinzugestellt ist ‘in wolgemüter friheit. 
— Über die gleiche Verbindung ‘frilich und frölich’ s. oben (S. 104, 
176). Zu ‘vriheit’ vgl. Rattke S. 53 (die 2. Bedeutung): zu “wolgemüt’ s 8. 
näheres bei Grimm, Gram. II, 746. 

War oben (S. 81) Ovid zitiert von unserm Prediger- 
mönch als ein “meister von minnen’, so in folgender Brief- 
stelle eine andere klassische Reminiszenz: Frau Venus. Ihr 
gegenübergestellt wird ın Fortführung unseres Motivs die 
“zarte minnekliche minne’ der unendlich viel höher stehen- 
den "geminten ewigen wiszheit’. 


420, 21 Dar umb meilet mun fro Venus ögenlos, wan 
su m liebes ögen machet ein gebürin zit einer keiserin und 
ein keiserin machet zü einer gebürin. -— Eya, nu schowent 
«alle, ob daz wunder sie! Mag duz die arm Venus geleisten, 
owe, waz sol denn die zart minneklich minne il geminten 
ewigen wiszheit schaffen! 

Daß die Liebe den Mann blind macht, gehört zur 
sprichwörtlichen Weisheit des Volkes. Freidank (ed. Bezzen- 
berger) 158, 1 “minne blendet wisen man, / der sich vor ir 
niht hüeten kan’. Eraclius 2480 ‘diu liebe kan wol blenden / 
einn man daz er niht gesiht, / und nimt im doch der ougen niht’. 
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Seuse fühlt sich bemüßigt, solcher bodenständigen 
Spruchweisheit gegenüber, aus der er ja sonst, wie oben 
mehrfach gezeigt, immer erneut gern schöpft, hier zur Ab- 
wechslung ‘fro Venus’ zu zitieren; das zeigt an sich wiederum, 
mit welcher Vorliebe er sich in der höfischen Sphäre bewegt: 
‘frou minne’ ist eine der stehenden Personifikationen der 
weltlichen Dichtung, — andererseits wie der geistliche 
Briefschreiber seinen zunı Teil ım Latein bewanderten Adres- 
satinnen gegenüber sich gern einmal in einer klassischen 
Reminiszenz gefällt: “frou minne’ wird so zur ‘fro Venus’. 
— Einen gleichen realen Hintergrund mag es also haben, 
wenn oben (S. 218) die Rede war von ‘blint’, “sinnelos 
werden’ im Verein mit dem anschaulichen Bilde von der 
‘vinstern naht der valschen minne‘. Ähnlich auch Seuse 
421, 5: Hat aber du minne ieman geblendet denne in selber? 

Für das Leben in der “waren minne’ weiß der Mysti- 
ker seinen geistl. Töchtern folgende Ratschläge zu geben: 

431, 20 Vor allen dingen so setzent üch gewegenlich 
us alle sunder yottesfrund uf zitliches liden, wan gewerlich, 
daz wissent für war: sol uch ut sunders von golte werden, 
daz mus och erarnet werden. 

Jur Wendung ‘alle sunder gottes fründ’: Bezüglich 
der weitverzweigten Literatur über dieses Wort und seine 
Bedeutung bei den Mystikern sei verwiesen auf Herzog- 
Haucks Realencyklopädie 17, 203 f., auch auf Schiele, Die 
Religion in Geschichte und Gegenw. 2, 1586 f. — Über 
die gerade Straßburg und das Johanniterhaus auf dem 
Grünen Wörth nahe angehende Frage der Gottesfreunde 
vgl. im besonderen Strauch, Schürebrand, ein Traktat aus 
dem Kreise der Straßburger Gottesfreunde (S.-A.). Halle 1903. 


"setzent üch gewegenlich uf...‘ s. v. a. "einsetzen, sich einrichten 
auf’ (das vom Part.-Adj. "ge-wegen’ "gewogen, gewichtig’ gebildete 
Adv. ‘'gewegenlich’ ist bei Lexer nicht belegt, nur das Adj. in der 
Bedeutung ‘beweglich’ aus den Mystikern und Willehalm v. Österreich). 

Zur gehäuften Wendung "gewerlich, daz wissent für war’: 
eigentlich zwei selbständige Beteuerungsformeln; ersteres war ein rein 
formelhafter Ausdruck geworden, sodaß die Zusammenstellung min 
mehr als Tautologie empfunden wurde. 
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Zur weiteren Charakterisierung des “waren minners’ 
seinen Klosterfrauen gegenüber fährt der Briefschreiber 
dann fort, ebenfalls mit einer Beteuerungsformel: 

431, 23 Aber eins ist war: git er leit, er git öch liep; 
kan er herzleit geben, ach, so ka ner och hertzliep in hertze- 
liebes hertzen machen. 

Neben der formelhaften Gegenüberstellung von "leit’ — "liep’ 
(über diese s. oben S. 176, 130, 181, 225) fügt der Mystiker eine interes- 
sante Erweiterung binzu "herzleit’—"hertzliep': neben dem Liebes- 
Herzeleid die Herzensfreude, indem er an letzteres sofort ein Spiel mit 
der Bedeutung dieses Wortes, die sachliche mit der persönlichen, an- 
knüpft: “so kan er och hertzliep in hertzliebes hertzen (in Herzliebchens 
Herzen!) machen”. 

Dann weitergehend zu dem Gesagten die Contraria (in 
dem Thema von dem ‘liep ane leit’) sowie die Testimonia, 
seine Zeugen (“ellu hertzen’) herbeirufend: 

431, 24 Gangent her für, ellü hertzen, und sagent, wa 
sie liep ane leit ie funden? 

Die Apostrophe der ‘hertzen'‘ (wiederum als pars pro toto wie 
oben ‘füsse’ S. 62) bewegt sich hier in den Formen der Rechtssprache, 
der Zeugenaufrufung vor Gericht. (Über das Motiv ‘liep ane leit’ s. 
oben 8. 180 u. 5.) 

Sodann mit persönlicher Apostrophe des‘ gemintenherren’ 
das Thema des “liep ane leit’? noch einmal unterstreichend, 
dabei auch erneut den Gedanken von Christus als dem min- 
niglichen “güt’ (s. oben) aufnehmend, schließt Seuse diese 
Ausführung zur “waren minne’ ab: 

431, 26 Geminter herre, du bist allein daz güt, in dem 
man stete fröde, gantsen fride und liep ane leit findet, als 
verre man es in zit haben mag. | 

Ganz ähnlich besagt eine Stelle von Seuses Vita (140, 10) da: 
er allein weri daz zurt hertzentrut, in dem man liep ane leit heti. 

Wie auch in die “ware minne’ stets noch etwas von 
jener anderen hineinspielt, wie auch ‘Menschen’ ın ‘gaistli- 
chem schin’ noch immer ‘weltliche fröd’ suchen, das zeigen 
die folgenden warnenden Worte: 

485, 15 Ley, wie lützel es den zü lieb wirt, die in gaist- 
lichem schin weltliche fröd süchent, wie mengen schrecken sie 
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müssen nemen, und wie gar sur sie das kurtz lieb müssen 
erarnen an hertzen und sel und eren. 

Zu dem ‘sur erarnen' vgl. Heinr. v. Neuenstadt, Apollonius v. Tyrld. 
19607 “daz hat er tewr erarnet’;: Hadamar v. Laber, Jagd Str. 1 ‘vil 
manig liep mit leide erarnet‘, 

Statt des ‘'mengen schrecken’, den “weltliche fröd’ wie 
zuvor benannt in “geistlichem schin’ bringt, spricht der er- 
fahrene Briefschreiber seinen geistlichen Töchtern a. a. O. 
von ‘rehte vorhte’, die innerhalb des geistlichen Lebens 
‘kein kurtzwil’ dabei aufkommen lassen: 

449, 8 Ach. kint mins, gedenke, wie rehte sur es erarnet 
wirt, daz wir etwenn von rehter vorhte lutzel kein kurtzwil 
da von mohtin yehaben!... (7,13) Owe, kurtzes liep und 
langes leit! 

Erneut also das Thema des “sur erarnen’ neben jenem anderen, 
von oben sehon mehrfach bekannten Motiv der "Liebe mit Leide’, hier 
erweitert zu ‘kurtzes liep und langes leit”. 

Zar Wendung ‘lützel kein kurtzwil’: Die beiden Attribute möchten 
zunächst als Widerspruch in sich selbst erscheinen; das ‘lutzel’ ist 
indessen hier euphemistisch für ‘kein’ verwendet und ergibt also eine 
Verstärkung des folgenden ‘kein’, also im Sinne von ‘durchaus kein’. 

Von ‘rehter (großer) vorhte’, sc. vor Entdeckung. 

Das im vorstehenden angezogene Thema der “liebe mit 
leide wird in neuer Form “smertzen’ —“minne’ behandelt 
im “Testament der Minne’ in dem diesem eigenen etwas 
schleppenden Stil: 

492, 13 Woffen, got von himelrich! so wurt dicke smertze 
zü geworffen unserm smerteen und wurt alsus geantwurtet 
uns: „Du solt von minnen in minnen beiten, | Jhesus wi dich 
bas bereiten. / daz er dich lustlich müge kleiden, | und dich 
frölich mit ime leiten, | und dich in sinre Zu weiden, ! in 
reiner ewiger selikeit.“ 

Hätte man für den ‘letzten nıhd. Dichter’ nichts Wei- 
teres in die Wagschale zu werfen als diese geistliche Rei- 
merei, so wäre es um den Dichter Seuse schlecht bestellt, 
und Wackernagel dürfte dann zu obigem Prädikat nicht 
hinzufügen: „mit dem die (mhd.) Periode abschließt“, — 
der Abschluß jener glänzenden Periode deutschen Geistes- 
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lebens im Mittelalter wäre dann längst vor unserm Mysti- 
ker erfolgt. 


Dennoch aber sullte diese Stelle hier nicht fehlen. Sie kann den 
sanzen Eindruck von dem wahren Dichter, der die Welt um sich 
herum mit tieferen Augen ansieht, dessen Geist das Höchste auf dem 
Erdkreis wie das geringste “crcatürli’ umschließt, und in dessen Art 
und Weise, wie er solches zu Papier bringt, sei es auch ein noch so 
spröder, poetisch wenig ergiebiger Stoff, etwas von dem warmen Herz- 
blut eines tieferen Mitempfindens zu spüren ist, wenn man will ‘Bruch- 
stücke einer großen Confession‘, — — diesen Eindruck des wahren 
Dichters können Einzelheiten nicht hinwegnehmen!, 


In seiner Sphäre aber ist unser Predigermönch ein 
trefflicher Meister, wie auch die folgende Briefstelle be- 
zeugen mag, in der er erneut in beweglicher Sprache, die 
voll ist von Innigkeit und Feinheit, von Bildern und Rhyth- 
mus des Gedankens, seine geistliche Tochter auffordert, sich 
selber ‘in allen Dingen’ zur “wahren Minne’ zu reizen: 


! Von dieser einen und wahren Poesie, gleich wo und wie sie 
sich findet, ist trefflich gehandelt in der Einleitung der ‘Minnelieder 
aus dem schwäbischen Zeitalter’ von Ludwig Tieck (Berlin 1808). Was 
dort vorzugsweise von den schwäbischen Minnesängern im weiteren 
Sinne gesagt ist, gilt auch vice versa von unserm schwäb. Mystiker: 

„Es gibt doch nur eine Poesie, die in sich selbst von den frühesten _ 
Zeiten bis in die fernste Zukunft... mır ein unzertrennbares Ganze aus- 
macht. Sie ist nichts weiter als das menschliche Gemüt selbst 
in allen seinen Tiefen, — jenes unbekannte Wesen, welches immer ein 
Geheimnis bleiben wird, das sich aber auf unendliche Weise zu ge- 
stalten sucht, ein Verständnis, welches sich immer offenbaren will, 
immer von neuem versiegt, und nach bestimmtem Zeitraum verjüngt 
und in neuer Verwandlung wieder hervortritt.“ 

So sehr aber nach dieser Seite hin unsere Darstellung gezeigt 
hat, daß wir jene von dem Romantiker für den wahren Dichter an- 
gesprochenen Schätze des Gemütes für unsern deutschen Mystiker vom 
Oberrhein sehr wohl in Anspruch nehmen dürfen, — daß auch bei ihm 
sich solches ‘ Verständnis’ geoffenbart hat, — so muß doch anderer- 
scits gerade im Hinblick auf obigen Reimversuch gesagt werden, daß 
der Briefschreiber, dem sonst eine so poesiedurchtränkte Prusa aus 
dem Federkiel fließt, auch an dieser Stelle besser bei seiner Prosn 
geblieben wäre. 

(Über das Vorkommen des “Satzreimes‘ sowie des Wortreimes 
in der mhd. Prosa vgl. Wackernagel, Pred. 324, 5 Anm. 2.) 
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455, 16 Min kint, ich han dich dag dicke geheissen unde 
dunket mich der besten eins, so ich weiss, daz du dich selber 
in allen dingen reissest, got ze minnenne. 

7. 18 Sihstu es reht an, so ist kein creaturli so kleines, 
es st dir ein stapf, got zü nehen. 

2.20 Nu lüge, min kint, wie hertseklich güt got ist, und 
ellü trüwe an in allein ze legen; wan andrı minne vuhel an 
mit liebe und nimt ein ende mit leide; 

Z. 22 aber dü süsse minne vahet an underwilen mit leide 
und wirt aber lieb (456, 1) und liebet sich zö allen ziten, bis 
daz lieb mit liebe in lieblicher art in cwikeit vereinet wirt. 

Zu 2.19 verweist Bihlmeyer auf Bonaventura, ‘Iti- 
nerarium mentis in Deum’, wo im 2. Kap. (De speculatione 
Dei in vestigiis suis in hoc sensibile mundo) der gleiche 
Gedanke variiert ist. — Ob aber das fragliche Kapitel direkt 
als Quelle für diesen Gedanken unseres Mystikers anzu- 
sprechen ist, erscheint nicht ausgemacht. Seuse mag mit 
dieser seiner Anschauung des Universums auf den gleichen 
Pfaden wandeln wie der italienische Mystiker des 13. Jahrh. 
und dessen großer Zeitgenosse Franz v. Assisi. Aber man 
wird deshalb doch nicht fehlgehen, in diesem Satze, der 
das Wesen und Walten Gottes auch in der kleinsten Kreatur 
als wirksam ahnen läßt, nicht einfach einen von dem deut- 
schen Mystiker den beiden Italienern des vorangegangenen 
Jahrhunderts nachgesprochenen Gedanken zu sehen. 

Sowohl aus dieser Stelle (Z. 18f.) als auch aus der Er- 
mahnung an die Adressatin, sich ‘in allen Dingen’ zur 
göttlichen Minne zu reizen (‘reissen’), spricht erneut Seuses 
offenes Auge für die umgebende Welt, seine Liebe zur Natur. 

So scheint auch hier schließlich viel mehr darin zu 
stecken, als die schlichten treuherzigen Worte der Ermah- 
nung des geistlichen Briefschreibers an die Klosterfrau zu- 
nächst zu besagen scheinen, — wenn der Verfasser dieses 
auch weit davon entfernt ist, unserm Mystiker daraus kurzer- 
hand einen pantheistischen Gedankenflug zu vindizieren, 
wie man es für seinen großen Lehrer Meister Eckhart getan 
hat. — Aber die Grundstimmung seiner Naturbetrachtung 
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bleibt deshalb doch ein Gefühl, das für seine Zeit als eine 
gewisse Naturandacht bezeichnet werden kann. Die Fülle 
des Materials seiner dem Bereich der Natur entnommenen 
Motive mag dies auf das kräftigste bestätigen. 

Sodann zu Z. 20f. wie auch weiterhin zu 7. 22f., in 
denen beiden das Motiv von der “waren minne’ nochmals 
rein und voll erklingt: 

Schlicht und ungekünstelt ist in beiden das große tra- 
gische Motiv von der Liebe, die zuletzt mit Leide lohnt, 
das unser größtes nationales Heldenepos samt seinen Nach- 
folgern durchzieht, hier in den Bereich des ‘geistlichen 
Minnesangs’ übernommen und hier der neuen Sphäre ent- 
sprechend, in der die Worte ‘minne’ und ‘liebe’ in viel- 
fältigem Echo widerhallen, umgestaltet: Sachliches (‘die 
lieb’) mit Persönlichem (‘lieb mit liebe vereint’), Substan- 
tivisches (“lieb’) mit neu abgeleiteten reflexivischen Verbal- 
formen (‘liebet sich’) * durcheinander hallend, — alles “in 
lieblicher art’. 


Zum Abschluß dieser Motivenreihe noch ein Beispiel 
einer recht starken Wirkung der Minne (ob der ‘waren’, 
ob der “valschen’ ist zunächst nicht gesagt): 

466, 2 Es schinet wol, dag die minne truncken machet, 


dag ein mensche nid weis, waz er schaffet. 

Die bildliche Verwendung des "trunken sin’ findet sich auch im 
Trojanerkrieg V. 10120 "ir herze und ir getriuwer sin / von liebe 
waren trunken'. 


Die Wirkung der “minne-trunckenheit’ bei den ‘userwel- 
ten menschen’ wird im Nachstebenden weiter ausgeführt, 
ganz analog den physischen Wirkungen beim Alkoholiker: 

421, 1 Diser minne trunckenheit hat an allen userwelten 
menschen alle herheit, edelkeit, zartheit, fründ und güt ver- 
keret in ein verworfenheit. 

“verworfenheit’ hier wie sonst bei unserm Mystiker die objektive 
Seite hervorkehrend: Zustand des Verworfenseins. 


Be a — 


! Im Schtrebrand-Traktat (16, 71) findet sich die zusammen- 
gesetzte Form ‘sich ge-lieben’ (sich lieb machen). 
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Zu konkreteren Beispielen übergehend fährt der Brief- 
schreiber dann fort: 

421, 3 Die hoch fürsten von Rom waren, die wurden 
arm diener gottesfrunden, dar umb daz sit sich dem zarten 
liebe, dem kleinen kindlein gelichetin. 

“hoch fürsten ze Röın’: nicht etwa geistliche Kirchenfürsten; wen 
Seuse hier im Auge hat, ist unsicher! (s. Bihlmeyers Bemerkung zu 
363, 12f. über die Alexius- und Eustachiuslegende). — Zu "gotesfrün- 
den’ vgl. oben (S. 77 u.a.), ferner Ph. Strauch im Schürebrand-Traktat 
8. 54—64). 

In einem andern Briefe bildet die Trunkenheit weiter- 
hin das Grundmotiv, und zwar klingt es dabei zunächst an 
so etwas wie das Thema des ersten Rausches gegenüber 
dem gewohnheitsmäßigen Trinker. Der Briefschreiber sieht 
sich bemüßigt, das der geistlichen Tochter naturgemäß 
fremde Thema etwas umfänglich erläuternd einzuführen: 

467, 10 Min kint, ein mensche, der nie zü dem wine 
kam, so der des ersten beginnet trincken, so wurt ime der win 
empfintlicher denne dem, der es dicke hat getan; und gedencke, 
daz dir also geschehen sie von der claren süssen minne der 
ewigen wiszheit, die dich als überkrefteklich hat überwunden. 

“clar’ und 'stss’ als Epitheta zu ‘minne’ als dem Gegen- 
bild des Weines würden für diesen selber naturgemäß sich 
gegenseitig ausschlieben; faßt man indessen ‘süsse minne’ 
als einen einzigen, bei unserm geistlichen Briefschreiber 
formelhaft gewordenen Begriff, so erscheint das Bild ein- 
wandfrei durchgeführt. 

Hierzu einen kurzen Reflex aus der weltlichen Dichtung (nach 
den Mhd. Wtbüchern): Jg. Titurel 698 ‘minne ist gewaltec überkreftig’; 
ein ähnlicher Ausdruck auch bei Pfeiffer, Dtsche. Myst. 2, 170, 22 
“also ist daz götliche lieht alsö überkreftig unde klar”. 

Dann fährt unser Mystiker in der Ausdeutung des an- 
gezogenen Bildes für das Leben in geistlicher Minne in 
seinem Briefe an die geistliche Tochter fort: 

467, 15 Oder es meinet aber, daz dich got reissen wil 
und dich schiere hinnan wil nemen zu dem grundlosen burnen, 
us dem du nü ein tröpflin hast versüchet; oder es meinet aber, 
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daz er sine wunder hie an dir wil erzöigen und den uberflusz 
siner qüte. 

Der Gegensatz des “Vorher — Nachher’ klingt hier zum 
Schluß nochmals an in den Wendungen: ‘nü ein tröpflin’ 
— ‘schiere zü dem grundlosen burnen’. — Im übrigen ist 
diese Briefstelle klar disponiert: weltliches Bild — geistli- 
ches Gegenbild; dann weiteres allegorisches Bild --- völlige 
Wendung ins Geistliche. 

Die Verwendung der Trunkenheit in übertragender Be- 
deutung ist — so weltlich das Motiv in seinem Ursprung 
ist — eine der Mystik geläufige Vorstellung; vgl. hierzu 
Schade, Zur Tochter Sion V. 26 (S. 54f.); Willirams Hohes- 
lieded. Seemüller (QF. 28) 75, 1u.a.sowie Germania 3, 241, 38. 
Zu unserer Stelle vgl. ferner oben (S. 91), wo von ‘Cyper- 
win’ die Rede war. — Die Wendungen ‘trunken sin’ und 
“von minnen trunken sin’ begegnen auch in den Offen- 
barungen der Adelheid Langmann (89, 3 und 93, 28f.), wo- 
selbst in den Anmerkungen neben den obigen noch weitere 
Belege gegeben sind (aus dem Mönch v. Heilbronn [97, 1071], 
Erlösung, ebenso Anhang hierzu ed. Bartsch Nr. 16 S. 265,683f., 
den Offenbarungen der Christine Ebner u.a.). Vgl. ferner 
Banz 1. c. 78f. und Tauler ed. Vetter 53, 17 ff. 

Seuses Gleichnis von der Trunkenheit zeigt an allen 
drei obigen Stellen (421, 1; 421, 3; 467, 10f.) gegenüber 
der herkömmlichen Verwendung dieses Motivs, die die Trun- 
kenheit nur als äußeren sprachlichen Aufputz betrachtete, 
volle Freiheit und Selbständigkeit: bei ihm darf es als rein 
volkstümliches, weltliches Motiv angesprochen werden. 


* * 
* 


Damit sind wir für dieses große, nicht leicht nach 
einheitlichen Gesichtspunkten zu betrachtende Gebiet der 
Minne mitihren mannigfachen Beziehungen am Schluß unserer 
Darstellung der weltlichen Motive und dichterischen Formeln. 

Nicht immer konnte beides vereint aufgezeigt oder 
einwandfrei nachgewiesen werden, und oftmals waren die 
Anklänge recht vager Natur. - 
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Das kann nicht wundernehmen in einer Zeit, in der 
die Geistesbildung in so breitem Bette dahinfloß, einer Zeit, 
von der Görres in seiner Einleitung zu Diepenbrocks Seuse- 
Ausgabe inbezug auf unsern Mystiker schreibt: 

„Wohl waren in diesem Jabrhundert die Wässer früherer und 
noch höherer Begeisterung schon im Abflauen, die Zeit der höchsten 
Flut im Ansteigen aller Kräfte hatte schon sich zu senken angefangen, 
der Mai jenes geistigen Frühlings war schon vorübergegangen. 

Aber immer noch war Wald und Flur vom alten Minnesang durch- 
drungen, und alles Volk gab sich mit Singen und Sagen ab. — Von 
so vielen Tönen angerufen, konnte der Widerhall, den der Reichbegabte 
in der Brust beschloß, nicht lautlos bleiben, und er hat in seinen 
Schriften in jener schönen klangvollen Sprache sich ausgehallt, die 
nichts ist als reines, lauteres, sich in ihr verströmendes Gemüt, und 
durch die überall das alte Minnelied hindurchpulsiert. 

Aber dieser schwäbische Minnesänger hat nicht irdischer Liebe _ 
seine 'löne und seine Leiche zugesungen, einer Höheren hat er sich 
zugewendet; dieser Minner hat nicht wie ein Weltminner auf zer- 
gängliche Minne sein Herz gelassen, — jene Ewige Weisheit, die blü- 
hende, unvermischte Liebe ohne Verdruß und Bitterkeit verheißt, hat 
sein junges wildes Herz an sich gezogen; ihr hat er sein minnesuchend 
Herz geweiht und in ihr alles gefunden, das aa schön, lieblich und 
begierlich war.“ 

Was hier der poetische Sinn des dewtsehen Romanti- 
kers fühlend geschaut und geäußert, das wollen die vor- 
stehenden Ausführungen in geduldigem schrittweisen Vor- 
rücken von Belegstelle zu Belegstelle, gestützt auf philo- 
logische Kleinarbeit in ihrem Wie und Wo darstellen. — 
Auch solche Kärrnerarbeit des Zusammentragens, Anordnens 
nach Stoffgebieten und des Vergleichens muß schließlich getan 
werden; ja auch sie darf betrachtet werden als ein Stück jener 
“Andacht zum TInbedeutenden’ des Sulpiz Boisseree, die ja 
Wilhelm Scherer für die deutsche Philologie in Anspruch 
nimmt: nur durch sie lassen sich die in den Briefen wie 
in den Predigten unseres Mystikers liegenden weltlichen 
Motive ins rechte Licht rücken. 


Siebentes Kapitel. 


MOTIVE UND FORMELHAFTES AUS 
DEM BEREICH DER HÖFISCHEN 
STANDES-U.DIENSTVERHÄLTNISSE. 


Inhalt: 


a) Ritterwesen und Kampf. 
b) Höfisches Gepränge. 
a) Edelsteine und Schmuck. 
8) Gesang und Saitenspiel. Der Reihen. 
c) Kleidung und Haltung der Frau. 
d) Klassische Reminiszenzen. 
e) Im “ellende‘ und im 'vatterland'. 


Wie in den obigen sechs Kapiteln, so sind auch in 
diesem Abschnitt vorherrschend die Anklänge an die hö- 
fische Epik und den Minnesang, wenn auch in etwas 
beschränkterem Umfange. — Daneben liegt hier vielfach 
die mündliche Tradition zugrunde, — bewußte Her- 
überziehungen aus dem Weltlieh-Ritterlichen in das Gebiet 
des Geistlichen für die seelsorgerliche Tätigkeit Seuses. 
Manches mag dabei gesucht erscheinen, anderes aber ist 
treffend geprägt in Bild und Wort. Oftmals auch mag der 
Gedanke in seiner vergegenständlichenden Ausdrucksform 
kein neuer sein, aber die Art, wie er es sagt, verleiht meist 
seiner Darstellung einen dichterischen Reiz. 


a) Ritterwesen und Kampf. 


Im 17. Brief, Quomodo potest cecus cecum ducere? (dem 4. Brief 
des “Briefbüchleins’ entsprechend), wendet sich der Predigermönch, 
wie aus der von ihm dort gegebenen historischen Einleitung hervor- 
geht, an eine seiner „geischlichen kinden, dü der diener zü got hat 
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3ezogen, dü waz eins weichen, unsteten gemütes. Si wolte und wolte 
doch nit, si wolte gar selig sin und da mıt ir selben na lust und ge- 
mach des libes och gar gnüg sin, und wolt daz mit schönen glosan 
zü bringen“. — Jene jugendliche Nonne hatte ihm gesagt oder geschrie- 
ben, sie wolle „in ein geistliche wise ziehen, daz vor liplich was“, wor- 
auf der Beichtiger und Kenner menschlichen Herzens ihr entgegnet: 
„weis got! es mag wol in dem geiste anevahen, es wurt aber schier 
in dem fleische lendende.‘ 

Diese seine geistliche Tochter, die also ihr Herz noch 
“an hofelicher lust gestellet hat’, sucht er für sein ‘ wares 
minnezil’ zu gewinnen durch den Hinweis auf Ps. 30, 25 
Viriliter agite et confortetur cor vestrum, omnes qui spe- 
ratis in domino. — Eins der schönsten Beispiele, wie unser 
aus ritterlicher Sphäre kommender Dominikanermönch seiner- 
seits (@eistliches und Weltliches zu verbinden und beides 
zu meistern versteht, ist die Paraphrase und Ausdeutung 
dieser Stelle der jungen Nonne gegenüber, für welche Her- 
kunft aus adeligen (ritterlichen) Kreisen anzunehmen ist: 

459, 11 So ein frumer ritter ein lereknappen bi der hant 
«lso geweffenten in den ring stritberlicher übung des ersten in 
füret, so weget er sin höbt und sprichet zu im: „neina, zier 
helt, nu ti hüte als ein frumer man und gebar kechlich und 
strit frilich'! Las dir din hertze nut enpfallen: es ist besser 
erlich sterben, denn wunerlich leben. So der erste just uüber- 
truket wirt, so wirt es lihter.“ 

Das ist ganz die ritterliche Sphäre, nur etwas geistlich 
aufgeputzt in Seusescher Diktion: ein “frumer ritter’ und 
ein ‘lereknappe also geweffenten’, der ‘ring stritberlicher 
übung’, die Ausdrücke: ‘zier helt’ mit dem ‘gebar kechlich' 
und ‘strit frilich’ sowie der Wendung ‘las dir din hertze 
nüt enpfallen’, endlich das Ganze abschließend mit der ganz 
zur ritterlichen Sphäre passenden sprichwörtlichen Anti- 
these ‘es ist besser erlich sterben, denn unerlich leben’. 
Wie fest muß sich doch dieser schwäbische Mystiker (sit 
venia verbo) im Sattel fühlen, seine geistlichen Töchter, 
die er zur ‘wahren Minne’ reizen will, durch Heranziehung 
gerade eines Bildes aus der ritterlichen Sphäre zu ver- 


anlassen, ‘zitlichen dingen’ abzusagen, ‘frien urlop’ zu geben, 
Gebhard, Heinr. Seuse. 16 
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wie es bei ihm a. a. O. heißt, — sich also auch einer Seele 
wie der oben charakterisierten gegenüber unterfängt, ge- 
wissermaßen den Teufel durch Beelzebub auszutreiben. 

Sogar der alte Psalmensänger (ihm natürlich König 
David) wird von ihm in diesem Zusammenhang zum ‘künen 
ritter’? gemacht, wenn er, die Nutzanwendung seiner eben 
angeführten Paraphrase ziehend, sagt: 

459, 17 Alsus geistlich ermiütet der küne ritter David 
einen ieglichen erst anevahenden menschen, und füret in in 
den ring des geistlichen strites, der da lit an einem frien urlob 
geben zerganklicher minne und zitlicher dinge, .... und sprichet 
also: “viriliter agite’ ete. 

Als Naclıklang zu dem angezogenen Motive von der 
ritterlichen Tapferkeit im Turnier, die der Meister in ritter- 
lichen Übungen seinem ‘lereknappen’ beizubringen sucht, 
kann der geistliche Briefschreiber es nicht unterlassen, noch- 
mals in mehrfacher Version glossierend hinzuzufügen: 

459, 21 Daz sprichet: künlich und manlich werbent, und 
heint ein keches hertze ir alle, die gotle gyetruwent.! 

Wohlverstanden, nicht: etwa aus eigenem, in der Tiefe 
der Scele aufflackerndem kriegerischen Sinn heraus kleidet 
dieser Sproß aus altem ritterlichen Geschlecht seine Aus- 
deutung in die Bilder vom Waffenhandwerk und Waffenspiel. 
Es geht ihm um nichts anderes als um die Gewinnung einer 
(wie bereits oben angedeutet) sicherlich aus ritterlichen 
Kreisen kommenden jungen Klosterfrau für das göttliche 
“minnezil’ mit dem ihr gewohnten Ideenkreise, Erinnerungen 
an ihr voriges Leben in der Welt, das Tun und Treiben bei 
den adeligen Festen, zu denen die Turniere im Laufe des 
14. Jahrh. sich entwickelt hatten. 


Bei A. Schultz, Deutsches Leben ım 14. and 15. Jahrh., heißt es 
ın Hinweisung auf die im Zeitalter unseres Mystikers, in den Jahren 
1309, 1331, 1334 und 1348 stattgehabten Turniere: 

„Zwar ist das Waffenspiel noch immer die Hauptsache, allein die 
Frauen und Töchter des Adels fanden sich in immer größerer An- 
zahl ein; sie verteilten die Preise, und ihre Gunst galt es zu erwer- 
ben...“ (S 474). 

Das ‘zier’ ist eins der ständigen Beiwörter der mhd. Epik: ‘der 
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ziere recke (Rabenschlacht 87. 451, ebenso Dietrichs Flucht 2715. 587), 
‘der ziere degen’ (Gudrun 414), ‘der ziere helt’ (Renner 21142, Liv- 
länd. Reimchronik 1812, Krone 15 164 usw.). — Zu 'ermüten’(ermahnen, 
aufmuntern), das bei Lexer fehlt, verweist Bihlmeyer auf Schweizer. 
Idiotikon 3, 86 und D. Wtb. 3, 918 (refl.) "sich ermuten’: ‘das sie sich 
einmal mit ehren erlieben, ermueten‘ (krigsb. des frideb. 199). -— Zu 
"lereknappe' 3. die bei Lexer 1, 1384. 86 unter "lereknabe’, "lern- 
knabe’ gegebenen Belege. Zur Sache (insbesondere Lehrling, Geselle, 
Meister des Ritterstandes) vgl. auch K. H. Roth v. Schreckenstein, Die 
Ritterwürde und der Ritterstand S. 211—15 und 319. 


Auf Turnierkampf, diesmal der Gesellen oder der Meister 
in ritterlichen Dingen selber, geht das folgende Motiv aus 
dem gleichen Briefe: 


459, 28 Zurtes min kint, wolte got, daz ich in dien füsz- 
stapfen dins kampfes für dich sölti stan, und für dich die 
herten slege empfahen, (460, 1) di din hertz und müt ietz 
enpfahet! 


Auch das Motiv vom Turnier preis fehlt hierbei nicht, 
wenn der Briefschreiber im Anschluß daran in rhetorischer 
Doppelfrage ausruft: 


460, 1 Wa were denne din krone, wa were denne din 
grünes zepter, daz du in ewiger wirdekeit dar umb 
trugen solt, ob du gesigest. 


Das Zepter, das dem Sieger verliehen wird, ist hier mit dem 
Epitheton "grün geschmückt: sei es, daß dabei etwa zu denken wäre an 
den grünen ‘adamas’ oder den Smaragd, der als Juwel das Zepter 
schmückt und für den ‘grün’ stehendes Attribut in der altd. Dichtung 
ist, so Parz. 14, 20 ‘grüener denne ein smarät’ (vgl. Jacobsohn, Die 
Farben in der mhd. Dichtung, Diss. 1915) oder sei es gar ein Vorklang 
von dem Motiv des Eichenlaubs als Symbol des Siegers. — In der 
Farbensymbolik des Mittelalters bezeichnet ‘grüne’ den Anfang der 
Liebe, die Hoffnung und das Heil (Belege s. Lexer 1, 1098). Näheres 
hierzu s. Schwentner, Über Gebrauch und Bedeutung der altgerman. 
Farbenbezeichnung, Diss. 1915. 

Augenscheinlich ist hier aber eher an christliche Symbolik 
zu denken: das Zepter ist dann der Palmzweig in der Hand der Gereite- 
ten, bezw. Seligen im Himmel (Offenb. Joh. 7, 9). 


In der Sphäre des reinen Kampfmotives, nicht mehr 
der des Turnierspieles bewegt sich der geistliche Brief- 
schreiber, wenn er, diese Briefstelle abschließend, sagt: 
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460, 3 Als manig pfil dir geschossen wirt, als ma- 
nigen vubin wirstu in diner krone tragent. 

Die Krone. die der Sieger in dem Kanıpf der Entsagung 
von "zitlichen’ Dingen als Siegespreis tragen soll, ist eine 
noch rein gegenständlich gemeinte, wenn auch hart an die 
geistliche Umdeutung streifende Parallele zur güldenen, mit 
Rubinen geschmückten Märtyrerkrone in Erinnerung an die 
zeitlichen Leiden: vgl. Vita 131, 7f. (Teufel mit Bogen und 
Pfeil). 

Zum Motiv vom Waffenspiel und ähnlicher ritterlich- 
junkerlicher Leibesübung mit der sich anschließenden Ver- 
teilung der Gaben gehört auch die folgende Briefstelle: 

493, 15 Hie zä sol sin unser wettelöf, wer dis zil be- 
griffet, wol ime! Wan es ist der lon, wan dar an Üit das 
höhste, daz sicherste und daz nützeste, dar wir in zit haben 
mügent. 

Das gleiche Motiv von Turnier und Kampf wird in dem 
genannten Brief noch mehrfach angeschlagen, immer im 
Hinblick auf die junge Nonne, die sich “wider den dingen 
beginnet geben, die ir sele, lip und ere hant geswechet’, 
erneut in der gleichen Mischung rein geistlicher Ermah- 
nungen an das Beichtkind mit dem weltlichen Motiv von 
ritterlichem Turnier- und Kampftreiben: 

460, 5 Ach, neina, kint mins und ein gemahel des himel- 
schen künges, bis vest, stant vast, yebar rehte künlich! 

460, 7 Tä nu rehte, als ob du weder gesehest noch ge- 
hortest, untz du disen ersten just dines götlichen anvanges 
nberwindest. 

Der ritterliche just, mit dem der Kampf erfochten wird, 
kehrt: wieder im 10. Briefe: 

456, 10 es enmag mit einem just nut ergahet werden, 
es heisset aber und aber, untz daz es ervohten wirt. 

Ebenso ın Fortsetzung der obigen Briefstelle: 

460, 10 Gedenk, daz maniger junger, schöner, lütseliger, 
edler und zarter mensche dinen strit hat ritterlich über- 
wunden, und in dem gevehte, in dem du ietze stast, manig 
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zit stünden und noch vil bitterlicher wurdent allenthalp an 
gevohten. 

In die gleiche Linie gehört sprachlich die Wiederaufnahme des 
Substantivs "gevehte’ in der verbalen Wendung "an gevohten’. Die im 
Disch. Wtb. 1, 328 gegebenen Belege füı den Gebrauch von "einen an- 
fechten‘ für das sinnenfälligere mhd. "vehten an einen’, die in dieser 
Form und Bedeutung dort als zuerst bei Luther gebraucht angeführt 
werden, sind danach um diese Stelle bei Sense za vermehren: ein 
erneutes, hier recht glückliches Beispiel sprachlicher Umprägungen 
unseres beredten Mystikers! 

Hierzu ist auch zu stellen die folgende ermunternde 
Aufforderung an;,die geistliche Tochter: 

460, 15 Eya, eyu, kint mins, dar umb so but mir din 
hant und hap dich vust, nit an mich, sunder an den starcken 
geminten herren, dem du nu zü dienst in disen strit bist komen. 

Ein ständiges Wechseln des Motivs vom ‘sich die 
Hände reichen’ und einem ‘sich fest anklammern’ an den 
Beschützer unter dem Bilde des fahrenden Ritters in Be- 
gleitung seiner Dame einerseits — und dem ‘dienst’ ander- 
seits, in dem er zum ‘strit’ kommt, läßt das Ritter- und 
Turniermotiv nur um so deutlicher heraustreten. 

Das Motiv von dem Ritter, der seinen Weg durch Freund 
und Feind hindurch nehmen muß, schimmert weiterhin durch: 

460, 19 Eins ist, daz du nieman gestundest noch gesitsest 
noch gelosest, es si friint oder vient, der dich keinen abweg 
wil wisen. 

Die alte Freude an der Mannigfaltigkeit des Ausdrucks zeigt sich 
in dem dreigliedrigen Ausdruck 'gestandest, gesitzest, geloseet’ und in 
der alliterierenden antithet. Formel ‘frünt — vient’. 

Das gleiche Motiv weiterführend, ruft der Prediger- 
mönch der geistlichen Tochter zu, wobei noch das Motiv 
des “her zu mir!’ anklingt: 

460, 28 läge bi nuti hinder dich; sich, so hastu alle dine 
viende schiere überwunden. 


Hier ist es also nicht der offene Feind, der den Kampf aufnimmt’ 
sondern — schematisierend — der Feind, der Tücke anwendet. 

Ahnliche wortspielende Wendungen auf dem gleichen 
Grund des Motivs der Kampfansage im gleichen Briefe: 
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460, 25 Enbut in: fridus, fridus! die din hertze und 
sele so berlich mit valscher minne entfrident heint. 

‘fridus’: kraftvolle Interjektion, die ansagt: es sei aus mit dem 
Frieden! — Lexer belegt diese Interjektion nur aus dem Apollonius 
von Tyrland des Heinr. v. Neuenstadt (V. 3663) “fridousz ruoften si 
zehant’; ähnl. ib. V. 7397. 

Unmittelbar daneben stellt der Briefschreiber ander- 
seits das Motiv von der Flucht, wenn auch nur die vor 
den “tumben toren’: 

460, 27 Fluch züö der ewigen wiszheit, las die tumben 
toren uff dich rüffen, swie vil su wend. 

Die alliterierende Verbindung “tumbe tore’ auch Nibelgnlied 276. 

Im gleichen Briefe weiter oben findet sich eine ähnliche 
Nebeneinanderstellung beider Motive, einerseits (in reimen- 
der Verbindung): 

458, 6 Du mäst vaste stan und müst allen anhang 
lan, anders du maht niemer bestan; 

anderseits (unter Herbeiziehung des volkstümlichen Mo- 
tives des Teufels): 

458, 7 Lasse dich wol begnügen, obe du selber dem tüfel 
maht enpflichen! 

oder wieder in lebhafteren Farben: 

436, 11 Es ist ein weiche ritter, der von kraft des 
heres einest hinder sich gewichet, der dar wmbe aber nut 
kecklich hin wider tringet. | 

In der Häufung der vergegenständlichenden Wendungen, insbeson- 


dere in der Hinzufügung des ‘von kraft des heres’ ist der Briefschreiber 
etwasaus dem Bilde gefallen: ein Ritter im Kampfe gegen ein ganzes Heer! 


Das Streiten ‘guoter liute’, wie es auch aus Nibelgn- 
lied 1001, 2 zu belegen, begegnet gleichfalls in weiterer 
Ausführung des angezogenen Motives, hier bei Söuse noch 
mit der Hinzufügung “im ellende’: 

436, 14 Und erschricke hier abe nut, wan dis streiten 
ist güter liden eigen in disem ellende. 

Mit einem Segensspruch aber leitet der geistl. Brief- 
schreiber das Motiv vom Kampfspiel ein im 13. Briefe: 

445, 4 Gesach üch got, die ietze da sint oder die ietze 
uff eime nahen wartspil sint! 
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In einem andern Briefe fügt Seuse dem ‘wartspil’ das 
Epitheton “liep’ hinzu in der ihm eigenen Verminniglichung 
der Motive (vgl. hierzu oben S. 171, 196, 208). 

469, 4 wanne daz liep wartspil züuhet me denne der 
adamast und bindet me denne tusent seil. 

Dieser Vergleich mit der Anziehungskraft des Magneten 
begegnet von den Mystikern auch bei Tauler, worauf schon 
Kotelmann I. c. in dem Abschnitt “Physikalische Kenntnisse 
unserer Prediger’ hinwies. Auch in der höfischen Epik ist 
er ein weit verbreitetes Motiv (vgl. die Belege bei Lexer 
aus Iwein, Wigalois, Ulr. v. Lichtenstein und Frauenlob). 

Das gleiche Motiv vom Magneten begegnet nochmals, 
hier in deutlicher bildlicher Gleichsetzung des “hertzen’ 
mit dem ‘isen’: 

427,6 wan das geminle dem hertzen zuhet es zü im als 
der agestein daz isen. 

Nachklänge des Motives vom Kampf zeigen noch die 
folgenden Stellen: 

458, 10 Er was eines tages us gegangen und hat einen 
röb, den er dem tiefel wolte nemen, hinderstanden. 

Der Ausdruck "hinderstan' für den seiner Beute hinter einer 
Deckung auflauernden Räuber (bezw. für den, der dem Räuber seine 
Beute abjagen will: Seuse selber ist gemeint!) fehlt bei Lexer, ebenso 
in dieser Bedeutung im Dtsch. Wtb., das nur die Bedeutung ‘zurück- 
stehen, als Rückstand gebühren’ kennt. — Der ‘röb’ selber ist eine 
seiner geistlichen Töchter: ‘ein mensch in geistlichem schine’, wozu 
als nähere Erklärung hinzugefügt ist: “der hat sin hertze so gar mit 


zergenglicher minne verstricket’: — der Ort ist übergangen mit der 
Wendung ‘an einer stat'. 


Das gleiche Motiv vom Auflauern (‘lägen’) begegnet in 
folgenden Wendungen einer Predigt (517, 6) und eines Briefes: 
517, 6 das dich aller meiste hyndert, das dich enthelt (abhält), 
dem lage. Die Bedeutung ist indessen hier, wie auch in 
der folgenden Belegstelle bereits abgeschwächt zu “wonach 
trachten’: 

448, 6 die sich vor (zuvor) vinlich uff mahtent (sich auf- 
putzten), wie s# der minne gelagetin, die bergent sich nu 
daz sü gote wol gevallen. 
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Als Parallele hierzu vgl. (nach Lexer) Ulr. von Türheim, Wille- 
halm 127, ebenso Der Aventiure Krone 26397 ‘dez hiez sie minne lägen ‘. 

Das gleiche Motiv kehrt wieder: 

433, 26 ... und merkent, daz disen urdrulz (Unlust, 
Mißbehagen) z“ vertriben nut besser ist, denne stellen nach 
dem süssen meigentowe der götlichen gnaden ... 


-Wunden und ihre Heilung. 


In Anlehnung an das Motiv von Turnier und Kampf- 
spiel spricht der geistliche Briefschreiber einmal im Ver- 
gleich von Wunden, die durch das ritterliche Schwert ver- 
ursacht sind: 

422, 6 dis wunden yant tiefer denne swertslege . .. 

ein andermal ausführlicher von den Minnewunden, durch 
weltliche Minne verursacht: 

4167, 2 ...daz alle min kint, die zergengliche minne hant 
gelassen und aber noch mit iren wunden umb gant, wi su 
die geheilent. 


b) Höfisches Gepränge. 
a) Edelsteine, Schmuck. 


Wie oben die ma. Kampfspiele das Motiv abgaben für 
die geistlichen Herzensergießungen unseres Predigerbruders, 
so auch die Edelsteine, die im Geschmeide der Frauen 
leuchten, — gleichfalls ein Lieblingsgegenstand der mhd. 
Epik. In seinen Verhaltungsmaßregeln für die geistliche 
Tochter schreibt Seuse in naheliegendem, der damaligen Zeit 
geläufigen Vergleich: 

414, 14 Daz dritte, daz du dich stillekliche haltest; das 
zieret einen geistlichen menschen als ein liehter karfunkel du: 
guldin gesmide. 

Von den Edelsteinen wird weitaus am meisten im höfi- 
schen Epos der Karfunkelstein erwähnt, glaubte man doch 
von ihm, daß er auch bei Nacht strahle, darum hier wie 
auch sonst häufig das Epitheton “lieht’, ganz in Anlehnung 
an die gemeinhin begegnende Umdeutung: ‘clarifunkel’ 
(Belege reichlich in den Wtbüchern). 
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Das gleiche Motiv, nur in Anlehnung an Apokalypse 
21, 11, wo das Licht des heiligen Jerusalem dem aller- 
edelsten Steine, einem hellen Jaspis verglichen wird, begegnet: 

440, 18 läg an daz schöne lebent gemure der himelschen 
Jerusalem, wie die lühtenden klügen stein der stat vor 
geverwet sint mit liden, die nu so glentzent sint! 

Ähnliche Motive vom verborgenen Schatz, von Schatz- 
kammern, von Schuldturm und Lösegeld, vom Finden eines 
“guldin pfennig’ usw. streut anderwärts unser Prediger- 
mönch seinen Briefen und Predigten ein: 

429, 5 Sich, wenne mir ein gottesfrund ut seit, eya so 
wart ich so wol gemät, so was mir reht, ich hetti einen hort 
funden. — (Zu ‘gottesfründ’ s. oben S. 237.) 

493, 9 Sin liden ist die schatzkammer sinre armen. 
O, wie wurt manigem hie so richer schatz gegeben! Kum- 
ment, ir lieben, alle her, die do gestecket und gevangen 
sint umb alte schulde der fen sunden, wenne in zit wol 


zü bezalende, so ist diser schatz wite offen! 

Die präfixgleiche Verbindung ‘gestecket und gevangen’ tut für 
ersteres noch die alte sinnenfällige Bedeutung dar: "in den Stock ge- 
legt’ zur Strafe für säumige Schuldner. 

475, 12 da gat eine hin und vindet einen guldin pfen- 


nig oder nit, — als seltzen das ist, daz man einen guldin 
vindet, als selten solte daz sin, daz der mensch sich selber 
iemer fünde. 


Wie im vorhergehenden, so auch hier neben dem welt- 
lichen Motiv der deutliche geistliche Anklang ; ebenso auch 
ım folgenden: 

499, 4 Dir sint doch tusent marg als ein pfenning 
sü lassende und tusent totsüunden als eine zü veryebende. 

Die Zahl ‘tusent’ dient hier, wie auch sonst reichlich in der mhd. 
Epik wie Lyrik dazu, die große Menge bezw. den starken Gradunter- 
schied zu bezeichnen; sie ist wie bei den mhd. Dichtern so auch bei 
den Prosaikern eine typische Zahl geworden; so auch oben S 
173/4. Ä 

460, 1 Wa were denne din krone, wa were denne din 
grünes zepter das du... tragen soli? 

Die Verbindung mit ‘zepter’ tut für ‘krone’ die rein 
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gegenständliche Bedeutung dar; zu denken wäre hierbei also 
an den jungfräulichen Kopfschmuck oder die Brautkrone. 

Die Meinung ist offenbar auch hier eine geistliche, besonders im 
Hinblick auf Bdew. 244, 12f., die Form aber mag eine Erwähnung in 
diesem Zusammenhang rechtfertigen. 

Die gleiche Bedeutung schimmert noch durch, wenn 
auch durch den nachfolgenden Genitiv in die bildliche Sphäre 
gezogen, wie dies auch schon bei Hartmann, bei Walther 
und im Parzival der Fall ist: 

430, 15 Trettent frilich in die bant der ewigen wiszheit, 
su werdent uch geswinde verkert in guldin kronen ewiger 
sdlikeit. 

Von Gold und Übergolden ist weiterhin mehrfach in 
den Briefen und Predigten Seuses die Rede. wenn letzteres 
auch an einer Stelle (454, 14) unbedingt auf “übergilten’ 
(mehr gelten) gedeutet werden kann, eine Vermischung, die 
ja auch sonst in der mhd. Literatur (Poesie wie Prosa) 
häufig vorliegt: 

428, 19 Sich also süchte ich daz klein golt in dem sande. 
Ich grüp nach. 

Näheres hierzu s. oben im Abschn. II Elemente (S. 77). 

454, 14 Ein ubergulden dis alles ist, daz es nut kome 
von gezwungenheit, es sol komen von einer kintlichen hertzek- 
lichen minne. 

War hier wie auch sonst in der Seuse voraufgegangenen 
christlichen Literatur, so Berthold v. Regensb. (200, 7) und 
Wackernagel, Altd. Pred. (44, 8), für “ubergülden’ die Mei- 
nung “mehr wert sein als alles andere’ anzusprechen, so im 
folgenden die des “Übergoldens’, da eine Übergoldung auch 
ım Mittelalter nicht nur höheren Wert vortäuschen, sondern 
auch eine Sache im Wert erhöhen kann: 

807, 13 so soltent sogtane menschen ... die ungeschaf- 
fenen liden ubergulden. 

Der Folgesatz mit seinen beiden Wendungen ‘Und daz 
selbe liden nimet sü von der hellen und setzet sü in das 
himelrich ... daz ist ein edel nutz’ zeigt im Verein mit 
den in den Mhd. Wtb.ern gegebenen Belegen aus der höfischen 
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Epik auch obendrein noch für diesen Ausdruck unseres 
Mystikers die bildliche Verwertung des Übergoldens.. — 
Über den Gebrauch des Vergoldens selber s. A. Schultz, 
Höfisches Leben zur Zeit der Minnesinger 1, 74 u. 6. 

Für den Vorstellungskreis, in dem sich der Prediger 
Seuse seinen Hörern gegenüber bewegt, ist auch die folgende 
Metapher bezeichnend: 

928, 16 Dar umb solte eyn mensch den bogen seyner 
begerunge ff das aller höchste spannen. 

Hochragende Burgen, bürgerliches Wohlleben in den 
Städten — je größer die Entfernung derselben, desto märchen- 
hafter und erstrebenswerter erscheinen sie einer naiven 
Vorstellung — und bei allem Luxus der Kleidung das Motiv: 
ein jeder Stand hat seine Last: 

413,7 Herre, wer ist in zit due liden? Gewerlich, nie- 
man uf ertrich! Wie hoch die bürye sint, wie wit die 
stette sint, noch rot mentel, noch vehe kappun mugen des 
vor gesin.... (Darum: “entbehre gern, was du nicht hast’.) 

Die Vorliebe für bunte Farbenzusammenstellungen ist 
dem höfischen Leben eigen. Die rote Farbe der Mäntel 
(ohne Kapuze) und die bunten ‘Kappen’ (Mäntel mit Kapuze) 
begegnen im Mittelalter häufig und zwar bei Frauen wie 
bei Männern; vgl. die Abbildungen Fig. 87 und 106 bei 
A. Schultz, Höf. Leben, und die ebenda gegebenen Beleg- 
stellen zu S. 269—72 und 302/3. 

Das Motiv von dem “entbehre gern, was du nicht hast 
und haben kannst’ klingt noch weiterhin aus diesem Briefe 
heraus, der in unserm Gr. Bfb. die Überschrift trägt: Reg- 
num mundi et omnem ornatum sieculi contempsi: 

413, 15 Herre, von den dingen sich des ersten brechen, 
daz tüt we, dar nach wirt es lidig, ach got, aber hin nach 
wirt es lustlich ob allen zittichen dingen. 

Das Bild des höfischen Lebens, von den Ehren, die 
man am Hofe erwirbt, von dem ‘lob’ ın der “himelschen 
pfallentz’ schwebt dem Briefschreiber sodann auch vor, 
wenn er die beseligende Wirkung der @Gottesnähe in den 
Ausruf kleidet: 
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457, 1 Wax vindet die (sc. die du, zarter herre, hüst 
uss erwelt) in zit hertzenfrides, zü hofe eren, in der himel- 
schen pfallentz ewiges lobes ... 

Der “pfallentz’ haftet hier im Gegensatz bezw. in Er- 
gänzung zu den von Bihlmeyer gegebenen Belegen (Strauch, 
 Marg. Ebner XXV, 18 und Anm. S. 347) noch die rein sinn- 
liche Vorstellung einer Königsburg, Pfalz an. Bei Wacker- 
nagel (VII, 32) findet sich der gleiche Ausdruck bereits 
viel farbloser in Übertragung auf die himmlischen Woh- 
nungen “in die schonin phalnze des ewigen riches so bewart. 
ivch’. (Weiteres s. in den Belegen bei Lexer.) 


p) Gesang und Saitenspiel. 


Im Zeitalter des Minnesangs gehörte es zur guten Er- 
ziehung, daß ein Knabe oder Mädchen aus der höfischen 
Gesellschaft singen konnte, nicht minder auch das eine oder 
andere Instrument spielen lernte; vgl. die bei A. Schultz. 
Höf. Leben (1, 551und a. a. O.) gegebenen Belegstellen, so Apol- 
lonius v. Tyrld. (V. 13 315) ‘zwo juncfrowen wolgetan, / die 
sungen minneclichen’ ; ebenda 15158 “Wilen was ein gewon- 
heit, / daz man die juncfroun an dem zil / lernte gerne 
seitenspil’. 

So nimmt es nicht wunder, daß in den Schriften unseres 
Predigermönches, der seine Briefe an die jungen, aus ade- 
ligen Kreisen kommenden Klosterfrauen auf den höfischen 
Ton zu stimmen weiß, auch dieses weltliche Motiv seinen 
Niederschlag gefunden, wenn auch nur in mehr oder minder 
leisen Anspielungen: 

425, 1 Die minnende sele yetorste einest nit geimäten, 
daz er sich ir erzöigte oder daz er zü ir keme; sı batt in 
alleine, daz er nit einem don siner worten in ir hertz erklankti. 

Das Motiv vom Liebhaber, der seiner Geliebten, die 
nach der Sitte im Söller-Zimmer des oberen Geschosses 
schläft, wo auch die Wächter untergebracht waren (s. Schultz, 
Höf. Leben 1, 117), seine Lieder darbringt, ist hier unschwer 
zu erkennen, wenngleich es der Briefschreiber unter der 
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Flagge einer Schluß-Paraphrase seiner Ausführungen zu 
Hohelied 2, 14 segeln läßt. -- Ebenso auch zu Hohelied 8, 5: 

423, 12 Also sprichet die minnende sele von irem gemin- 
neten: läisse din stiunme erhellen in minen oren, wan din 
stimme ist süsse... 


Daß sich auch hier wiederum in der Meinung dieser 
Briefstelle Weltliches und Geistliches durchdringt, das zeigen 
die folgenden Stellen, neben denen keine geistlichen Pa- 
rallelen stehen: 

486, 9 Mine herzelieben kinder alle gemeine, von innan 
und von ussun eine minem hertzen, und eine stimme glüst- 
liche zü hörende! 


491, 22 Dretient hite zu mir, ale menschen... und 
lossent uns minnen, schöwen und loben daz ewige git, das 
mit so süsseme tone‘... ulles leit vertriben kan. 


Zum Motiv des ‘seitenspil’ sowie des “leichen’ (tanzend 
hüpfen, springen) und dem Reigen vgl. folgende Briefstellen: 

477, 19 Das edel seitenspil des heiligen geistes, der 
wissage David... 

Das Saitenspiel, das Spielen mit dem Instrument selbst, 
wird hier (mit genitiv. Erweiterung) zu einer Benennung 
König Davids, des Psalmensängers, als welcher dieser ‘ wis- 
sage” dem Dominikanermönch vor der Seele steht. 

466, 11... enbuütte iemen disem, wie er sich gegen dem 
süssen seitenspile halten und leichen und gebaren solte... 

Hier erhält das Saitenspiel das Beiwort ‘süss’, Seuses Lieblings- 
epitheton. 

Wie oben das ‘edel seitenspil’ für den “wissagen David’, 
steht ım folgenden das “himelsche seitenspil’ in gleicher 
Funktion: der Benennung für die geistlichen Töchter unseres 
Predigermönchs, die“ triegender zergenglicher minne’ (447, 11) 
“urlop’ geben sollen; danebenhier beidesmal das ‘reyen’ (reien): 

447, 5 Dar umb, ir himelschü seitenspil, leichent üch, 
machent uff einen nuwen reyen, das man es innan werde in 
dem himelschen hofe, daz da kein gasse si, si werde sin vol! 

432, 25 da die minneklichen töhltern von Syon frilichen 
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trettent den frölichen reien in schalle und in fröden, der 
da heisset ewikeit. 

Die Freude am Wohlklang der Worte in dem ‘ frilichen 
treten’ den ‘ frölichen reien’ wie nicht minder (bei den Adres- 
satinnen) an der Sache selber, der sich verrät in dem Zusatz 
‘in schalle und in fröden’ ist hier offen zutage liegend; in 
seiner Art ein echt volkstümliches Motiv, wobei es — gegen- 
über seiner vielfach sich sonst zeigenden, in höfischer “mäze’ 
sich bewegenden Art -— hier einmal in der Weise eines Neid- 
hart v. Reuental zugeht. (Zu Tanz und Reihe vgl. weiteres 
bei A. Schultz, Höf. Leben 1, 545 f. samt den dort aus der 
mhd. Literatur gegebenen Belegstellen.) 


Im folgenden wird der Reigen gesungen im Gegen- 
satz zur letzten Stelle, wo er getreten wurde, und wo 
anderseits auch das “leichen’ bei dem Saitenspiel auf ein 
Springen, Hüpfen, jedenfalls auf eine Tanzbewegung hin- 
weist, in Übereinstimmung mit dem ‘frölichen reien in 
schalle’: 

410, 12 Disen frölichen reigen und Jungfrowelichen 
us20g der usserwelten yotles gemaheln von der valschen welt 
in ein himelsches leben, do ich den ob mir horte singen,... 


Ein neues Motiv klingt hierbei mit an in dem “jung- 
frowelichen uszog’, dem Auszug ‘als Jungfrau’ aus ihrem 
Elternhaus in das Haus des Bräutigams (‘in ein himelsches 
leben,’), der mancherorts! noch heute (neben dem ‘ winkuf’ 
(“weirkuff’) (Weinkauf) als wichtiges Datum bei der Ehe- 
schließung gilt, nicht viel abstehend an Bedeutung (wie 
auch zeitlich) von der “hochzie’ (Hochzeit) selber. Das 
Motiv an sich von der Einholung der Braut findet sich 
natürlich auch im höfischen Leben des Mittelalters (s. unten)?. 


! So im rheinfränkisch-hessischen Volksleben, wo er im Gegen- 
satz zu hier (das Moment des Einziehens unter das Dach des Bräutigams 
noch stärker betonend) Einzug (“einzuc') genannt wird. 

? Der ‘fröliche reigen’ in Verbindung mit dem ‘jungfrowelichen 
uszog der usserwelten gottes gemaheln’ erinnert — ist es ein Zufall? 
— an den Bericht über den Einzug Isabellas, der Braut Kaiser 
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c) Kleidung, Schmuck, Haltung der Frau. 


Im Sommer flochten sich die Jungfrauen, die gemein- 
hin ohne Kopfbedeckung zu gehen pflegten (vgl. Schultz, 
1, 236 und 312), Blumenkränze (‘schapel’) ins Haar. Jetzt 
als Klosterfrauen putzen sie sich wie zuvor im Winter, wenn 
es keine Blumen gab, mit Haarbändern, mit künstlich ge- 
arbeiteten ‘schapeln’, wie sie auch eine der törichten Jung- 
frauen am Westportal des Straßburger Münsters trägt (ab- 
gebildet u. a. bei Schultz 1. c. Fig. 57), ein Motiv, das auch 
ın der mhd. Epik des öfteren begegnet, so im Engelhard 3003, - 
Titurel 1211, Partonopier u. Mel. 12.462, im König v. Oden- 
walde (Belege bei Schultz 1. c. abgedruckt). Von solchen 
“torahten megden’ (411, 11) “die do sint halb usse halb inne’ 
(411, 14) sagt unser Predigermönch in seinem Briefe Regnum 
mundi et omnem ornatum ssculi contempsi: 

411, 17 Für die rosinun schappel legent sit uf ge- 
 floriertü tücher. 

Auch für junge Ritter scheint dies Sitte gewesen zu 
sein nach Parzival 776, 6 ‘Da streich manc ritter wol sin 
här, / dar üf bluominiu schapel’. Bei Seuse ist das “schapel’ 
gebunden aus Rosen; die mhd. Epik kennt dafür nur all- 
gemein den Ausdruck ‘geblumet” oder ein solches aus ‘viol’, 
so Partonopier 12466 “Dannoch was sie gezieret / mit eime 
schapelline smal, / gemachet üz viol über al, / der niuwes 
was gebrochen’. — Die ‘geflorierten tücher’ sind in der 
höfischen Sphäre nicht zu belegen; sie sind wohl als eine Art 
Gegenstück zur geistlichen Gewandung zu betrachten, zu 
jener Art Schattenhut'!, um sich gegen. den Sonnenbrand 
zu schützen, etwa Tücher aus feinem Linnen (oder Wolle?), die 
mit Blumen(ornamenten) geschmückt bezw. durchwirkt sind. 


Friedrichs II. ın Köln, der sich in dem Abschnitt ‘Einholung der Braut’ 
‚bei Schultz 1, 620f. findet. „... Die ganze Nacht singen und musi- 
zieren Reigen von jungen Mädchen, unter die die Kaiserin selbst sich 
mischt (glorians in medio iuvencularum tympanistrarum).“ 

! Hierzu vgl. die von Schultz 1. c. 312 Anm. 6 gegebenen Belege 
aus Heinr. von Freibergs Tristan, aus Willehalm und Titurel. 
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Hinsichtlich des Kleiderluxus, der auch in den Klöstern unter 
Nonnen wie Mönchen herrschte, ist in dem betr. Abschnitt bei Schultz 
(1, 319) auf den 16. Canon des Konzils von Trier vom Jahre 1227 hin- 
gewiesen, wo u. a. bestimmt wird, daß Äbte und Mönche, Äbtissinnen 
und Nonnen hinfort weder Mäntel (s. oben S. 251) noch Überröcke 
tragen... Kopftücher aber sollen sie haben mit weiten und breiten 
Kapuzen. 

Über die in den Dichtungen überlieferten Arten von 
Wollen- und Leinengeweben s. die Zusammenstellung bei 
Schultz 1, 351 f. Darunter ist auch aufgeführt der “scharlät’, 
ein kostbares Wollenzeug, das hauptsächlich in den Nieder- 
landen (besonders in Gent) gewebt wurde, von dem eine 
besonders vorzügliche Art das “brütlachen’ (Brauttuch) ist; 
vgl. hierzu auch Mhd. Wtb. I 924. II 2, 87. Der rot ge- 
färbte “scharlät” galt als besonders kostbar (vgl. die bei 
Schultz S. 355 Anm. 7 angeführten Belege aus der mhd. 
wie auch der altfrz. Epik). 

Diesen roten “scharlat” zieht der Briefschreiber auch in 
seinem Briefe heran; ihm steht gegenüber ‘der wisse sack’, 
ein Mantel von grober Leinwand, wie sie gemeinhin für 
Säcke verwendet wurde (so auch nach Lexer bei Parzival, 
Freidank, jg. Titurel, Trojanerkrieg): 

411, 18 und won su den roten schurlat nut mügen 
han, so prisent su sich in einen wissen sack. 

Wieder stehen typisierend gegenüber die Farben ‘rot’ 
und ‘wiss’ (weiß), wie schon oben des öfteren. — Der 
Ausdruck ‘prisen in ein gewant’ (oder “gebriset in ein he- 
mede’) ist formelhaft bei den mhd. Epikern (s. Lexer und 
Mhd. Wtb.). 

Hierzu sei auch gestellt die bereits oben in anderem 
Zusammenhang erwähnte Wendung: 

413, 9 ... noch rot mentel, noch vehe kappun muygen 
des vor gesin. 

Zu dem Kapitel Kleiderluxus ist aus Seuses Briefen 
noch zu stellen: | 

482, 7 Flisz dich, daz dine tücher und din gewant nach 
gyemeiner wis slecht und einfellig si, das niemant da von hab 
zU reden. 
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Der Mantel, der nach dem oben Gesagten somit ver- 
boten war für Personen geistlichen Standes, wird so all- 
mählich zum Sinnbild eines Vorwandes, einer Beschönigung 
und Entschuldigung, wie für unsern Prediger und Brief- 
schreiber die folgenden Stellen dartun: 

456, 10 Min kint, ich rede zwitschen mir und dir alleine : 
lass ellu valschen mentellu. 

Etwas umständlicher und schleppender im Stil in Seuses 
vierter Predigt: 

531, 3 Nü versteit die schulkechtige wisen: die nature ie 
alse rechte schalkechtig und süchet daz ire alse behendlichen, 
yotsene, si nemet iz wol und kan sich so wol intschuldigen, 
und machent so vil mentil. 

In der gleichen Predigt Iterum relinquo mundum ..., 
hier in kurzem prägnanten Aufruf an die Zuhörerinnen: 

929, 9 Kinder, alle gelosen ab und alle mentel! 

Statt des weltlicher Gesinnung Vorschub leistenden 
Mantels sollen die geistlichen Töchter Jesus wählen als 
“umbe-kleit’, einer Verdeutschuug des lat. circum amictus 
(Diefenbach, Glossar. 121°), wovon dann weiterhin abgeleitet 
“umbkleiden’; in reimender Verbindung mit “beiten” heißt 
es im 28. Briefe (dem “Testament der Minne’, das wegen 
seiner eigenartigen Diktion oben schon wiederholt Gegen- 
stand von Anmerkungen war): 

492, 27 hie müssent ir in ylöben und in hoffenwige beiten, 
und uch mit Jhesum umbkleiden.... 

An anderer Briefstelle werden die “mentel’ direkt zu 
“nebelmentelli’ in seinen geistlichen Ratschlägen an eine 
Klosterfrau: 

461,15 Daz dritte, daz du dich aller usverten gelöbest, 
und alle ursach und nebelmentelli hin werffest. 

Die mhd. Wörterbücher kennen diesen an die deutsche 
Heldensage in ihren mythischen Bestandteilen gemahnenden 
Ausdruck nicht, wohl aber “nebel-kappe’, das sie mit 
“unsichtbar machender Mantel’ wiedergeben; vgl. Lexer II 
und Mhd. Wtb. I 787, wo weiterhin auf Grimm, Deutsche 


Mythologie (431) verwiesen ist, sowie in Belegen aus Wolf- 
Gebhard, Heinr. Seuse. 17 
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dietrich 734, Heldenbuch (ed. Keller, mehrfach), Laurin, 
Salman und Morolf. Am nächsten kommt unserer Stelle 
dem Sinne nach Ms. H. 2, 158 “‘vil missewendic sint die 
man, / sie tragent nebelkappen an’. 


Ein anderer Gegenstand der Gewandung, der sogen. 
“fürspan(g)’, muß ebenfalls unserm Mystiker an zwei Stellen 
zu eigenartig kühnen metaphorischen Wendungen dienen. 
Es ist die Spange, die vorn am Halse das Hemd oder sonstige 
Gewand zusammenhielt (daher der Name), meist in zierlicher 
Goldarbeit, mit edlen Steinen besetzt. Schon das Nibelungen- 
lied gedenkt derselben ‘ir golt in vor den brüsten wart von 
trähenen sal...’ (vgl. im übrigen dazu die zahlreichen Be- 
lege sowohl bei Schultz 1, 252, 277 f., 310 und 328, als auch 
in den mhd. Wtb.ern): 

493, 3 Zü allen ziten, als ir mugent und kunnent, so 
süllent ir daz guldin furspang Cristum Jhesum für uwer hertze 
setzen, dag es üch keine Ireatire gestelen und genemen müge. 

Neben dem Thema des “fürspang’ klingt hier ein anderes 
weltliches Motiv an das des “Stehlen des Herzens’ durch 
den Liebhaber, in der Diktion des Mystikers hier “kreatüre’. 

Aber nicht nur in der Sprache unseres “Testaments 
der Minne’ begegnet diese Wendung; Jesus ist auch an . 
anderer Briefstelle in Erinnerung an Hohelied 8, 6 (pone 
me ut signaculum super cor tuum) direkt “daz güldin für- 
span’ genannt, den die Klosterfrauen vor ıhr Herz setzen 
sollen, ja der in bildlichem Sinne von Seuses geistlichen 
Töchtern auf das Herze gezeichnet sein soll — in Parallele 
mit dem Motiv von dem Eingraben des Namens der Ge-- 
liebten auf der eigenen Brust des Liebhabers, wie es der 
Predigermönch selber zuvor mit dem Namen Jesus getan 
hatte (vgl. Vita S. 140): 

480, 2 Wir standen oder gangen, wir essen oder trincken, 
so sol alweg daz quldin fürspan Jesus uff unser hertze ge- 
zeichent sin. 

Man mag zu diesem Motiv des ‘fürspan’ wohl einer- 
seits an die Pectoralia, die Schließen der Chormäntel denken, 
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die oft ebenfalls kunstvoll gearbeitet sind. In viel lebens- 
vollerer Beziehung aber steht dieses Motiv zu einer Stelle 
im Wigalois (S. 26, 6), wo Wirnt v. Gravenberg einen “für- 
span’ schildert, der aus einem bohnengroßen Karfunkel 
besteht, in den Gott Amor eingegraben ist (man halte hierzu 
das an der zuvor zitierten Stelle mit anklingende Motiv 
von dem Stehlen des Herzens!), der in der Linken einen 
goldenen Pfeil, in der Rechten einen Feuerbrand hält. 


Auch im Engelhard (V. 3050£.) ist der “fürspan’ der 
Engeltrud aus einem großen Rubin gefertigt, der die Form 
eines Adlers hat, — alles Motive, die a. a. O. auch bei unserm 
Prediger-Briefschreiber anklingen. 


Aber nicht nur Kleidung und Schmuck seiner geistlichen 
Töchter, auch die äußere Halturg der Klosterfrauen in Blick 
und Wort, in Stimme und Haltung zieht unser Prediger- 
mönch in seinen Briefen an seine Beichtkinder herbei, mah- 
nend und belehrend zugleich. 


Unter der Überschrift Cum essem parvulus, loquebar 
ut parvulus aus dem 1. Korintherbrief 13, 11 (17. Brief 
unseres Gr. Briefbuches) gebietet Seuse der geistl. Tochter bei 
ihrer beiderseitigen (wie bei Gottes) Freundschaft (480, 24): 

481, 1 dw solt dine ögen behüten, das sie sich nit wi- 
dicklichen hin und her werffen, und aller meist, so ein man 
gegenwürtig ist... 

Sei es (welch feine Unterscheidung!), daß dieser mit 
ihr redet, oder sie mit ihm, oder auch sie nur betrachtet, 
"überall da empfiehlt er ihr: | 

481, 4 das du mit fröwlicher blukeit dine ögen nider werffest. 

Ein regelrechtes Kapitel Anstandslehre, die den Kom- 
positionen der Winsbekin (6.7) oder des Welschen Gastes 
des Thomas v. Circl. (V. 400. 459) alle Ehre machen würden. — 

Nicht unbeachtet bleiben mag für den selber aus höfischen Kreisen 
kommenden Briefschreiber, daß er in echt höfischer Weise darauf dringt, 


daß wenigstens die äußere Form, “die mäze’, gewahrt werde (auch 
wenn vielleicht das innere Fühlen den noch nicht entspricht). 
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Dann fährt er zum selben Thema fort: 

481, 5 Man merket kuntlich an den ögen, wie ein hertz 
gesitt ist. 

Sodann das Theına von den “jungfröwlichen ögen’ ins 
allgemeine wendend, schließt er diese Stelle: 

481, 6 Zwei jungfröwliche ögen süllen sich nit vil umb 
lägen, und keinen man mit voller gesiht niemer an sehen. 

Gegenüber dem Verfasser des Trojanerkrieges bedeutet unsere 
Stelle hier insofern einen ‘Fortschritt’, als dort (V. 8039) das Anreden 
des Helden von seiten der Dame überhaupt als "dörperie’ bezeichnet wird. 

Aber nicht nur den Augen willunser Briefschreiber Auf- 
merksamkeit gewidmet wissen, auch zu Gesicht und Kopf- 
haltung macht er seine Ausführungen: 

481, 7 Din antlute sol nit als der gaffelstirn un- 
schemlich hochtragent sin und das höbt hin und her werffen 
von töber laszheit. 

Gesenkten Blick verlangt schon Konrad v. Würzburg 
im Trojanerkrieg (V. 15012) ‘Sich vür dich allez tougen / 
und habe din houbet stille’; ähnlich ebenda V. 19902; desgl. 
Ulrich v. Türlin S. 104. Als Zwischenstufe zwischen diesen 
Forderungen der Epik und Seuses Epistel an eine junge 
Nonne mag gelten das von Schultz l. c. 198 Anm. 4 zitierte 
Marienleben Philipps des Karth. (V. 800) “üfrecht si doch 
ze gen phlac / und nider mit den ögen sach’. 

Das Wort ‘gaffelstirn’ (bei Lexer I, 1043 ‘goffelsdirne’), 
in Übereinstimmung mit dem schweiz. ‘göff’, ‘göffel’ = Ein- 
faltspinsel (s. Schweiz. Idiotikon 2, 131), gibt Bihlmeyers 
Anmerkung wieder als: frech herumgaffendes Weib und ver- 
weist dabei auf Schmeller I? 874 (wo der Ausdruck ‘ vnser 
gaffelstirnen’ aus Berthold v. Regensb. belegt ist), ebenso 
auf Ch. Schmidt, Histor. Wtb. d. elsäss. Mundart 1901, 116£.). 


Die Wendung ‘von töber laszheit’ nicht in der Zusammenstel- 
lung von A. Nicklas. Auch das Mhd. Wtb. kennt den Ausdruck ‘läz- 
heit’ nur in der Bedeutung von ‘Müdigkeit, Trägheit‘. 

Auch diese Ermahnung über das “unschemlich hoch- 
tragen’ von Gesicht und Haupt schließt mit der allgemein 
gehaltenen Forderung inbetreffs des “antlutz’ ab: 
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481, 9 es sol mit fröwlicher zucht etwas blug sin, 
daz man dar ab gebeszert werd, wer es siht. 

Das Motiv von der Wunderkraft der Geliebten, die in 
ihrer Reinheit auf den Liebhaber bessernd einzuwirken ver- 
mag, klingt hier zuletzt (schon äußerlich im Worte) deutlich 
an, ein Motiv, das noch im Werther nachklingt, wenn es 
dort (D) unterm 13. Juli heißt: “Sie ist mir heilig. Alle 
Begier schweigt in ihrer Gegenwart.’ 


Wechßler (I. c. 282) weist darauf hin, daß in diesem auch im 
Minnesang häufig begegnenden Motiv eine eigentümliche weltliche Nach- 
bildung des herrschenden Heiligenkultus vorliegt. („... Es war ein 
einfacher und natürlicher Gedanke des Lobdichters gewesen, daß die 
höfische Herrin ihn in allen Tugenden fördere, in alle dem, was zur 
cortezia gehöre . . .* (8. 283). 

In gleicher Weise wie Haltung von Kopf und Gesicht 
unter den Gesichtspunkt höfischer “mäze’ gestellt wird in 
der mhd. weltlichen Epik wie bei unserm Mystiker, so auch 
weiterhin die Art der Rede: 


481, 10 Du solt din rede ulso mdssen, das du wenig 
redest und nit zü lut hbrechtest. 

Viel zu reden scheint eine alte Stärke des schwächeren 
Geschlechtes bei Jung und Alt zu sein. Schon der weit 
aus Welschland her kommende Thomas v. Zirklaere muß 
seine Leserinnen ermahnen (V. 415) Ein juncfrowen solt selten 
iht / sprechen, ob mans vräge niht. / Ein vrouwe sol ouch 
niht sprechen vil, / ob sie mir gelouben wil.. .’ 

Insbesondere stand lautes Sprechen allzeit einer Dame 
übel an. Abermals ermahnt der Welsche Gast (V. 405) 
“Ein juncvrouwe sol senfticlich / und niht gar lüt sprechen 
sicherlich’. 

Viel massiver als der Italiener Thomas v. Zirklaere in 
seinen farblosen Ermahnungen aber wird der deutsche Do- 
minikanermönch, der sonst so liebetraut zu reden weiß, 
wenn er halb zürnend in seinem Briefe, der damit auch hier 
zu einem Spiegel seines Innenlebens wird, der Adressatin 
gegenüber sagt: 

481, 12 Gedenck, das du ein geistlich mensch heist, 
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und schem dich, das man dich zell zü einem spilwip an wort- 
ten oder an gebirden. 

Gegen das ‘spilwip’ hatte schon der große Volksprediger 
Berthold v. Regensb. geeifert; vgl. darüber A. Schönbach in 
den Wiener Sitzungsber. (Jg. 1900, 56f. und 86). 

Unser Prediger-Briefschreiber liebt es (wie sich auch oben 
a. a. O. schon mehrfach gezeigt), sich in Kontrasten zu be- 
wegen: das“geistlich mensch’ in seinen Worten und Gebärden 
wird gegenübergestellt dem “Spielweib’, der fahrenden Gauk- 
lerin. Bihlmeyer erinnert in seiner Anmerkung daran, daß 
dieses Wort im Horologium sapientiae von Seuse neben 
“saltatrix’ öfters direkt mit “meretrix’ wiedergegeben ist, 
also der Sinn von ‘spilwip, saltatrix’ öfters = meretrix ist. 
— Schultz 1. ec. 1, 575 Anm. 5 verweist hierzu auf eine 
bildliche Darstellung an einem Kapitäl des Kreuzgangs von 
Großmünster in Zürich. Vgl. auch die neben den mhd. 
Wtb.ern ebenda gegebenen Belege und Hinweise auf weitere 
bildliche Darstellungen dieses Motives; ebenso auch Wein- 
hold, Dtsche. Frauen im Mittelalter 2, 130 f. (worauf schon 
hei Bihlmeyer Bezug genommen ist). 

Nicht minder soll die Rede ‘gemäzet’ werden hinsicht- 
lich ihres Inhaltes: so will der Briefschreiber einen an die 
ritterliche Sphäre gemahnenden Kraftausdruck (“waffen’) 
kurzerhand nicht mehr hören aus dem Mundeeiner Klosterfrau: 

481, 14 Ich hört nu uszer dinem munde (482, 1) ein 
wort gen, das mir miszviel; du sprecht also: "waffen, durch 
der warter willen” Vor dem wortt und semlichen der ge- 
lichen hüt dich, das du usser dinem geistlichen mund iemer 
mer lasst kumen. 

Der Ausruf ‘waffen’ im Munde der Klosterfrau hat hier 
zweifellos etwas Fluchartiges an sich, worauf die Zusammenstellung 
mit der Wendung "um der marter willen’ hindeutet. Er begegnet in 
Seuses Briefen häufig, in mancherlei Verbindung und Bedeutung. In 
diesem Ausdruck "waffen!’ hat Bihlmeyer a. a.O. einen Nachhall der 
romantisch ritterlichen Lebensanschauung sehen wollen als ein Erbteil 
von Herkunft und Erziehung unseres Predigermönchs. 


Doch finden sich bei Seuse neben dem ‘waffen!’, ja eng mit ihm 
verbunden, übergenug — jedenfalls viel häufiger — andere Ausgrufe, 
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wie "ach!’ (so oben S. 106: 458, 21) und 'o weh!‘, die beide wenig 
‚aus der ritterlichen Lebenssphäre an sich haben. Der Ausdruck ‘ waffen! ’, 
der ursprünglich gewiß ein Ruf war: "zu den Waffen’, war längst zum 
formelhaften Weheruf geworden; an Waffen ‘wurde keineswegs mehr 
dabei gedacht; so auch in der höfischen Epik: Gregorius (V. 162) 
"wäfen, herre, wäfen, über des hellehundes list, / daz er uns so gevsric 
ist’; ebenso Konrad Fleck, Flore und Blanscheflur (V. 6385) ‘wafenä, 
herre, wäfen, wie möhten sie nu genesen, /in wolte got genmdec wesen?’ 
— Bei Weinhold, Alem. Gramm. (8. 318) sind noch zwei andere Ver- 
wendungen dieses Ausrufes angeführt, einmal als Ruf der Sehnsucht 
“wafenä’ (wie oben durch -& verstärkt) vgl. Ulr. v. Winterstetten 28, 3 
(Ms. H. 1, 162») ‘Wafena der lieben stunde! / wenne sol ich die ge- 
leben, ; daz ich von ir roten munde / solte ein lieplich küssen nemen?’, 
sodann als Jubelruf. Vgl. auch im Hesselloher-Lied (Uhland Nr. 249,9) 
"Laut waflen schrien die Frauen...’ oder in den Klosterliedern (Uhland 
327, 1) ‘Awe meiner jungen tage / waffen meiner senden clage’. 

Die Verbindung mit ‘we’, ‘o we' ist übrigens auch nicht erst 
bei Seuse vollzogen; sie findet sich bereits in Gottfrieds Tristan (V.10098) 
‘o w& mir und o wäfen’; ferner im Trojanerkrieg (V. 17114) ‘ach we 
mir unde wäfen’ (sc. ‘daz dü mich häst besläfen’). IN 

In diesem Ausruf ist somit gleichfalls neben dem zweifellos ur- 
sprünglich weltlichen Motiv eine dichterische Formel zu erblicken. 


War oben im Abschnitt der Minne-Motive (5. 82) bereits 
die Rede vom Binden der ‘gesliffnen zungen’ (461, 21), so 
auch in folgender Ermahnung des Briefschreibers: 

422, 19 Ob allen dinyen hört hie zu, daz ein mensche 
swige und den munt besliesse und bi nut: den mumt uf tüg. 

Viel konkreter aber wird unser Predigermönch, wenn 
er in derber Sprichwörtermanier des Volkes redet von dem 
Schloß vor dem Munde, das daran ‘angeschlagen’ werden 
soll, sowie vom Mund als einer verschlossenen Pforte: 

414, 20 Daz vierde, daz du dinem offenen munt ein 
sloss an slahest, daz du gewonest, daz du die porte niemer 
uf getügest, du habest denne notdurftigu oder nutze sach. 

In einem anderen Briefe hinwiederum nähert sich Seuse 
in seiner Ermahnung zu dem gleichen Thema wieder mehr 
der höfischen Art, wobei die Bezeichnung “üwer hertze’ 
wiederum wie oben als pars pro toto gesetzt ist: 

431, 12 Einen swigenden munt tragen machet uwer 
hertze.... den luten minnesam. 


Er 1. ED 5353 
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Weiterhin aber kommt unser deutscher Briefschreiber 
wieder auf das besondere Thema der höfischen ‘mäze’, wenn 
er von der geistlichen Tochter fordert: 

482, 4 Din lachen solt du ordnen, wann es ist zä lut- 
brecht und z& torlich und stet unfröwlich. 

Zu diesem Thema ist bei Schultz 1. c. 199 Anm. 7 verwiesen auf 
den Roman de la Rose, jene Enzyklopädie höfischer Sitte, in der von 
der Dame gefordert ist (V. 13563) “fame doit rire A bouche close / car 


ce n’est mie belle chose / quant et rit a gueule estendue / trop semble 
estre large et fenduö’. 


Das ganze an das Thema der höfischen “‘mäze’ gemah- 
nende Kapitel aber erscheint zusammengefaßt in folgender 
Briefwendung: 

482, 5 Din gdn und stdn und sitzen und uller din wandel 
sol also zuchtig sin, das das lob diner zuht verr und nich mug 
komen. 

Aus der verbalen Vielgliedrigkeit dieser Wendungen erhellt, wie 
sehr unser Mystiker in diesen dem persönlichen Gedankenaustausch 
dienenden deutsch geschriebenen Briefen den Ausdruck spielend zu 
handhaben versteht im Gegensatz zu den andern mhd. Prosadenkmälern 
der Zeit. Aus der zweigliedrigen mhd. Reimformel “gan und stan’ ist 
hier zu beiden Bewegungsarten {in freilich etwas pedantischer, unpoe- 
tischer Art) das ‘sitzen’ hinzugefügt, ein jetzt dreigliedriger Ausdruck, 
der in einem weiteren vierten Gliede, dem verallgemeinernden ‘aller 
din wandel’ seine Zusammenfassung und Abschluß findet. 


d) Klassische Reminiszenzen. 


“‘fro Selde’, ‘fro Venus’ u.a. 


Die poetische Ausdeutung von Hohelied 6, 12 Rever- 
tere, revertere, Sunamitis, ut intueamur te! im Munde unseres 
Mystikers mit seinem “allem daz ertrich geleisten mag’ 
aufgeschlossenen Sinne zeigt neben den oben in dem Kapitel 
"Landschaftliches’ behandelten Motiven bewußte Anklänge 
an die mhd. Dichtung mit ihren Personifikationen einerseits, 
wie an die mythologischen Figuren des klassischen Alter- 
tums anderseits, im übrigen auch hier wiederum Weltliches 
und Geistliches ineinander fügend. 

Eine der bekanntesten Personifikationen der mhd. welt- 
lichen Dichtung ist die der Minne, so Walther 14, 11 und 


Höfische Standes- und Dienstverhältnisse. 265 


öfters; “frö Minne’ begegnet bei ihm 55, 15. Daneben steht 
die “fro Szlde’, die auch unser geistlicher Briefschreiber 
zu zitieren sich bemüßigt fühlt: 

435, 7 Da sitzet fro Selde mit irem gliktrad und zöget 
das wol geziert oberteil des rades, aber den umbswank hat si 


sere verborgen. | 

Neben Bihlmeyers Hinweis zu ‘fro Selde’ (als der Personifikation 
des Glückes bezw. Schicksales) auf J. Grimm, Deutsche Mythologie 
11®, 822f,. sowie auf Germania VIII, 414 f. sei bemerkt, daß dieses Motiv 
auch in der christlichen Kunst begegnet. Fr. X. Kraus (Gesch. der 
christl. Kunst II, 1 S. 418f.) weist darauf hin, daß schon der Apostel 
Jacobus (3, 6) das Leben mit einem Rade vergleicht, ebenso daß 
Boethius das rollende Rad als Bild in gleicher Meinung verwendet; 
und Heider (Das Glücksrad in der christlichen Kunst) will im Hortus 
deliciarum der Herrad (Engelhardt S. 44) das älteste Beispiel des 
Glücksrades sehen, wo die Wandelbarkeit des Glückes von der auf 
dem Rade die Könige auf- und abwärts wälzenden Fortuna verkündet 
wird. — Schon im 13. Jahrh. bringen dann die Fensterrosen (zu Basel, 
Amiens und Verona) Glücksräder, jetzt als Symbol des Kreis- 
laufes des irdischen Daseins überhaupt. — „Wie Springer schon ver- 
merkt hat“, fährt Kraus 1. c. fort, „ist das Glücksrad in seinem Ursprung 
weniger eine malerische als poetische Idee. Nur der Dichter, nicht 
eigentlich der Maler oder Bildhauer kann der Anschauung des ewigen 
Umschwungs der Dinge gerecht werden. Interessant ist, daß man, um 
diese Idee zu veranschaulichen, Glücksräder konstruierte, wie das 
von einem Abte zu F6camp und in Ingolds Goldenem Spiel (Augs- 
burg 1472) gemeldet wird.“ 

Weitere Ausdeutungen dieses Motivs in der bildlichen Kunst s. 
Kraus 1. c. 419 und Wackernagel ZfdA. 6, 134. 

Bei unserm Mystiker ist es an der angezogenen Brief- 
stelle nicht Fortuna, die am Rade sitzt und es dreht, son- 
dern ganz im mhd. dichterischen Stile “frow Saelde’ (“fro 
Selde’); ja, er gibt diesem Motiv noch eine eigene Aus- 
deutung: Nicht die Wandelbarkeit aller irdischen Dinge 
an sich ist es, die er damit zeigen will, sondern in seiner 
ausmalenden und prononzierten Gegenüberstellung des “wol 
gezieret oberteil des rades’ und dem “umbswank’, den sie 
“sere verborgen’ hält, steckt das eigentlich Trügerische 
des Glückes für alle, die sich von ihm betören lassen. 

Statt der “fro Selde’ läßt Seuse in einem andern Briefe 
“fro Venus’ am: Glücksrade sitzen, hier offenbar, um die 
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Unbeständigkeit irdischer Liebe darzutun (“denn Minne, die 
ist voll Wank’); — andernfalls hätte ‘fro Venus’ am Glücks- 
rade sozusagen nichts verloren; denn an eine Gleichsetzung 
oder gar Verwechslung der Göttin Venus mit der Fortuna 
ist bei: dem gelehrten Kleriker sicherlich nicht zu denken; 
er schreibt: 

424, 17 Es was liep und leit, leit und liep, dar nach 
cds es gap fro Venus glückrat. 

Die alliterierende Formel ‘liep und leit’ mit ihrer Um- 
kehrung ‘leit und liep’ bestätigt die Annahme, daß unser 
Mystiker in der Tat die in der mhd. Epik ja längst ein- 
gebürgerte “fro Venus’ (bei den Minnesängern “vrou Minne’) 
mit Absicht ans Glücksrad sich setzen läßt, — ein Nach- 
klang des bereits oben behandelten Motivs von der Liebe. 
die mit Leide “zergät”. 

Erneut läßt unser Briefschreiber als klassische Remi- 
niszenz “fro Venus’ auftreten auf dem Wege “durch die öden 
wüste und durch den wilden walt eines anegevangen 
götlichen lebens’ hin auf “die schönen heide’ eines “geblä- 
meten volkomen lebens’: 

435, 4 So man hin in bas kunt, so begegent fro Ve- 
nus mit ir losen LWicken, mit den furinen stralen: su hat 
honig in dem munde und gift in dem hertzen. 

Die Liebesgöttin ist hier recht in konventioneller Weise 
geschildert, nur werden ihre ‘stralen’ statt der üblichen 
Vorstellung von Amors Pfeilen (s. Schultz 1. e. 581) bei Seuse 
weiter ausgeschmückt zu “fürinen stralen’, und ihre Blicke 
als weiteres Abschreckungsmittel (typisierend) zu “losen”. 


Bihlmeyers Anmerkung verweist auf Weinhold, Lamprecht v. 
Regensb. 533 und zu ‘losen blicke’ auf Uhland, Volkslieder 2, 767 ‘ich 
se it an jewen ogen wol / gi (frou Venus) sint ein düvelinne’. Zu 
diesem Motiv vgl. ferner Des Archipoeta Vagantenbeichte. (s. Winter- 
feld, Dtsche. Dichter des lat. MA.) 

Die Wendung "honig in dem munde’ mutet sprichwörtlich an, 
bei Wander indessen erst vie) später belegt; hier wohl nicht zuletzt 
bestimmt durch die doppelte Antithese ‘gift in dem hertzen’, andern-- 
falls es ein Vorläufer wäre zu dem “Honigmunde’ der Geliebten der 
Folgezeit. 
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Auch hieran schließt sich unmittelbar wieder referierend 
und warnend zugleich, sichtlich wie mit neuem Behagen 
seiner Adressatin gegenüber in höfischen Motiven sich be- 
wegend, der Satz: 

435, 6 Und dis hat manigen zieren helt sigelos ge- 
machet. 

Das Motiv vom ‘sich verliegen’ des Ritters (in der 
minniglichen Sprache unseres Briefschreibers zum ‘zieren 
helt? geworden) klingt hier deutlich an. 

Weiterhin begegnet ‘fro Venus’ bei unserm Mystiker 
nach Malerweise “ögenlos’, wie mit einem Anflug von Mit- 
leid hier ‘arm’ genannt, im gleichen Gegensatz wie “armiu 
wip’ (von geringem Stande) und “frouwe’ (das göttliche 
Lieb); vgl. hierzu auch oben Abschnitt VI: 

420, 21 Dar umb medlet man fro Venus ögenlos, wan 
su in liebes öyen machet ein gebürin zü einer keiserin und 
ein keiserin zü einer geburin... Mag das die arm Venus 
geleisten, owe, waz sol denn die zart minneklich minne der 
geminten ewigen wissheit schaffen! 

Die hyperbolische Erhebung der Geliebten (auch solcher 
von geringem Stande zur “keiserin’) ist gang und gäbe in 
der mhd. Minnelyrik (‘sie ist mins herzens keiserin’ und 
viele ähnliche Wendungen aus Ms. Frühling). 

Zur Umkehrung des vorstehenden Motivs zu ‘ein keiserin zü einer 
gebürin’ vgl. die Erwiderung von Gymele dem allzustürmisch restlose 
Vereinigung begehrenden Kehenis in Eilharts v. Oberge Tristan (V. 6679) 
“wä tüt ir hen Awern sin? / Ja set ir wol, daz ich 'niht bin / eine 
gebfirinne ... . (näheres hierzu bei Schultz I. c, S. 597). 

Auch im Briefe Exultet iam angelica turba celorum! 
(14. Brief unseres Gr. Brfb.) läßt er als Vertreterin der 
weltlichen ‘valschen minne’ ebenfalls wieder Frau Venus 
auftreten mit all ihrem ‘gewerb’ an “gebrochen bluomen’ 
u. dergl., an “sumerlichen krentzli’ (das ihr “ab gesprochen’), 
an Lieder-Reien, dem “frödenberenden spil’, das nun ver- 
stummt ist: 

447, 8 Fröwent üch so vil dest me, wan der minnegötin 
fro Venus ist ir hertze beröbet, ir fürnemes sumerliches krenteli 
ist ir ab gesprochen, ein frödeberendes spil ist ir erstumbet. 
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Frau Venus ist ‘ir hertze beröbet’: Das “krentzli’ ist 
hier wohl realiter zu verstehen wie bei Neidhart 18,19; 20, 36 
(nicht wie es Lexer lediglich aus den späteren geistlichen 
Dichtungen des Mittelalters belegt, lediglich als Sinnbild 
der Jungfrauschaft). Im Sommer flochten die Jungfrauen 
sich Blumenkränze (“schapel’), mit denen sie ihr Haar 
schmückten (Schultz 1. c. S. 256). — Das “ab gesprochen’ 
seinerseits weist auf einen volkstümlichen Brauch hin: das 
gefallene Mädchen hat, wie es noch heute vielerorts die 
Volkssitte bei Hochzeiten will, das Recht verwirkt auf Tragen 
eines Blumenkranzes (s. Schultz S. 598), wozu das Zitat in 
Anm. 9 aus Burkart v. Hohenvels, wo das Mädchen sich 
gerade für das Gegenteil entscheidet, als Gegenstück zn 
stellen ist!. 


Als weitere klassische Reminiszenz läßt Seuse die ‘ wil- 
den Sirenen’ auftreten; sie begegnen gleichfalls auf dem 
‚oben erwähnten) Weg ‘durch den wilden walt eines ane- 
gevangen götlichen lebens’: 

435, 2 Man höret etwa daz süsse yedöne der totbringen- 
den wilden Sirenen, vor den man die oren verhaben müs. 


Durch Ovid war die Sage von den Sirenen, wie sie in der Odyssee 
erscheinen, dem Mittelalter bekannt, die Epik wie auch der Minnesang 
heherbergen diese mythischen Zwittergeschöpfe, der Physivlogus wie 
des Megenbergers ‘Buch von der Natur’ haben ihnen einen Abschnitt 
gewidmet: Im ahd. Physiologus ‘von den tieren, die da heizzent Sirenen, 
tot furgin tier sint’. Neben Bihlmeyers Hinweis auf Lauchert 18, 143, 214 
und auf Konrad v. Megb. 240, 6f. vgl. ferner die bei A. Strauch, der 
Marner: Anm. zu p. 305 (8. 132) gegebene Literatur. — Zu "süsse 
gedöne’ 8. oben (S. 252/4). — In der ausmalenden Weise des Predigers 
werden anderseits die Sirenen gleich zu ‘wilden’, dazu ferner ge- 
schmückt mit dem charakterisierenden Epitheton "totbringend’; außer- 
dem gegenüber dem “süssen gedöne’ — zugleich als Wink für die 
Adressatinnen die Hinzufügung ‘vor den man die oren verhaben müs, 
— mitten in allen klassischen Reminiszenzen der belehrende, warnende 
Prediger! 

! "Mir ist von strowe ein schapel und min vrier muot / lieber 
danne ein rosenkranz, so bin ich gemuot’ (Ms. H. 1, 204b), 
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e) ‘Im ellende’ und ‘im vatterland'’. 


Das Motiv vom ‘Scheiden müssen’ von Haus und Hof. 
in die Verbannung gehen, klingt an in der Wendung ‘er 
müs von siner eigen stat scheiden’ mit ihrer nachfolgenden 
ausmalenden relativischen Bestimmung: 

426, 20 ...im beschehe noch vil wirs, so er von siner 
eigen stat scheiden müs, die er so lange, so gerüweklich hat 
besessen. 

Das ‘ellende’, noch ganz im altepischen Sinne des 
“anderen Landes’, ist das weltl. Motiv folgender Briefstelle: 

470, 18 sit ir got verre in daz ellende gevolget hant, 
daz ir in nahe und verre kunnent vinden den, der do in allen 
dingen hat sin women. 

Besonders hingewiesen sei auf das ‘gevolget hant': das altgerman. 
Motiv von den getreuen Mannen, die mit ihrem Herrn in die Verban- 


nung ziehen, klingt deutlich (wenn vielleicht auch unbewußt) in der 
Seele des Klerikers an. 


Die gleiche Vorstellung, die ja auch noch im höfischen 
Epos gang und gäbe ist (s. Belege in den mhd. Witb.ern) 
scheint unserm Predigermönch die Feder zu führen: 

436, 14 Und erschriche hier ab nüt, wan dis streiten ist 
güter liden eigen in disem ellende. 

Auch in dem verbalen Ausdruck ‘sich verellenden’ liegt 
dasselbe Motiv zugrunde: 

433, 13 Lögent, wie gur verswindet ellü unser herti- 
keit und unser leit, so wir uns verellenden in das ab- 
gründe der göttelichen Klarheit! 

Das ‘in die Fremde gehen’ hat bei Seuse hier also 
nicht mehr den Sinn einer Strafe, eines schlimmen Geschickes. 
In seinen mystischen Vorstellungen verschwindet ihm in 
solchem “ellende’ dann ‘ellü unser hertikeit und unser leit’: 
die konventionelle Vorstellung der weltlichen Epik wird 
hier von dem Briefschreiber bewußt in eine rein geistlich 
gemeinte Vorstellung umgebogen und zwar so völlig, daß 
nur noch der Name bleibt. In solch äußerem Wortgewand 
aber den alten Inhalt zu erkennen, wie er dem Prediger- 
Briefschreiber vorschwebt, hat wie für die damaligen Em- 


270 Gebhard, Heinr. Seuses Briefe und Predigten. 


pfängerinnen seiner geistlichen Sendschreiben so auch für 
den heutigen Leser seinen eigenen Reiz. — 

“sich verellenden’ noch heute im schwäb. Dialekt: sich im Elend 
fühlen und heftig sehnen nach Besserung, ein jammerndes Verlangen 
haben (= sich verseneden 361, 29. 411, 24). 

Diese Vergeistlichung des angezogenen weltlichen Motivs 
tritt dann in der Fortsetzung zu obiger Briefstelle noch ganz 
deutlich zutage, wenn Seuse von dem “wonen im ellende’ 
in der ihm eigenen formelhaften Wendung (in dem ‘wir’ mit 
seinen geistlichen Töchtern sich eins fühlend) sagt, daß es 
“mit herzklicher begirde’ geschehen soll: 

433, 15 Ach, da sıllent wir dicke mit hertzklicher be- 
yirde wonen und mit menigem ögenblick dar keren, so gewinnen 
wir ein frölich ellend und ein ellende fröde. 

Der Schluß mit dem Oxymoron ‘frölich ellend’, das 
(gegenüber dem sonstigen “ellend’ gemeinhin) in der Diktion 
unseres Priefschreibers zu “gewinnen? ist, weist (zumal in 
seiner Verbindung mit der wortspielenden Umkehrung dieses 
Ausdrucks zu ‘ellende fröde’) indessen darauf hin, daß die 
oben bezeichnete alte Vorstellung des Epos mitten in allem 
Geistlichen doch immer wieder durchbricht. 

“ellende fröde’ nämlich auf dieser Erde: durch das geistige 
Wohnen im Jenseits; vgl. Hebr. 11, 13. 

War in den bisherigen Briefstellen die uns umgebende 
Welt im Sinne Abrahams das Land, aus dem man ausgeht, 
ausgehen muß, um allein mit seinem Gotte zu leben, — eine 
Vorstellung, die den Klosterfrauen natürlich leicht einging, 
ohne daß das Wort ‘vatterlant’? selber figurierte, so be- 
gegnet im folgenden die ausdrückliche Benennung desselben 
als “lieb vatterlant’, wenn freilich auch hier nur in geistli- 
cher Meinung: 

445, 21 Dar umb, zartes min kint, so riht din hertee 
und hend und ögen uff hin in dag lieb vatterlant und 
grüsse es mit begirde dines hertzen. 

“Wir sehen unser Vaterland, aber wir grüßen es von 
ferne’, hatte auf der Höhe der symbolischen Naturbetrach- 
tung des Mittelalters der hl. Bernhard von der Süßigkeit 
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der Wonnen im Jenseits zu singen und zu sagen nicht unter- 
lassen können (Migne 183, 492; vgl. dazu Ganzenmüller, Natur- 
gefühl im MA. 9. Kap., insbes. S. 172/3). Dennoch aber: 
Spiritualiter geminnt und gemeint, realiter gewendet und 
vice versa, das mag —- wie oben so häufig bei unserm Mysti- 
ker — auch von dem Thema des Vaterlandes gelten. Wer 
in solchen rein persönlich gefärbten Wendungen sein geistli- 
ches Kind auffordern kann, sich dem Himmel als dem 
‘lieb vatterlant? zuzuwenden, der mag zuvor seinem irdi- 
schen Vaterland und Heimat gegenüber ähnliches empfunden 
haben, mag es auf seinen Wanderfahrten von der Alpen Rand 
den Rhein hinab bis gen das ‘ Niderland’ (Vita 68, 17 u. 78, 22) 
aus der Ferne oft “mit begirde sines hertzen’ wie manches- 
mal “gegrüsset’, mag selbst “‘hertze und hend und ögen’ auf 
es “gerihtet? haben, — — wenn man will trotz allem und 
allem das a Motiv „Ja, mit Herz und Hand Iurs 
Vaterland . 


u in 


NACHWORT. 


Noch blieben in gleicher Weise zu behandeln Seuses 
Bilder und Vergleiche aus dem bürgerlichen Leben: aus 
Beruf und Handwerk (so Angelfischerei, Bildhauerarbeit u. a.), 
über das Tlıema von Fesseln und Banden und anderen Kerker- 
bildern, über Gastereien und Herbergsszenen, über Essen 
und Trinken (und daneben Hungern), sowie von sonstigem 
Alltagsleben, endlich aus der Schulstube, von des Rheines 
Grund und manch anderem, wie dies in bunter Mannig- 
faltigkeit Seuses Briefe und Predigten bringen. Auch ist 
oben im Laufe dieser Abhandlung mehrfach auf eine über- 
sichtliche Zusammenstellung der von unserm Briefschreiber 
und Prediger herangezogenen Sprüche aus der Alltagsweis- 
heit des Volkes verwiesen, woran sich nach der Meinung des 
Verfassers noch ein systematischer Anhang über die Stil- 
kunst unseres Predigermönches in diesen seinen deutsch 
geschriebenen Briefen aus der Mitte des 14. Jahrhunderts 
anschließen sollte. 
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Die Zeit drängt. Sie ist für heuer teuer geworden. 
So soll es mit dem oben Gegebenen für diesmal genug sein. 
Es steht zu hoffen, daß sich in späteren ruhigeren Zeiten 
Gelegenheit bietet, solche Stoffsammlung zu verwerten und 
zwar dann womöglich in größerem Zusammenhang, -so mit 
dem ‘Minnebüchlein’, das Bihlmeyer gleichfalls, obwohl außer- 
halb des ‘Exemplars’ von Seuses Schriften stehend, seiner kri- 
tischen Seuse-Ausgabe angefügt hat, und auch der Vita selber. 

Entgegen dem Gebiete der höfischen Standes- und Dienst- 
verhältnisse mit seinem reichen Bilderschatze, wo wir so- 
zusagen auf Schritt und Tritt Anklängen aus der mhd. 
weltlichen Dichtung begegneten, wo das gelehrte Element 
vorherrschte, wird in einem solch weiteren Kapitel über 
die Motive aus dem bürgerlichen Leben die reine Prosa des 
Alltags sich ausbreiten; nüchterne bürgerlich-handwerks- 
mäßige Vergleiche werden von ihrer Seite aus das Wort 
von dem ‘Minnesänger in Prosa’ nicht wahr haben wollen. 
Aber über aller Schönheit steht doch die Wahrheit. Und 
so wird auch dieses Gebiet noch auf seinen Bearbeiter warten, 
sei es auch nur, um zu zeigen, wie unser mystisch gerich- 
teter Predigermönch vom Oberrhein zu beobachten und Be- 
obachtetes wiederzugeben verstand. 
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